
  
    
      
    
  


  Suzannah Davis - Jahre der Sehnsucht


  Die wagemutige Hubschrauberpilotin Bliss riskiert viel in ihrem gefährlichen Beruf, aber privat vermeidet sie jegliche Turbulenzen. Erst als sie Logan, mit dem sie zusammen aufgewachsen ist, wieder sieht, weiß Bliss, warum sie sich bisher nie auf eine feste Bindung einließ. Ihr Herz hat nur auf Logan gewartet…


  


  Donna Clayton - Der letzte Junggeselle


  Einbrüche in ihrem Haus versetzen die Privatdetektivin Maggie in Panik. Als der Versicherungsagent Reece, der die Vorfälle überprüft, erkennt, in welcher Gefahr sich Maggie befindet, nimmt er sie mit zu sich. Tief berührt von der Angst in ihren Augen, umarmt er sie und beginnt sie zärtlich zu streicheln…


  


  Janis Reams Hudson - Komm doch zurück, Belinda Als Belinda erkennt, dass sie ihren Schwager Alec äußerst sexy findet, ist sie entsetzt: Sie hat das Gefühl, ihre verstorbene Schwester zu betrügen. Nur eine Nacht will sie mit dem athletischen Mann die Leidenschaft genießen und dann für immer die Flying Ace Ranch verlassen. Wird sie ihren Plan durchführen können…
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  PROLOG

  



  „Jack, kommst du herein?”


  „Sofort, Schatz.”


  Zufrieden lächelnd legte „Black Jack” Campbell die nackten Füße auf die Balkonbrüstung seiner Luxusvilla in Acapulco und schaltete sein Handy aus. Tief unter ihm schimmerte der Pazifik im Schein der untergehenden Sonne, während sich hinter ihm im Haus eine schöne Frau für den Abend zurecht machte und dabei ein altes spanisches Liebeslied summte.


  Jack strich sich über den grauen Schnurrbart und zog an der


  Zigarette. Mit seinen fünfundsechzig Jahren genoss der Ölmagnat das Leben noch genau so wie vor dreißig Jahren. Er hatte Campbell-Drilling zu einem mächtigen Unternehmen aufgebaut und verdiente es, sich gelegentlich zu verwöhnen.


  Natürlich kam jedes Mal, wenn er sich für ein paar Tage im Jahr mit einer reizvollen Frau zurückzog, irgendeine Krise dazwischen - so auch jetzt.


  Kinder! Jack schüttelte den Kopf.


  Mittlerweile war sein dichtes schwarzes Haar silbern geworden, doch er hatte sich jedes graue Haar verdient. Wer ihn in Khaki-Shorts mit der gebräunten Brust und der hohen schlanken Gestalt sah, traute ihm noch so manche Eroberung zu.


  Allerdings hatte es ihn viel Kraft gekostet, die Zwillinge und seine Pflegetochter großzuziehen. Er war stolz auf seine beiden Söhne und das Mädchen. In ihren Berufen waren sie sehr tüchtig, doch ihr Privatleben bereitete ihm Sorgen.


  Jack schnippte die Zigarette über die Brüstung. Bei den Jungen war es einfach gewesen. Logan und Russ hatten nur manchmal eine strenge Hand gebraucht. Natürlich hatte er bei Logan nicht mehr viel bewirkt, weil der Junge seit der Scheidung bei seiner Mutter lebte. Logan, der Goldjunge der High Society. Als Anwalt hatte er vor Gericht mehr als ein Mal bewiesen, was er konnte. Ja, bei ihm war alles gut gelaufen.


  Mit Töchtern war das eine ganz andere Sache. Ziemlich oft war Jack von seiner Pflegetochter völlig überrascht worden, aber diesmal …


  Er lächelte. Diesmal sollte es anders laufen. Bliss brauchte nur einen Anstoß, und dann musste man eben abwarten, was dabei herauskam.


  „Jack?” Die Stimme klang sinnlich. „Wenn du jetzt nicht duschst, kommen wir zu spät.”


  Er stand auf und trat zu der attraktiven Dunkelhaarigen in dem dünnen weißen Negligé. „Liebling”, sagte er heiser, „ich glaube, wir kommen auf jeden Fall zu spät.”


  Ihre dunklen Augen leuchteten einladend.


  1. KAPITEL

  



  „Hast du nicht gehört, Logan? Ich finde, wir sollten heiraten.” Logan Campbell betrachtete amüsiert die Frau an seinem Arm. „Aber, Cammela! Dann müsste ich dir ja mehr Beachtung schenken.”


  Die Blondine schmollte. „Du bist ein Scheusal!”


  „Wäre ich keines, würdest du dich nicht für mich interessieren. “


  Cammela Chastan warf ihm einen scharfen Blick zu, beherrschte sich jedoch. „Es muss lästig sein, immer Recht zu haben”, bemerkte sie lachend. Die Smaragde an Ohrläppchen und Hals funkelten mit ihren Augen um die Wette.


  Logan betrachtete die vornehmen Gäste, die sich im Gaspard House in der historischen St. Charles Avenue von New Orleans eingefunden hatten und sich in den weitläufigen Räumen und dem gepflegten Park aufhielten. Jedes Jahr im September wurde die Spendengala seiner Mutter für die New Orleans Symphony ein rauschender Erfolg. Valerie Gaspard Campbell war nach wie vor die Königin der Gesellschaft im „Big Easy”, und Logan hatte sich daran gewöhnt, dass wegen eines guten Zweckes die häusliche Ruhe gestört wurde.


  Lästig dagegen war Cammelas zunehmend besitzergreifende Art. Es war höchste Zeit, diese Beziehung wie alle anderen in den fünfunddreißig Jahren seines Lebens zu beenden. Daran änderte auch nichts, dass Freunde und Angehörige fanden, sie beide wären ein perfektes Paar.


  Perfektion langweilte Logan, und Gefühle spielten für ihn keine Rolle. Viele Frauen hätten sogar geschworen, dass er gar kein Herz besaß.


  Es sollte ihm nicht schwerfallen, mit Cammela ganz zivilisiert Schluss zu machen. Schließlich war er von Anfang an ehrlich zu ihr gewesen, und sie hatte gewusst, dass er kein Mann für die Ehe war. Wieso glaubten Frauen eigentlich immer, einen Mann bekehren zu können, bloß weil sie sich selbst nach einem Nest sehnten? Natürlich war es Cammela nur darum gegangen, dass Logan ihr ein goldenes Nest bieten konnte. Insofern brauchte er kein schlechtes Gewissen zu haben.


  Er nahm zwei Sektkelche vom Tablett eines Kellners und reichte einen seiner Begleiterin. „Es hat auch Vorteile, wenn man Recht hat”, bemerkte er lächelnd.


  „Zum Beispiel ein Vergleich über eins Komma zwei Millionen Dollar mit Merchant Petroleum?” fragte eine vertraute Stimme hinter ihm.


  Ein Mann mit dunkler Haut, dunklem Haar und dunklen Augen, ein typischer Nachfahre der Kreolen von Louisiana, klopfte Logan auf die Schulter. Der maßgeschneiderte Abendanzug passte zwar nicht zu ihm, doch das überspielte er mit Herzlichkeit und Temperament.


  „Hallo, Remy”, begrüßte Logan seinen alten Freund Remy Hebert, der eine sehr erfolgreiche PR-Firma besaß.


  „Gratuliere! Habe gehört, der Goldjunge hat wieder zugeschlagen. “


  „Danke. Ich habe nur meine Arbeit erledigt.” Den Beinamen „Goldjunge”, der noch aus der Hochblüte seiner Tenniskarriere stammte, hatte Logan nie gemocht. Vielleicht deshalb, weil darin der Spott seines Vaters anklang, der Tennis als Sport für „Weichlinge” betrachtete.


  „Black Jack” Campbell ließ nur Football gelten und war enttäuscht, dass keiner seiner beiden Söhne sich dafür entschied. Logans Bruder Russ hatte gar keine Zeit für Sport gehabt. Die Brüder waren erst neun gewesen, als Jack und Valerie sich trennten. Danach war Russ mit seinem Vater von einer Ölbohrstelle zur anderen gezogen.


  Logan war als Amateursportler ein Champion gewesen und hätte sogar Profi werden können. Wegen Jacks offener Ablehnung hatte er stattdessen Jura gewählt. Doch Jack war auch damit nicht einverstanden gewesen. Letztlich hatte Logan irgendwie sein Leben lang um Anerkennung durch seinen Vater gerungen.


  Er schob diese unangenehmen Gedanken beiseite. Schließlich konnte er froh sein, in geordneten Verhältnissen aufgewachsen zu sein. Er hatte die besten Schulen von New Orleans besucht und reiche und mächtige Leute kennen gelernt.


  Auf Wunsch der geschiedenen Eltern hatten die Zwillingsbrüder jeweils im Sommer die Plätze getauscht. Ihre Mutter hatte dann vergeblich versucht, Russ etwas zu zähmen. Logan hatte Jacks wildes Leben mitgemacht. Letztlich hatte das alles nicht geklappt. Vielleicht kamen er und Russ deshalb nicht miteinander aus.


  Remy strahlte Cammela an. „Du bist heute Abend ganz besonders schön, Cammie. Behandelt dich dieser Ladykiller anständig?”


  „Logan behandelt keine Frau gut “, antwortete sie spröde.


  Remy betrachtete sie anerkennend. „Vielleicht solltest du dich nach einem Mann umsehen, der dich zu schätzen weiß, ma chere.”


  Cammela legte die Hand auf seinen Arm. „Du hast Recht. Ich möchte tanzen.”


  „Sehr gern.” Remy wandte sich fragend an ihren Begleiter.


  Logan nahm ihr das Glas ab. „Viel Vergnügen.” Wenn sie mit Widerspruch gerechnet hatte, wurde sie enttäuscht.


  Ihm war es nur recht, wenn Remy sich für sie interessierte. Morgen wollte er ihr Rosen schicken. Niemand sollte behaupten, er würde eine Beziehung nicht mit Stil beenden.


  Logan mischte sich in seiner Eigenschaft als Gastgeber unter die eleganten Gäste, plauderte hier und scherzte dort und verbarg seine wachsende Ungeduld. Die herausragenden Bürger dieser Stadt standen unter dem Kristalllüster des ganz in Marmor gehaltenen Foyers, doch sie wirkten auf Logan wie blutleere Karikaturen. Er selbst gehörte zu dieser Gesellschaft und brauchte die Kontakte, die bei solchen Ereignissen geknüpft wurden. Außer Remy waren jedoch nur wenige Leute anwesend, mit denen er gern zusammen war.


  Im Moment hätte er sich viel lieber in seinem Büro mit den neuesten Informationen seines Detektivs beschäftigt. Es ging dabei um eine alte Rechnung, die sein Vater beglichen sehen wollte. Wenn Thomas Barnette, Kandidat für den Senat von Texas, glaubte, die Campbells würden den Verlust einfach so hinnehmen, den sie durch seinen Versicherungsbetrug vor zehn Jahren erlitten hatten, hatte er sich geirrt.


  Während Logan mit einem älteren Paar plauderte, dessen Vermögen mit dem der Rockefellers mithalten konnte, freute er sich schon darauf, Barnette als Lügner und Betrüger zu entlarven.


  „Entschuldigen Sie, Sir”, flüsterte ihm ein livrierter Diener zu.


  „Was gibt es, Dalton?”


  Der Mann war sichtlich verlegen. „Eine kleine … Auseinandersetzung am Eingang. Wenn Sie sich darum kümmern könnten.”


  Logan entschuldigte sich irritiert. Eigentlich hatten sie genug Angestellte, die für solche Vorfälle zuständig waren. Warum wurde er gerufen?


  Er wich einigen jungen Frauen aus, die ihn anhimmelten, und eilte zum Portal. Etliche sichtlich verstörte Angestellte drängten sich hier. Langsam wichen die Leute zur Seite, und Logan traf es wie ein Schlag.


  Die Frau war fast so groß wie er, und die gebleichte Jeans unterstrich ihre Kurven. Ihr schimmerndes platinblondes Haar reichte ihr bis zur Taille. Aus dem Chambray-Hemd waren die Ärmel herausgerissen worden. Die große silberne Gürtelschnalle und die Ohrringe glitzerten im Licht. An einem Knie klaffte ein Loch in der Jeans, und die Stiefel waren mit roten und grünen Chilischoten verziert.


  Von so einem Gesicht mit hohen Wangenknochen, einer geraden Nase und einem üppigen Mund träumten Männer. Am beeindruckendsten war jedoch die Mischung aus Selbstbewusstsein und Provokation, die sie zur Schau trug, und als sie das Haus betrat, als gehörte es ihr, verblasste neben ihr jede andere Frau.


  „Von mir aus können Sie der Kaiser von Amerika sein, Charlie”, erklärte sie dem Butler mit einer Stimme, die den härtesten Mann verzaubern konnte. „Ich habe eine Einladung.” Von Langeweile war keine Rede mehr. Logans Blutdruck schoss in die Höhe, in ihm begann es zu sieden.


  Verdammt - Bliss!


  Bliss Abernathy hörte gar nicht, was der Butler einwandte, als sie der abweisende Blick aus Logans goldbraunen Augen traf. Spöttisch lächelnd schlenderte sie auf ihn zu. „Es ist schwer, einen Termin bei dir zu bekommen, Herr Anwalt”, sagte sie leise und sinnlich und so sanft, dass es sich geradezu wie das Schnurren einer Katze anhörte.


  „Bliss! Was für ein unerwartetes … Vergnügen.”


  Lachend strich sie über sein Seidenrevers. „Aalglatt wie eh und je.”


  „Aufreizend wie eh und je, vor allem, wenn du ein Fest störst.” Er schickte den erleichterten Butler weg und ließ den Blick über ihre Aufmachung gleiten. „Besitzt du kein Kleid?”


  Sie zuckte bloß mit den Schultern. „Ich dachte, wenn Campbell-Drilling schon so viel springen lässt, spielt es keine Rolle, was ich trage. Ich war schließlich nie der Typ für Perlen und Pailletten, oder?”


  „Eher für Ölschlamm und Schlick.”


  Bliss lachte schallend. „Sieh an, der Goldjunge hat seine Wurzeln doch nicht vergessen.” Sie strich ihm spielerisch über die Wange. „Übrigens … schön, dich zu sehen, Amigo.”


  Logan hielt ihre Hand fest. Bliss hoffte inständig, dass er nicht merkte, wie es ihr unter die Haut ging, als ihre Blicke sich begegneten. Das wäre schrecklich demütigend gewesen. Doch sie war nicht umsonst zusammen mit harten Männern aufgewachsen. In unzähligen Spelunken und auf Ölfeldern hatte sie gelernt, sich selbst zu schützen. Es kam nur auf Haltung an. Zeigte man die geringste Schwäche, war man verloren.


  Bliss hatte nicht die Absicht, Logan Campbell zu zeigen, dass er ihr Schwachpunkt war. Lieber hätte sie Gift geschluckt. Hätte er auch nur geahnt, dass sie verletzlich war, hätte sie bei ihm nichts erreicht. Und sie hatte keine Lust, noch mehr Zeit zu verlieren.


  Logan hatte sich in den anderthalb Jahren, seit sie sich nicht gesehen hatten, kaum verändert. Er sah unverschämt gut aus. Die kräftige Nase und das kantige Kinn, eine Gemeinsamkeit mit seinem Bruder, unterstrichen seine maskuline Ausstrahlung. Er war bei weitem nicht so massig wie die Ölarbeiter, mit denen sie sonst zu tun hatte, sondern schlank, und er bewegte sich mit der Geschmeidigkeit eines Raubtiers.


  Kein Mann sollte in einem Smoking so gut aussehen wie er!


  Sie war neun Jahre alt gewesen, als ihr Vater bei einem Unfall auf einem Ölfeld starb. Damals hatte Jack Campbell die verzweifelt schluchzende Tochter seines Partners Chuck Abernathy in die Arme genommen und ihr versprochen, sie nie allein zu lassen. Sie sollte für immer zu seiner Familie gehören, genau wie die damals vierzehnjährigen Zwillinge.


  Russ Campbell war schon vor dieser Tragödie wie ein großer Bruder für sie gewesen, ihr Beschützer. Logan dagegen hatte sie stets als Außenseiterin behandelt. Seit sie ihm Juckpulver ins Bett gestreut hatte, waren sie ständig aufeinander losgegangen. Im Lauf der Jahre hatten sich nur die Regeln des Kampfes geändert.


  Natürlich war sie nicht begeistert, dass sie den Löwen in seiner Höhle aufsuchen musste, doch es war Jacks Idee gewesen. Sie hatte den Firmenjet nicht von Alamagordo hierher geflogen, um sich von einer eleganten Gesellschaft abschrecken zu lassen.


  „Wo ist denn deine Mom?” fragte sie und entzog ihm ihre Hand. „Ich würde ihr gern hallo sagen. Außerdem habe ich Hunger. Gibt es hier auch was zu futtern?”


  Bevor Logan überhaupt zu Wort kam, ging sie schon zum Speisezimmer und genoss es, dass er ihr folgen musste, während sie verstohlene, geschockte Blicke auf sich zog. Sie hielt den Kopf stolz hoch. Schließlich war sie daran gewöhnt, Aufsehen zu erregen.


  Sie war oft genug mit Russ und Jack im Gaspard House gewesen, um sich hier auszukennen. Beim ersten Besuch hatte sie dieses historisch bedeutende und elegante Haus für ein Märchenschloss gehalten. Valerie hatte seit dem letzten Mal einige Veränderungen vorgenommen, und Blumenarrangements und Zimmerpalmen dienten eigens für diesen Abend als Schmuck. In erster Linie merkte man allerdings, dass es sich um das Zuhause einer glücklichen Familie handelte. Bliss unterdrückte den unvermeidlich aufkommenden Neid und griff nach einem Teller.


  „Bin ich froh, dass deine Mutter Wert auf nahrhaftes Essen legt.” Sie füllte ihren Teller mit kräftig gewürztem Hühnchen und Wursteintopf. Kerzen flackerten in silbernen Haltern, und eine Eisskulptur zierte den Tisch. „Ich kann diese zickigen und zimperlichen Scarlett O’Haras nicht ausstehen, die kein Steak hinunterbringen, weil es undamenhaft sein könnte. Du vielleicht?”


  „Darüber habe ich nie nachgedacht”, erwiderte Logan und reichte ihr eine Serviette.


  Bliss ließ den Blick über einige Frauen gleiten, die sich mit feinem Gebäck, kleinen Sandwiches und Champagner begnügten. „Nervtötende Kühe.”


  „Deine Ausdrucksweise hat mich schon immer beeindruckt.”


  „Ich kann in über zwanzig Sprachen fluchen. Kleine Kostprobe gefällig?”


  „Verschone mich oder wenigstens die Gäste meiner Mutter”, warnte Logan.


  Lächelnd nahm sie von einem Kellner einen Teller mit Schellfisch entgegen, tauchte eine n Bissen in Meerrettichsoße, schob ihn sich in den Mund und schloss verzückt die Augen.


  „Wie konnte ich dieser Stadt nur so lange fernbleiben?”


  Logan beobachtete sie, doch Bliss konnte nicht sagen, ob das Funkeln in seinen Augen Verachtung oder Bewunderung ausdrückte. „Wie ich sehe, scheinst du immer noch eine Frau mit beachtlichem … Appetit zu sein.”


  Sie verstand die Anspielung und lächelte sinnlich und herausfordernd. „Das kannst du ganz leicht herausfinden, Amigo.”


  „Allmählich reicht …”


  „Bliss!” Eine dunkelhaarige Frau in einem langen grünen Satinkleid eilte durch den Raum und umarmte Bliss. „Lieber Himmel, bist du direkt vom Himmel gefallen?”


  „Könnte man sagen.” Lachend stellte Bliss den Teller weg, drückte Valerie Gaspard Campbell an sich und erwiderte voll Zuneigung die Wangenküsse. „Du siehst toll aus, Val!”


  „Und du bist eine geborene Schwindlerin!”


  „Nein, ich meine es ernst. Du wirst immer jünger.”


  Sogar viele junge Frauen hätten Valerie um die dunklen Augen und die schlanke Figur beneidet. Ihr lebhaftes Wesen und ihre Talente als Gastgeberin täuschten außerdem über einen messerscharfen Verstand und einen klaren Instinkt fürs Geschäft hinweg, mit dem sie jahrelang die weitverzweigten Gaspard Enterprises geleitet hatte. Seit Logan die Zügel übernommen hatte, gab Valerie sich mehr den Genüssen des Lebens hin.


  „Sehr nett von dir, das zu sagen”, antwortete Valerie. „Ich habe gerade einen kurzen Urlaub hinter mir.”


  „Hat dir gut getan. Hey, ich habe dir was mitgebracht.” Bliss drückte ihr noch einen Kuss auf die Wange. „Der ist von Jack.” Valerie lächelte bei der Erwähnung ihres Exmannes. „Wie geht es dem alten Raubein?”


  „Er steht wie immer unter Dampf. Russ und er sind unten in Alamagordo. Vielleicht suchen sie jenseits der Grenze nach Öl.”


  „Ach, dieser Jack! Ständig auf der Suche nach dem Gold am Ende des Regenbogens.”


  „Meistens findet er es auch, was der Firma Campbell-Drilling gut tut, nicht wahr, Logan?”


  „Dad hatte immer Glück”, räumte er ein. „Ich wundere mich nur, dass er auf die Firmenpilotin verzichten kann.”


  „Auch ich habe Anspruch auf Freizeit”, entgegnete Bliss.


  Mit sechzehn hatte sie den Pilotenschein gemacht und flog seither die Leute von Campbell-Drilling. Mit dreißig hatte sie mehr Flugstunden hinter sich als die meisten Berufspiloten ihres Alters. Und weil Jack und Russ einen Hang zu den gefährlichsten Gegenden der Welt hatten, war sie mehr als ein Mal haarscharf an einer Katastrophe vorbeigeschrammt.


  „Da kann ich dir nur Recht geben.” Valerie hakte Bliss unter.


  Ein beliebtes Tanzorchester der Stadt spielte Melodien aus den vierziger Jahren. Alle lächelten, nur Logan nicht. „Also, Bliss, was führt dich nach New Orleans? Wie lange bleibst du?”


  Bliss warf ihm einen abschätzenden Blick zu. „Kommt darauf an.”


  „Du wohnst natürlich hier”, erklärte Valerie.


  „Ich möchte euch nicht zur Last fallen”, wehrte Bliss ab. „Ich habe mir eine Suite im Royal Orleans genommen. Du weißt schon, wegen des Nachtlebens im Quarter.”


  „Kommt überhaupt nicht in Frage. Kein Familienmitglied wohnt in einem Hotel, wenn wir hier jede Menge Zimmer …”


  „Mutter, aber wenn es Bliss lieber ist …”, warf Logan ein.


  „Ich habe nicht behauptet, dass es mir lieber ist”, fiel Bliss ihm ins Wort, nur um ihm zu widersprechen. Auch das gehörte zu ihrem Spiel, und Bliss fragte sich, ob sie sich damit nicht soeben in die Nesseln gesetzt hatte.


  „Dann ist das also geklärt.”


  „Mutter, wenn Bliss aber doch …”


  Bliss stützte die Hand in Hüfte. „Mach du mir bloß keine Vorschriften, Goldjunge!”


  Valerie seufzte. „Es reicht, Kinder. Hört auf zu streiten! Heute ist mein großer Abend. Darum werdet ihr euch gefälligst benehmen.”


  Beide warfen einander böse Blicke zu.


  Valerie tätschelte Bliss die Hand und sah Logan strafend an.


  „Also, Bliss, welchem glücklichen Umstand verdanken wir deinen Besuch?”


  Bliss holte tief Atem. „Na ja, man könnte sagen, ich feiere meinen Rückzug in den Ruhestand.”


  „Was?” riefen Valerie und Logan gleichzeitig.


  Bliss nickte. „Ich steige bei Campbell-Drilling aus.” Valerie war sichtlich verwirrt. „Aber …”


  Logan ließ sich nichts anmerken. „Weiß Dad Bescheid?”


  „Natürlich”, antwortete Bliss. „Was meinst du denn, wer mich hergeschickt hat?”


  „Er hat dich hergeschickt?”


  Sie sprach langsam und deutlich, als hätte sie es mit einem Minderbemittelten zu tun. „Ich ziehe mich aus der Firma zurück, Partner.”


  „Aber du …”


  „Und ich nehme den Anteil meines Vaters an Campbell-Drilling mit”, fügte sie lächelnd hinzu. „Ich habe nur noch nicht entschieden, ob ich einen Scheck oder Bargeld will.”


  2. KAPITEL

  



  „Angst vor menschlicher Konkurrenz?”


  Beim Klang von Bliss’ sinnlicher Stimme fuhr Logan zusammen, der sich um sechs Uhr morgens auf dem Tennis platz hinter dem Gaspard House abreagierte. Der Schweiß rann ihm in Strömen übers Gesicht. Er drehte sich um und wich dem nächsten Ball aus, den der Automat in seine Richtung schoss.


  Bliss betrachtete ihn spöttisch. Das türkisfarbene T-Shirt zeigte deutlich, dass sie keinen BH trug. Die Spitzen der vollen Brüste zeichneten sich unter dem weichen Stoff ab. Die Shorts war so kurz abgeschnitten, dass sie gerade den Po bedeckte und die schlanken, kräftigen Schenkel völlig nackt waren. Das Haar hatte sie zum Pferdeschwanz gebunden. Sie stellte ihre weiblichen Reize zur Schau, ohne an die Folgen zu denken - oder sie sehr genau berechnend. Es ärgerte ihn, dass er sie nicht durchschaute.


  Logan achtete nicht auf die Bälle, die weiterhin in seine Richtung flogen. „Worauf willst du hinaus?”


  Bliss lächelte und deutete auf das Gerät, das nach dem letzten Ball zum Stillstand kam. „So ist es um dich bestellt, Goldjunge? Maschinen statt Menschen?”


  „Nimm den Mund nicht zu voll, Baby-Schwester”, entgegnete er indem er bewusst den Spitznamen benutzte, den sie verabscheute. Lässig griff er nach einem Handtuch und wischte sich den Schweiß vom Gesicht.


  „Hast du Angst, ich könnte dich schlagen?”


  „Du willst gegen mich spielen?” fragte er überrascht.


  Sie nahm einen Schläger aus dem Ständer am Zaun. „Warum nicht? Oder bist du zu feige, um gegen eine Frau anzutreten?”


  „Verstehst du eigentlich, was mit ,hoffnungslos unterlegen’ gemeint ist?”


  „Stört es dich, wenn ich mir eine Niederlage einhandle?” fragte sie scharf.


  Möglicherweise hatte er einen wunden Punkt getroffen. Aber wenn sie sich von ihm demütigen lassen wollte, erfüllte er ihr gern den Wunsch. „Wie du willst. Du servierst.”


  „Aber nein”, erwiderte sie eine Spur zu reizend. „Ich lasse mir doch nicht vorwerfen, es auszunützen, dem schwachen Geschlecht anzugehören. Du zuerst.”


  Logan hatte noch nie gewusst, woran er bei ihr war. Und es gefiel ihm nicht, dass sie sich ständig über ihn zu amüsieren schien, genau wie jetzt. „Albern”, murmelte er und entfernte den Ballgeber und etliche Bälle vom Platz. „Ich muss zum Gericht und …”


  „Einfach so, vom Tennisplatz zum Gericht.” Bliss nahm lächelnd Aufstellung. „Für dich ist alles nur ein Spiel, nicht wahr?”


  Er schob einen Ball in die Tasche der Shorts. „Wie üblich weißt du nicht; wovon du sprichst. Bereit?”


  „Jederzeit, Amigo.”


  Logan riss der Geduldsfaden. Er streckte sich und schlug den Ball mit Lichtgeschwindigkeit übers Netz. Bliss rührte sich nicht einmal von der Stelle.


  „Guter Schlag”, sagte sie lässig und wechselte auf die andere Seite.


  Logan störte sich an ihrer Haltung. Der Schlag hätte sogar den erfahrensten Spieler nervös gemacht. Er biss die Zähne zusammen und servierte den nächsten Ball.


  Diesmal schlug sie ihn zurück. Logan gewann zwar den Punkt, doch ihr fröhliches Lächeln irritierte ihn nur noch mehr.


  Bliss ging in Position. „Wann kann ich mit meinem Geld rechnen?”


  Sie schlug den nächsten Ball zurück und gewann den Punkt. Logan musste einräumen, dass er sie unterschätzt hatte. „So etwas dauert.”


  „Das ist keine Antwort.”


  „Ich muss mich erst mit Dad beraten.”


  „Er wird dir sagen, dass du mir geben sollst, was mir gehört.”


  Bei den nächsten Bällen war Bliss ihm zwar nicht ebenbürtig, behauptete sich aber besser als erwartet. Das überraschte und ärgerte ihn.


  „Es sind Dinge zu bedenken, die Dad nicht in Betracht zieht”, sagte er heftig atmend.


  „Ja, sicher.”


  Ihr nächster Schlag schaffte ihn. Logan war kein Chauvinist, aber es machte ihn wütend, in seinem Sport von einer Frau geschlagen zu werden. „Du hattest Tennisunterricht.”


  „Nur einige Spiele mit Francois.”


  „Francois?” wiederholte Logan.


  „Villos.”


  Es traf ihn wie ein Schock. Der Spieler aus Venezuela war in der Tenniswelt die Nummer eins. Er war auch der größte Frauenheld. Also hatte sie sich mit einem Jet-Setter getroffen, der sich auf den heißesten Partys zwischen Rio und Bau zeigte und stets schöne Frauen im Bett hatte. Aber letztlich ging ihn Bliss’ Privatleben nichts an.


  „Vierzig beide”, sagte er an.


  Bliss hob den Pferdeschwanz an, um Luft an den Nacken zu lassen. „Das ist langweilig. Ich gebe mich geschlagen.”


  „Wie bitte?” fragte er verblüfft.


  Sie verließ mit schwingenden Hüften den Platz. „Sprich mit Jack, Logan. Ich habe wenig Geduld.”


  „Dafür umso mehr Nerv, Bliss!”


  „Freut mich, dass du das bemerkt hast. Ich will meine Kohle, Amigo, und zwar sofort.”


  „Egal, was du damit anrichtest?”


  Sie zuckte bloß mit den Schultern. „Du kannst dafür sorgen, dass es glatt über die Bühne geht. Dafür wirst du schließlich bezahlt. Also, mach dich zur Abwechslung nützlich. Und noch etwas, Logan. Dieses Spiel kannst du nicht gewinnen.”


  Es gefiel Bliss gar nicht, dass ihre Hände auch noch nach dem Duschen bebten. Wieso war sie so dumm gewesen, Logan herauszufordern? Damit erreichte sie gar nichts.


  In T-Shirt und Shorts ging sie nach unten. Stimmen drangen aus dem Wintergarten, in dem die Familie für gewöhnlich aß.


  „Bliss, Liebste!” Valerie blickte lächelnd von der Morgenzeitung hoch. „Setz dich zu uns.”


  Bliss zögerte nur einen Moment. In einem maßgeschneiderten blauen Nadelstreifenanzug sah Logan wie der perfekte erfolgreiche Anwalt aus. Jede andere Frau wäre verrückt nach ihm gewesen, doch Bliss war sehr froh, eben nicht wie jede andere Frau zu sein. Er sah ihr herausfordernd entgegen, während sie zu Valerie trat und sie auf die Wange küsste.


  „Guten Morgen.” Durch die Fenster hatte man einen herrlichen Blick auf den Park. „Schöner Tag, nicht wahr?”


  „Wunderbar”, bestätigte Valerie, schenkte Kaffee ein und reichte Bliss ein Körbchen mit frischen Baguettes. „Du hast bestimmt Hunger. Sophie soll dir ein Omelett machen.”


  „Das wäre nicht zu verachten”, erwiderte Bliss und setzte sich.


  „Das gestrige Büffet hat dir wohl nicht genügt”, meinte Logan muffig.


  „Ich mag diese Mädchen nicht, die wie Vögelchen essen”, bemerkte Valerie.


  Bliss ließ sich nicht von Logan reizen. „Ich bin eben ein großes Mädchen, das viel braucht.”


  „Kann ich mir vorstellen”, murmelte er.


  „Was ich mir dagegen nicht vorstellen kann”, sagte Valerie nach einem Schluck Kaffee, „ist, dass du dich aus Campbell-Drilling zurückziehst. Du hast sicher etwas mehr Ruhe verdient, nachdem Jack dich jahrelang eingespannt hat. Aber was willst du denn machen, wenn du nicht mehr fliegst?”


  Wie konnte sie erklären, dass sie sich nach dem jahrelangen Herumziehen von einem Ölfeld zum nächsten ein Zuhause wünschte? Blumen, Freunde, die nicht ständig wechselten, Nachbarn, mit denen sie reden konnte. Vielleicht fand sie sogar den Richtigen, der auf seinen Garten stolz war und abends grillte, der sie liebte und mit ihr Kinder großzog.


  Sorgfältig bestrich sie eine Scheibe Brot mit Butter. „Ich weiß es noch nicht genau, Val. Ich habe lange hart gearbeitet und will mich erst einmal entspannen und Freunde besuchen.” Sie warf Logan einen Blick zu. „Außerdem habe ich in letzter Zeit Interesse an Tennis entwickelt.”


  Er stand auf. „Ich muss ins Büro. Später habe ich eine Verabredung mit Laura Ramirez, der Reporterin, die wir beim Lattimer-Empfang trafen. Erinnert ihr euch? Sie schrieb vor fünf oder sechs Jahren diesen Bericht über den Brand der Odessa-Quelle und über Russ und Dad, und sie wird uns helfen, Material gegen Tom Barnette zu sammeln.”


  „Ach, Logan”, meinte Valerie besorgt, „verfolgst du noch immer diese Angelegenheit?”


  „Ich habe es Dad versprochen.”


  „Du weißt, dass euer Vater unglaublich starrsinnig sein kann.”


  „Mach dir keine Sorgen, Mom”, erwiderte Logan. „Vielleicht kommt ohnedies nichts dabei heraus.”


  „Nun ja, ich wünsche dir einen schönen Tag, mein Lieber”, sagte Valerie und bot ihm die Wange zum Kuss. „Und töte für mich einen Drachen.”


  „Gern, Mom.” Er nickte Bliss zu.


  „Bring seinen Kopf auf einer Lanze nach Hause”, spottete sie.


  Wortlos verließ Logan den Raum.


  Valerie stellte seufzend die Tasse aus der Hand. „Ich hatte gehofft, ihr beide hättet nach so langer Zeit endlich das Kriegsbeil begraben. Du willst doch, dass er dir hilft, nicht wahr?”


  „Sicher”, entgegnete Bliss verunsichert.


  „Dann, Liebste, solltest du daran denken, dass man Fliegen mit Honig fängt, nicht mit Essig.”


  „Auch wenn Sie es behaupten, Sie sehen absolut nicht wie eine Pilotin aus.”


  Bliss’ leises Lachen hallte durch die elegante Empfangshalle von Gaspard Enterprises. „Wie reizend von Ihnen. Ihr Chef setzt Sie sicher in der Öffentlichkeitsarbeit ein, damit Sie die Frauen bezaubern.”


  Logan, besagter Chef, stockte in der Tür seines Büros und traute seinen Augen nicht, so sehr hatte Bliss sich verändert.


  Elegante graue Weste, weiter Rock mit afrikanischen Motiven, Schuhe mit hohen Absätzen, Strumpfhose und Schmuck - so saß sie auf dem Schreibtisch seiner Sekretärin und ließ sich von seinen Juniorpartnern umwerben.


  Chuck Borden, der soeben das Kompliment ausgesprochen hatte, wirkte so gefesselt wie die meisten Menschen, die zum ersten Mal mit Bliss Abernathy zusammentrafen. Sogar Madeline Hughes, Logans stämmiger Vorzimmerdrache, lächelte. Das lange Haar fiel offen auf Bliss’ Rücken und lockte jeden Mann im Raum. Logan wurde wütend.


  „Da ist ja mein Partner”, gurrte Bliss, glitt vom Schreibtisch und hakte ihn unter. „Höchste Zeit.”


  Logan sah so grimmig drein, dass sich die Bewunderer hastig zurückzogen. „Wie üblich machst du nichts als Ärger”, sagte er leise, da Madeline aufmerksam zu ihnen hinübersah.


  „Was willst du hier, Bliss?”


  „Dich zum Mittagessen ausführen.”


  „Ich habe keine Zeit, um …”


  „Doch, die hast du. Nicht wahr. Maddie?”


  „Wieso riecht es hier nach einer Verschwörung?” fragte er grimmig.


  „Komm schon”, meinte Bliss lachend. „Wir müssen übers Geschäft sprechen, und das ist viel angenehmer beim Essen. Ich lade dich ein. Mach bloß keine Schwierigkeiten, Amigo.” Gaspard Enterprises war in einem historischen vierstöckigen Gebäude am National Register untergebracht. Sie gingen zu dem wackeligen, aber immer noch einwandfrei arbeitenden Aufzug. „Ich bringe ihn gesund und munter zurück, Maddie.”


  „Lassen Sie sich Zeit.” Madeline deutete auf einen Stapel Akten neben dem Computer. „Ich hinke immer hinterher und bin froh, wenn mein arbeitswütiger Boss mal nicht da ist.”


  „Sekretärinnen kann man ersetzen”, sagte Logan, als sie den Aufzug betraten und er den Knopf fürs Erdgeschoss drückte.


  „Das glaubst du doch selbst nicht.” Bliss strich das Haar über die Schulter zurück. „Du solltest Maddie eine Gehaltserhöhung dafür geben, weil sie es mit dir aushält.”


  „Mrs. Hughes wird gut bezahlt.” Die schwüle Luft Louisianas schlug ihnen auf der Straße entgegen.


  „Im Leben gibt es mehr als Geld.” Bliss wandte sich dem French Quarter zu. Trotz der Hitze wirkte sie kühl, als könnte ihr das Klima nichts anhaben.


  „Das sagst ausgerechnet du.”


  Sie ging schneller und bog in die Royal Street ein, die für die vielen Antiquitätengeschäfte und Schmuckläden berühmt war.


  „Allmählich gehst du mir auf die Nerven, Logan. Also, wo möchtest du essen? Bei ,Antoine’s’? ,Court of Two Sisters’?”


  „Ist mir egal. Du bestimmst.”


  Sie blieb vor einem Schaufenster mit Schmuck stehen. Dahinter waren alte Möbel ausgestellt. „Wie nett von dir.


  Vielleicht fauchst du mich nicht mehr an, wenn ich deinen Hunger stille.”


  „Ich fauche dich nicht an.” Er sprach allerdings nur zu sich selbst, weil Bliss bereits den Laden betreten hatte. Sie stand vor einem großen Küchentisch aus Tannenholz, verkratzt und mit Brandspuren. „Ich sagte, ich fauche nicht. Das ist unwürdig.”


  „Vielleicht ist es das, aber zumindest bei mir fauchst du ständig.” Sie strich mit der Hand über den Tisch. „Ist er nicht schön? Gefällt er dir?”


  „Der gehört auf den Müll.” Logan warf einen Blick auf das Preisschild. „Halsabschneider.”


  „Er sieht aus, als wäre er viele Jahre von einer richtigen Familie benützt worden. Kannst du dir vorstellen, was für Geschichten er zu erzählen hätte?”


  „An dem Tisch holt man sich nur einen Splitter, wenn man daran essen will.”


  Bliss war begeistert. „Unfug. Er hat Charakter. Ich lasse ihn für mich reservieren.”


  „Willst du so dein Geld verschwenden? Kauf wenigstens etwas Neues.”


  „Aber du lebst doch mit schönen alten Sachen”, hielt sie ihm erstaunt vor.


  „Und?”


  „Du bist ein Spießbürger, Logan, das wird mir jetzt klar. Wie enttäuschend.”


  Bevor er ihr eine scharfe Antwort geben konnte, hatte sie schon den Laden verlassen. Auf der Straße holte er sie ein und packte sie am Arm.


  Bliss riss sich los. „Lass mich!”


  „Womit habe ich dich denn jetzt schon wieder verärgert?”


  „Ich glaube, das liegt in deinen Genen”, erwiderte sie reizend lächelnd. „Vielleicht verbessert ein Stück rohes Rindfleisch deine Stimmung.”


  „Ich begreife dich nicht.”


  „Das hast du nie getan.” Aus ihren blauen Augen traf ihn ein zorniger Blick. „Was sagte Jack?”


  „Ich konnte ihn nicht erreichen.”


  „Wieso nicht?”


  „Weil er und Russ zu einer Angeltour über die Grenze nach Chihuahua gefahren sind und erst in einigen Tagen zurückkommen.”


  „Aber er kam doch gerade erst von einer Reise wieder”, wandte sie ein.


  „Ja und? Du kennst doch Jack. Wenn er sich etwas in den Kopf setzt, hält ihn niemand auf.”


  „Na toll”, stieß sie frustriert hervor.


  „Wieso bist du so ungeduldig?” fragte Logan. „Wartet vielleicht Francois darauf, dass du seine nächste Party bezahlst?” Sie warf ihm einen Blick zu, der Stahl schmelzen konnte. „Ich habe es mir anders überlegt, Anwalt. Meinetwegen kannst du verhungern und zur Hölle fahren.”


  Mit Honig fängt man Fliegen? Von wegen! Valerie und ihre guten Ratschläge!


  Zornig überquerte Bliss die Canal Street, störte sich nicht an den hupenden und fluchenden Autofahrern, wich einem Stadtbus aus und lief zu der altmodischen grünroten Straßenbahn, die an der Kreuzung der St. Charles Avenue wendete. Sie stieg die Stufen des offenen Wagens hinauf und steckte Münzen in die Kasse neben dem Fahrer.


  Der untersetzte uniformierte Fahrer, rot im Gesicht von der Hitze, musterte sie anerkennend und lächelte. „Willkommen an Bord.”


  „Danke.” Der Wagen war fast voll. Die Fahrgäste bestanden aus Pärchen in den Flitterwochen, Familien mit Kindern auf dem Weg zum Zoo, Geschäftsleuten, die über Mittag zum Garden District fuhren, und Studenten mit Rücksäcken und T-Shirts. Bliss hielt sich an einer Messingstange fest, als sich der Wagen in Bewegung setzte, ging nach hinten durch und glitt auf einen hölzernen Sitz.


  “Bliss!” Logan sprang aufs Trittbrett, als der Wagen schneller wurde, entdeckte sie und wollte zu ihr. „Was soll …”


  „Hier zahlt jeder”, sagte der Fahrer.


  „Wie? Ach so.” Logan griff in die Tasche.


  Bliss wandte sich ab. Bestimmt fuhr der aufgeblasene Anwalt nie mit der Straßenbahn zum Gaspard House.


  Logan setzte sich neben sie. „Was ist bloß mit dir los? Durch deine Schuld wären wir beide beinahe überfahren worden, nur weil du bei Rot über die Straße laufen musstest.”


  „Wer hat dich gebeten, mir zu folgen? Verschwinde!” Sie streifte die Schuhe ab und sah ihn zornig an.


  „Ich habe noch nie eine so unvernünftige Frau getroffen”, bemerkte er gereizt.


  Seine Nähe und die Hitze wurden ihr zu viel. Sie stand auf, fasste unter den Rock und zog die Strumpfhose aus.


  „Was machst du da?” fragte Logan erschrocken und packte sie am Arm. Mehrere Fahrgäste sahen herüber. Ein Paar wandte sich ab, aber die anderen amüsierten sich. Immerhin war man in New Orleans, und im Big Easy war alles möglich.


  „Verdammtes Folterinstrument”, fluchte Bliss, setzte sich wieder und streifte die Strumpfhose von den Füßen.


  „Wie Recht Sie doch haben, Schwester”, sagte eine junge Frau mit Kleinkind auf der anderen Seite des Ganges.


  „Strumpfhosen sollten verboten werden”, erklärte Bliss.


  „Hör auf”, warnte Logan.


  Das reichte. Bliss stand auf, wirbelte die Strumpfhose über dem Kopf und verkündete: „Hiermit erkläre ich meine unwiderrufliche Unabhängigkeit von teuren und zu heißen Strümpfen!”


  Unter dem Beifall der Fahrgäste flog die Strumpfhose aus dem Fenster der fahrenden Straßenbahn und landete in einem Strauch vor einem historischen Gebäude.


  Logan zog Bliss auf den Sitz zurück. „Hörst du endlich auf! Du machst dich ja zum Gespött.”


  „Wieso bist du noch hier, wenn es dir nicht gefällt?”


  „Du wolltest doch mit mir sprechen.”


  „Nur, wenn du sagst, was ich hören will.”


  „Dass ich bereit bin, die Firma zu schwächen?” fragte er eisig. „Nur um die verrückte Laune einer Frau zu befriedigen? Darauf kannst du ewig warten.”


  „Dann gibt es nichts mehr zu besprechen. Und es handelt sich nicht um eine Laune, Herr Anwalt!”


  Logan seufzte. „Sieh mal, wenn du nur … verdammt!” Er drehte sich um, als sie am Gaspard House vorbeifuhren. „Wir haben die Haltestelle verpasst.”


  „Du kannst meinetwegen aussteigen. Ich fahre zum Mittagessen.”


  „Gut, ich komme mit. Immerhin hast du mich eingeladen.”


  „Vielleicht bist du mit meiner Wahl nicht zufrieden”, meinte Bliss lächelnd.


  „Das riskiere ich.”


  „Zum ersten Mal seit meiner Ankunft zeigst du dich von einer menschlichen Seite. Vielleicht ist noch nicht alle Hoffnung verloren.”


  Bliss lächelte auch noch, als sie Logan im Audubon Zoo an einem Stand einen tropfenden Chili Dog in die Hand drückte.


  „Na, was hältst du davon?”


  Logan betrachtete misstrauisch die Fettflecke auf dem dünnen Papier. „Du bist unverändert ein Vielfraß.”


  „Gegen gute amerikanische Küche ist nichts einzuwenden.”


  Kinderlachen mischte sich mit dem Brüllen eines Löwen und dem Kreischen der Affen. Es roch nach Tieren, Popcorn und blühendem Jasmin.


  Logan fluchte, als Chili auf sein Hemd und die Seidenkrawatte tropfte.


  „Jetzt ist es schon passiert”, sagte Bliss kauend und tippte gegen den Knoten seiner Krawatte. „Da kannst du ungestört genießen.”


  Er zuckte mit den Schultern, folgte Bliss und verzehrte den Hot Dog mit drei Bissen, wonach er sich genüsslich die Finger ableckte, während Bliss noch mit dem Rest ihres Hot Dogs beschäftigt war.


  „War doch nicht schlecht”, sagte sie und sah zu, wie er die Krawatte abnahm. „Möchtest du noch einen?”


  „Nein, danke. Ich riskiere mein Leben nur ein Mal täglich.”


  „Russ denkt da anders.”


  „Wir wissen beide, dass Russ manchmal gefährlich leichtsinnig ist.”


  „Das macht seinen Charme aus. Er … Was ist das?”


  Logan hatte die Krawatte in die Sakkotasche geschoben und zog eine Plastiktüte mit dem Zettel einer Reinigung heraus. Verblüfft betrachtete er das blaue Strumpfband.


  „Also, Logan!” rief Bliss mutwillig. „Offenbar habe ich dich unterschätzt, was deinen Geschmack bei Frauen angeht.”


  „Diesen Anzug trug ich bei Jake Lattimers Hochzeit”, erwiderte er verärgert.


  „Du hast das Strumpfband der Braut aufgefangen?” Bliss lehnte sich lachend an den Zaun vor dem Schimpansenkäfig.


  „Du weißt, was das bedeutet. Also, wer möchte dir denn gern Fesseln anlegen? Vielleicht die kleine Blonde, die mir bei dem Fest vernichtende Blicke zuwarf?”


  „Ich bin zurzeit ungebunden”, entgegnete er kühl.


  „Ach, das ist ja sehr ermutigend.”


  Bliss genoss es, dass er sich in seiner Haut nicht wohl fühlte. Außerdem spielte sie gern mit dem Feuer. Sie strich mit dem Zeigefinger über sein Kinn und den obersten Hemdknopf. Es traf sie beide wie ein Schlag, als sie dabei seine Haut berührte. Bliss hörte zu lächeln auf, als Logan hart ihre Hand ergriff.


  Heiße Blicke trafen aufeinander.


  Bliss fühlte seinen Herzschlag und bekam selbst Herzklopfen.


  Logan lächelte sinnlich. Bliss strich sich mit der Zungenspitze über die Lippen.


  „Lass dieses Spiel”, warnte er, zog sie aber näher zu sich heran und betrachtete sie voll Verlangen.


  Sie konnte sich nicht bewegen, wie das Kaninchen vor der Schlange. Etwas tief in ihr sehnte sich danach, sich an ihn zu schmiegen und herauszufinden, ob es noch immer so schön …


  Nein, nie wieder!


  Mühsam wehrte sie die verbotenen Erinnerungen ab.


  „Vielleicht ist das ein Spiel, in dem ich dich schlagen kann.”


  Er gab sie voll Verachtung frei. „Dann übe bei anderen.”


  Hinter ihnen schrie ein Schimpanse. Die anderen fielen mit ein.


  Bliss lächelte vielsagend. „Vielleicht bin ich nicht diejenige, die mehr Übung braucht. Schließlich wissen wir beide, dass du dich nicht zum ersten Mal bei einer Frau zum Affen gemacht hast.”


  „Affe” war noch ein harmloser Ausdruck. Vor langer Zeit hatte Logan sich bei Bliss restlos lächerlich gemacht.


  Er blickte aus seinem Schlafzimmerfenster in den nächtlichen Garten hinunter. Zorn und Verlangen ließen ihn nicht schlafen.


  Es war schon lange her. In jenem Sommer hatte Campbell-Drilling versucht, mit einer neuen Technik einige alte Ölquellen auf der Halbinsel von Yucatan weiter anzubohren. Auf Jacks Anordnung war Logan dabei gewesen, um zu lernen, wie bei Campbell-Drilling gearbeitet wurde. Er war damals noch nicht einundzwanzig und freute sich darauf, zusammen mit seinem Vater ein Stück von der Welt zu sehen.


  Allerdings war er nicht darauf vorbereitet gewesen, wie sehr Bliss sich innerhalb eines Jahres verändert hatte.


  Jack, Russ und Bliss holten ihn am Flughafen von Cancun ab und fuhren mit ihm durch dichten Urwald zu einer Villa an der Küste. Das Haus hätte aus einem Film stammen können, doch Logan achtete weder auf das Gebäude noch auf die Affen, die über die Straße tollten, die Bananenbäume oder die bunten Vögel. Nichts konnte ihn von der Sechzehnjährigen ablenken, die neben ihm in dem alten Geländewagen von Campbell-Drilling saß.


  Bliss war kein schmutziger Wildfang mehr, sondern eine Sirene mit saphirblauen Augen und langen gebräunten Beinen. Es verschlug Logan den Atem. Leider schien sich für, Bliss nichts geändert zu haben. Immer noch verhielt sie sich ihm gegenüber abweisend und feindselig.


  Wie hatte er bloß so blind ein können? Jahrelang hatte er eine Schönheit von sich gestoßen. Jetzt musste er dafür bezahlen. Wie sollte er es bis zum Heimflug aushalten?


  Vielleicht hätte sich gar nichts geändert, wäre er nicht eines Abends allein zur Villa zurückgekehrt.


  Bliss saß mit einem Stapel Bücher übers Fliegen im großen Wohnraum und betrachtete ihren verschwitzten und ölbeschmierten Ziehbruder. „Hattest du einen schweren Tag im Büro, Schatz?” fragte sie sanft.


  Frische Luft wehte von draußen herein, doch Logan wurde heiß. Er fühlte sich schmutzig und todmüde, und seine Hände waren aufgerissen. Für einen jungen Mann, der sonst auf tadelloses Aussehen Wert legte, war das sehr unangenehm. Dabei half ihm auch nicht gerade, dass Bliss sauber und frisch aussah.


  „Spare dir den Spott”, entgegnete er. „Manche Leute arbeiten für ihren Lebensunterhalt.”


  „Wenigstens gelegentlich”, murmelte sie. „Wo sind Russ und Jack?”


  „In der Canüna im Dorf.”


  „Du hast dich ihnen nicht angeschlossen?” Sie schloss das Buch und fügte gespielt mitleidig hinzu: „Armer Kleiner.”


  Er zog das schmutzige Hemd aus und ging an den Tisch, auf dem Gläser, Eis und Fruchtsäfte standen. „Ich schätze eine gepflegtere Unterhaltung.”


  „Kann ich mir denken!” Sie lachte schallend. „Ich sehe dich vor mir auf Teepartys mit eiskalten Debütantinnen. Das Schlimmste daran ist, dass du nicht einmal merkst, wie langweilig du bist.”


  Er nahm einen Schluck Papaya-Ananas-Saft. „Das kannst du natürlich auf Grund deiner reichhaltigen Erfahrung und deines schillernden gesellschaftlichen Lebens beurteilen.”


  „Ich erlebe immerhin etwas”, entgegnete sie.


  „Ja, sicher. Du ziehst mit diesen beiden wilden Kerlen um die Welt, gehst nicht zur Schule und hast keine Freunde. Ja, tolle Erlebnisse. Süße sechzehn und noch nicht ein einziges Mal geküsst!”


  „Oh doch!” rief sie empört.


  Die Eifersucht packte ihn völlig unerwartet. Er stellte das Glas hart auf den Tisch. „Von wem? Russ?”


  „Russ?” Sie winkte lachend ab. „Er mag nur dunkeläugige Püppchen mit roten Lippen.”


  „Wer war es dann?” Logan stemmte die Fäuste kampfbereit in die Hüften. „Sag es mir!”


  Bliss sprang gereizt auf. „Das geht dich gar nichts an!”


  Es schmerzte ihn, dass sie nicht eindeutig versichert hatte, dass es Russ nicht gewesen war. In diesem Moment hätte er seinen Zwillingsbruder am liebsten verprügelt. Aber vielleicht bluffte sie auch nur. „Du kannst es mir nicht sagen, weil du gelogen hast. Bestimmt hast du bisher nur mit kleinen Jungs gespielt.”


  „Irrtum, Amigo”, fauchte sie ihn an, kam näher, legte ihm die Hand auf die nackte Brust und schenkte ihm einen filmreifen Augenaufschlag. „Was ist, Logan? Willst du es vielleicht selbst probieren?”


  Die Berührung brachte ihn fast um den Verstand. Nur mit Mühe hielt er still. „Sei vorsichtig”, warnte er mit zusammengebissenen Zähnen. „Du spielst mit dem Feuer, Baby-Schwester.”


  „Ich bin kein Baby.” Sie ließ die Finger über seinen flachen Bauch kreisen. „Und ich bin ganz sicher nicht deine Schwester.” Er hielt ihre Hand fest, bevor sie noch tiefer gleiten konnte.


  „Das ist mir schon klar.”


  Ihr Lachen klang viel sinnlicher, als es ihrem Alter entsprach. „Vergeude nicht deine Zeit, Amigo. Ich habe Besseres zu tun, als mit einem verwöhnten Goldjungen rumzumachen.”


  Logan fühlte den jagenden Puls an ihrem Handgelenk. Sie war bei weitem nicht so kühl, wie sie sich gab. „Dein Problem ist, dass du einen richtigen Mann nicht erkennst, wenn du ihn vor dir hast. Vielleicht willst du selbst etwas ausprobieren?”


  Sie riss die Augen weit auf, als er sie näher zu sich heranzog.


  „Nimm die Pfoten von mir!”


  „Oh nein. Du hast deine Karte ausgespielt, aber sie sticht nicht. Zeit für eine Lektion.”


  Er schob die Finger in ihr Haar, presste die Lippen auf ihren Mund und drückte ihren schlanken Körper an sich. Da er schon unzählige Mädchen geküsst hatte, fühlte er genau, wann sie dahinschmolz und den Widerstand aufgab. Der Triumph dauerte jedoch nicht lange. Dann wurde er von solchem Verlangen gepackt, dass er genau wie Bliss Opfer des Kusses wurde.


  Sie war unglaublich süß, und als er die Zungenspitze über ihre Lippen gleiten ließ, bebte sie heftig und öffnete sich ihm. Stöhnend erkundete er ihren Mund, bis er sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte und sie beide auf das Sofa sanken.


  Bliss schlang ihm die Arme um den Nacken und drückte ihn an sich, und Logan verlor die Kontrolle, als er ihren Körper unter sich fühlte. Sie passten so gut zusammen, dass er sich nicht zurückhalten konnte, die Hand unter ihren Rock schob und ihren glatten Schenkel streichelte. Dabei schlug sein Herz zum Zerspringen.


  Er beendete den Kuss und rang nach Luft. Bliss’ Lippen waren feucht, ihr Blick verschwommen. Sie war unwiderstehlich.


  „Du … du steckst, voller Überraschungen”, sagte er leise.


  „Nicht sprechen”, flüsterte sie und legte ihm die Hände auf die Wangen. „Zerstöre es nicht.”


  Er konnte ihrem Drängen nicht widerstehen, küsste sie wieder und ließ sich diesmal mehr Zeit. Als er Küsse auf ihren Hals und den Ansatz ihrer Brüste im Ausschnitt der Bluse drückte, wusste er, dass er sich auf gefährliches Gebiet vorwagte. Doch Bliss war für ihn die Eva schlechthin, wild und unbeherrscht wie immer, impulsiv und neugierig. Sie erwiderte seine Küsse leidenschaftlich und streichelte seine harten Muskeln an Brust und Schultern.


  Logan wusste, dass er in ernsten Schwierigkeiten war. Bliss kam ihm so bereitwillig und unschuldig und so voll Verlangen entgegen, dass sie auf etwas zu trieben, wofür sie beide vielleicht nicht bereit waren. Er wollte seinem Verlangen nachgeben, doch Gewissen und Verantwortungsbewusstsein hielten ihn zurück.


  Schmerzlich seufzend stemmte er sich hoch. Seine Schenkel drückten gegen ihre Beine. Es wäre die Erfüllung aller erotischen Träume eines Mannes gewesen, hätte sie diese Beine um ihn geschlungen, doch er hatte Disziplin gelernt.


  „Logan!” protestierte sie, als er sich zurückzog, und legte ihm die Hände auf die Schultern.


  „Wir müssen aufhören.”


  Aus ihren Augen traf ihn ein sinnlicher Blick. „Warum?”


  „Wir sind… du bist dafür nicht bereit.”


  Allmählich begriff sie und wurde vor Verlegenheit rot. „Oh …oh!”


  Er gab sie frei und ließ sie aufstehen, doch als sie fort wollte, hielt er sie fest, als sei sie ein Fohlen, das man beruhigen müsse. Ihre unerwartete Scheu war bezaubernd. „Querida, es ist schon in Ordnung.”


  „Mach dich nicht über mich lustig”, wehrte sie ab. „Ich … du … ach, verdammt!”


  Er hauchte ihr einen zärtlichen Kuss auf die bebenden Lippen. „Glaube nicht, ich würde dich nicht begehren, aber wir wollen es langsam angehen, einverstanden?”


  Nur allmählich verstand sie. „Du meinst es ernst?”


  „Von ganzem Herzen.”


  „Ach, Logan”, flüsterte sie hingerissen.


  Ein lauter Ruf und zuschlagende Autotüren kündigten die Rückkehr von Russ und Jack an. Bliss und Logan trennten sich hastig und brachten ihre Kleidung in Ordnung. Als die beiden Männer hereinkamen, goss Logan sich noch etwa s zu trinken ein, und Bliss verbarg das gerötete Gesicht hinter einem Handbuch.


  Von da an war es einfach, zusammen zu sein. Schließlich rechnete niemand damit, weil sie sich früher ständig an die Kehle gegangen waren. Sie verbrachten ihre Zeit am Strand, in einem abgelegenen Teil des Gartens oder auf der Schaukel auf der Veranda, und niemand bemerkte die heimlichen Küsse oder sanften Berührungen. Dachte Logan zumindest.


  Nach einer Woche voll Zärtlichkeit und Verlangen war er überzeugt, sich verliebt zu haben. Für ihn war es nicht mehr wichtig, wie es weitergehen sollte. Er wollte Bliss nur in den Armen halten und sie wieder und wieder küssen.


  Eines Abends, nachdem er sich von Bliss vor ihrer Tür getrennt hatte, betrat er sein dunkles Zimmer und blieb wie angewurzelt stehen. In der Ecke saß jemand und rauchte.


  „Dad?”


  „Was fällt dir eigentlich ein, Junge?” fragte Jack zornig.


  „Was meinst du?” Logan schaltete die Nachttischlampe ein.


  „Hältst du mich für blind? Du und Bliss.” Jack drückte die Zigarette aus und erhob sich zu seiner vollen Größe. „Das muss aufhören.”


  Logan wich dem Blick eines Vaters aus. „Das geht nur Bliss und mich etwas an”, sagte er abwehrend.


  Jack packte ihn hart an der Schulter. „Sie ist noch verdammt jung, und du weißt das!”


  „Wir lieben uns.” Jetzt hatte er es ausgesprochen. Also musste es auch stimmen.


  Jacks Lippen unter dem Schnurrbart wurden schmal.


  „Ihr werdet beide darüber hinwegkommen. Du packst deine Sachen und verschwindest morgen.”


  „Was? Aber, Dad …”


  „Du machst mit Bliss Schluss, und zwar so, dass sie sich nicht weiter nach dir sehnt, klar? Sie muss erst um einiges älter werden, bevor sie mit einem hübschen Jungen wie dir umgehen kann.”


  „Verdammt, nein!” rief Logan frustriert und verbittert. „Das geht nicht. Du kannst uns nicht zwingen …”


  Jack zog Logan am Hemd zu sich heran. „Du bist noch nicht zu alt, mein Junge, dass ich dich nicht verprügeln könnte. Überlege! Du bist ein Mann, aber Bliss ist noch ein Kind, und ich bin für sie verantwortlich. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?”


  Logan sah seinem Vater sekundenlang in die Augen, ehe er den Blick abwandte. „Absolut.”


  Er erfüllte den Wunsch seines Vaters. Am nächsten Tag erklärte er Bliss, dass er in die Staaten zurückfliegen werde. Er hoffte, sie hätte die Sache zwischen ihnen nicht zu ernst genommen. Es sei bloß ein Sommerflirt gewesen, der ihnen doch beiden Spaß gemacht hätte.


  Logan verdrängte die Erinnerungen und wandte sich vom Fenster ab. Damals hatte er Bliss das Herz gebrochen, wenn auch nicht absichtlich. Und sein Herz war auch gebrochen. All die Jahre über hatte er gedacht, sie beide wären darüber hinweg. Jetzt war er sich nicht mehr so sicher.


  3. KAPITEL

  



  „Hör endlich auf, Mann. Du siehst aus, als müsstest du etwas gegen deinen Frust unternehmen.”


  Logan blickte vom neuesten Bericht von Campbell-Drilling hoch. Remy Hebert stand in der Tür seines Büros. Über der Schulter trug er eine Sporttasche, das Jackett hatte er unter den Arm geklemmt. Logan sah auf die Uhr. Es war schon längst Feierabend.


  „Tut mir Leid, Remy. Ich wollte dich nicht warten lassen.” Remy lächelte amüsiert. „Das sagst du immer. Deinem Gesichtsausdruck nach zu schließen, hast du Ärger mit einer Frau.”


  „Mehr oder weniger.”


  „Wie üblich.” Remy lachte. „Übrigens, Cammela und ich sind wie Hund und Katze, vielen Dank.”


  „Erinnere mich bloß nicht daran”, erwiderte Logan und lockerte die Seidenkrawatte. „Hätte ich auch nur einen Funken Verstand, würde ich den Frauen ganz ab schwören.”


  „Was für ein Verlust für die Frauenwelt”, entgegnete Remy.


  „Genug geplaudert. Wir sind mit etlichen Hanteln verabredet.”


  „Bin gleich fertig.” Logan warf einen Blick auf den Aus druck, fand die gesuchten Zahlen nicht und drückte die Taste am Sprechgerät. „Mrs. Hughes.”


  Madeline Hughes drängte sich an Remy vorbei und legte einen Stapel Unterlagen auf Logans Schreibtisch. „Hier finden Sie das Gewünschte, Mr. Campbell. Wenn das alles ist, gehe ich.”


  „Natürlich, Mrs. Hughes. Tut mir Leid, dass ich Sie warten ließ. Wäre es nicht so wichtig …”


  Sie nickte und war sogar noch um diese Uhrzeit in ihrem strengen Kostüm das Urbild der Tüchtigkeit. „Kein Problem.”


  Logan überflog die neuen Unterlagen. „Danke, Mrs. Hughes.”


  „Mr. Campbell?” Madeline blieb neben Remy stehen.


  Logan blickte zerstreut hoch. „Ja?”


  Sie holte tief Atem. „Ich arbeite nun seit sechs Jahren hier. Finden Sie es nicht endlich angebracht, mich Madeline zu nennen?”


  Er sah sie erstaunt an. War er wirklich so steif, wie Bliss behauptet hatte? Madeline sah ihn jedenfalls verblüfft an, als er zu ihr ging und ihr die Hand auf die Schulter legte. „Sie haben absolut Recht, Madeline. Oder bevorzugen Sie Maddie?”


  Sie schnappte nach Luft. „Maddie wäre gut, Sir.”


  „Dann bin ich für Sie von jetzt an Logan.” Er schenkte ihr jenes Lächeln, mit dem er seit seinem zweiten Lebensjahr Frauen bezaubert hatte. „Fahren Sie nach Hause. Ihr Mann zieht mir das Fell über die Ohren, wenn er noch länger warten muss.”


  Madeline strahlte. „Ihn stören die Überstunden nicht. Bis Montag. Passen Sie auf, dass er es nicht übertreibt, Mr. Hebert.”


  „Ich werde mich bemühen”, versprach Remy ohne große Zuversicht und sah ihr nach, als sie hinauseilte. „Also, das war eben sehenswert.”


  „Was?” fragte Logan misstrauisch.


  „Du steifer Kerl bist ja geradezu locker geworden. Was ist denn über dich gekommen?”


  „Ich bitte dich, Remy”, antwortete Logan gereizt. „So schlimm bin ich auch wieder nicht, oder?”


  „Ich könnte dich auch unbeweglich nennen.”


  „Nur weil ein Mann seine Verantwortung ernst nimmt und …” Das Telefon unterbrach ihn.


  „Nicht abheben”, befahl Remy, als Logan automatisch nach dem Hörer griff. „Freizeit ist angesagt.”


  Logan zögerte. Madeline nahm ihm die Entscheidung ab und meldete sich im Vorzimmer. „Leitung eins, Mr. Camp… Logan!” rief sie zur offenen Tür herein. „Ihr Bruder.”


  „Tut mir Leid”, wandte sich Logan an Remy, der sich seufzend in einen Sessel fallen ließ, dann griff er zum Hörer.


  „Russ, wo steckst du?”


  „In Chihuahua City”, antwortete Russ. „Die mexikanische Gastfreundschaft ist einfach großartig.”


  „Ich dachte, du wärst mit Dad angeln.”


  Russ lachte. „Ja, stimmt. Wir angeln nach Ölkonzessionen. Du kennst doch Dad. Er und Senor Garcia verhandeln schon seit Tagen.”


  „Und du machst gar nichts?” fragte Logan.


  „Hey, du und Dad, ihr seid das Gehirn der Firma. Ich bin nur fürs Grobe da. Und Senior Garcia hat eine Tochter …”


  „Lass mich raten. Schwarze Augen, traumhafte Figur. Ich will gar nichts hören.”


  „Du musst lockerer werden, Bruderherz. Wie kommst du mit Bliss aus?”


  „Was denkst du denn?” erwiderte Logan. „Diese Frau besitzt mehr Stacheln als ein Stachelschwein.”


  Remy grinste. Logan warf ihm einen vernichtenden Blick zu.


  „Hör mal, Kumpel”, warnte Russ, „das Mädchen ist süß wie Honig. Das wird dir jeder bestätigen. Falls ihr beide ein Problem habt, liegt es nur daran, dass du egoistisch bist und …”


  „Ich sagte doch, dass ich nichts hören will”, fiel Logan ihm ins Wort. „Gib mir mal Dad!”


  „Sekunde. Wenn du bei unserer Baby-Schwester Mist baust, bekommst du es mit mir zu tun.”


  „Lass mich einfach mit Dad sprechen, ja?” überging Logan die Drohung.


  Gleich darauf ertönte Jack Campbells vom Rauchen heisere Stimme. „Lieber Himmel, prügelt ihr Jungs euch jetzt sogar schon per Telefon?”


  Logan biss die Zähne zusammen. „Hallo, Dad.”


  „Was ist denn so wichtig, dass du mich sogar im Urlaub aufstöbern lässt?” fragte Jack.


  „Komm mir nicht so”, erwiderte Logan. „Russ hat mir schon verraten, dass ihr den armen Senor Garcia einwickeln wollt.”


  Jack lachte leise. „Ein Geschäftsmann muss eben sehen, wo er bleibt, mein Sohn. Also, was ist los?”


  „Einiges. Mein Detektiv hat eine Zeugin aufgespürt, die vor Gericht aussagen kann, dass Tom Barnette Dokumente von Aegean Insurance vernichtet hat.”


  „Toll! Dann kriegen wir den Kerl endlich! Höchste Zeit, dass du etwas erreichst.”


  Ein glattes Lob konnte sein Vater nicht über die Lippen bringen. „Das ist noch nicht alles”, fuhr Logan fort. „Eine Reporterin geht der Sache in Dallas nach, und sie hat eine Quelle bei der Staatsanwaltschaft auf getan.”


  „Jetzt kommt es endlich voran.”


  Remy stand auf und ging an die Bar, die hinter Logans Schreibtisch im Schrank eingebaut war, holte eine Flasche Scotch und zwei Gläser heraus und schenkte ein. Dann reichte er Logan ein Glas.


  „Also”, fuhr Jack verdächtig sanft fort, „gibt es sonst noch etwas?”


  „Als ob du das nicht wüsstest. Was soll das mit Bliss?”


  „Ach, sie hat sich da eben etwas in den Kopf gesetzt.”


  „Du meinst, wir haben es nur einer weiblichen Laune zu verdanken, dass sie bei Campbell-Drilling aussteigen will?”


  „Wer will das bei Bliss schon so genau wissen?”


  „Wir dürfen es nicht auf die leichte Schulter nehmen”, warnte Logan. „Chuck Abernathys Anteil von dreiunddreißig Prozent macht eine gewaltige Summe aus.”


  „Willst du etwa behaupten, Bliss hätte keinen Anspruch darauf?”


  Logan seufzte genervt. „Natürlich nicht, aber bei der Lebensweise, die sie bei dir und Russ gelernt hat, verpulvert sie ihr Geld doch innerhalb von sechs Monaten.”


  „Du unterschätzt sie.”


  „Nein, ich kenne sie zu gut”, entgegnete Logan. „Vor allem können wir nicht so einfach von heut auf morgen eine solche Summe hinblättern.”


  „Finde eine Möglichkeit, um sie auszuzahlen”, befahl Jack. „Wenn sie das will …”


  „Bist du wahnsinnig?”


  „Keine Widerrede!” fuhr ihn sein Vater barsch an.


  „Lieber Himmel, Dad!” Logan nahm einen Schluck Scotch. „Hast du eine Ahnung, was für eine Mühe das macht? Ganz zu schweigen von dem Schaden, den Campbell-Drilling dadurch erleidet!”


  „Finde eine Lösung. Dafür bezahlt dich die Firma schließlich.”


  „Ich muss mich im Moment um mehr als nur um Campbell-Drilling kümmern”, entgegnete Logan kühl.


  „Das hat mich schon immer an dir gestört, Logan”, konterte Jack noch kühler als sein Sohn. „Du stellst das Geschäft über die Familie.”


  „Vielleicht bin ich nur nicht so blind wie andere”, entgegnete Logan.


  „Und was soll das heißen?”


  „Dass meinetwegen du den Kopf in den Sand stecken kannst. Das ändert aber nichts an der Tatsache, dass es uns die ganze Firma kosten kann, wenn wir Bliss wie üblich nachgeben.”


  „Geht es nur darum? Um deine Vorurteile gegen Bliss?”


  „Ich weiß nicht, wovon du sprichst”, behauptete Logan.


  „Und ob du es weißt. Du bist seit dem Tag, an dem ich sie bei uns aufnahm, gegen sie eingenommen.”


  „Und du verlierst, offenbar jeglichen Bezug zur Realität. Jack.”


  „Hör zu, mein Junge! So etwas lasse ich mir von niemandem sagen!” schrie Jack in den Hörer. „Ich will nichts weiter hören. Lass dir etwas einfallen. Halte Bliss hin, bis sie es sich anders überlegt. Überrede sie meinetwegen zu einem Abfindungsplan. Ich will von euch beiden erst wie der hören, wenn ihr etwas ausgehandelt habt, womit wir alle leben können. Ist das klar?”


  „Dad …” Logan betrachtete den Hörer, aus dem nur noch ein Summton drang, und fluchte so, dass sogar Remy zusammenfuhr.


  „Probleme?” fragte sein Freund vorsichtig.


  Logan leerte das Glas und hielt es ihm hin. „Schenk ein! Aus dieser Klemme finde ich wahrscheinlich nur einen Ausweg, wenn ich mich sinnlos betrinke!”


  Bliss war todmüde, als sie die Küche im Gaspard House betrat. Es war kurz nach zwölf Uhr, also zu spät für ein Frühstück, aber vielleicht fand sie eine Kleinigkeit, auch wenn das Personal am Samstag frei hatte. Danach wollte sie duschen und sich ausruhen.


  „Zum Teufel, wo warst du?” fragte Logan schroff, als sie gerade den Kühlschrank öffnete.


  Beinahe hätte sie ein Glas mit italienischen Oliven fallen lassen. Sie wirbelte herum. Er stand in einer Khakihose und einem frischen Hemd in der Tür. „Ich wusste nicht, dass ich dir Rechenschaft schulde, Amigo.”


  „Mutter machte sich Sorgen, weil du nicht heimgekommen bist”, stieß er verärgert hervor. „Als Gast solltest du mehr Rücksicht üben.”


  „Ich hinterließ eine Nachricht, dass ihr nicht auf mich warten sollt”, entgegnete sie kühl. „Hast du sie nicht gefunden?”


  „Darum geht es nicht.” Logan kam näher. „Mom machte sich trotzdem Sorgen.”


  „Dann werde ich mich bei ihr entschuldigen.” Bliss stellte das Glas auf die Theke. „Wo ist sie?”


  Logan hielt sie am Arm fest. „Sie ruht. Störe sie nicht. Aber du könntest mir erklären, wo du warst.”


  „Wenn du es unbedingt wissen musst”, gab sie widerstrebend nach. „Ich bin nach Miami geflogen mit… mit einigen Freunden.”


  Er sah sie so geringschätzig an, als nähme er das Schlimmste von ihr an. Trotzdem verriet sie nicht, dass sie in der letzten Nacht Buzz Anderson, einen alten Freund, der eine eigene Chartergesellschaft besaß, als Kopilotin begleitet hatte. Zur Entschädigung hatte er ihr eine Menge Ideen geliefert, wie eine solche Firma geführt wurde.


  „Eigentlich geht es dich nichts an, was ich mache”, fügte sie hinzu.


  „Doch, wenn ich für dich verantwortlich bin.”


  Jetzt sah sie rot. „Verantwortlich! Freund, ich bin erwachsen und brauche keinen …”


  „Ich habe mit Jack telefoniert. Vielleicht können wir jetzt über das Geschäftliche reden. Oder hast du dich so gut unterhalten, dass du den Grund für deinen Aufenthalt in unserer schönen Stadt vergessen hast?”


  „Ich habe nicht vergessen, dass du der aufgeblasenste Kerl bist, den ich kenne, Goldjunge”, erwiderte sie geringschätzig. „Lass mich los!”


  „Willst du nicht hören, was Jack zu sagen hatte?”


  Sie war so wütend, dass sie sich kaum noch beherrschen konnte, hielt ihm jedoch stand. „Ich höre.”


  „Baby-Schwester soll alles bekommen, was sie haben will.”


  „Klingt doch gut”, meinte sie.


  „Du treibst Campbell-Drilling in den Bankrott. Willst du das?”


  Sie zögerte. „Ich glaube dir nicht.”


  „Weshalb sollte ich dich belügen?”


  „Weil du alles tun würdest, nur um mir eins auszuwischen.” Sie richtete die blauen Augen kalt auf ihn.


  Das traf. Logan drückte sie gegen den Kühlschrank. „Hör auf, Bliss! Du hast nicht die geringste Ahnung, wie ich bin.”


  „Ich habe ein gutes Gedächtnis!”


  „Geht es darum?” fragte er heftig. „Dann solltest du endlich erwachsen werden.”


  Sie lachte spöttisch. „Das hast du falsch verstanden. Ich bin froh, dass ich schon sehr früh meine Lektion in Sachen Männer lernte. Die werde ich auch nie vergessen. Du hast meine Persönlichkeit geprägt.”


  Er hatte ihr die Hände auf die Schulter gelegt und presste sie gegen den Kühlschrank. Sie drückte die Hände gegen seine muskulöse Brust. Irgendwo in dem stillen Haus klingelte ein Telefon. „Zum Teufel mit dir”, flüsterte Logan. „Für dich ist es nur ein Spiel, nicht wahr? Na schön, aber das können zwei spielen.”


  Er beugte sich zu ihr und ließ die Lippen über ihren Hals gleiten, und sie spürte das Prickeln im ganzen Körper. Empört, überrascht und fasziniert rang sie nach Luft. Angst packte sie.


  „Hör auf”, stieß sie hervor. „Lass das!”


  Er zog sich zurück, löste ihre Haarspange und ließ ihr blondes Haar offen über ihren Rücken fallen.


  Bliss sah ihm in die Augen, und ihre Angst wuchs. „Wage es nicht”, flüsterte sie.


  Doch er beugte sich zu ihr und betrachtete ihre Lippen. Sie hielt den Atem an.


  „Logan!” Valerie stand in der Küchentür. Sie war kreidebleich. „Um Himmels willen, Logan!”


  Er fuhr herum, und Bliss lehnte sich schwach gegen den Kühlschrank.


  „Mutter?” fragte Logan und sah sie scharf an. Valerie schwankte und wäre beinahe gestürzt. Er eilte zu ihr und führte sie zu einem Stuhl. „Mom, was ist denn?”


  Valerie sah ihn verstört an. „Russ hat angerufen. Euer Vater … Logan, Jack hatte einen Herzinfarkt!”


  4. KAPITEL

  



  Die Turbinen der Beechcraft von Campbell-Drilling dröhnten. Logan saß auf dem Sitz des Kopiloten. Zwischen ihm und Bliss herrschte seit dem Start in New Orleans Schweigen.


  Zuerst hatte sie ihn nicht nach Chihuahua mitnehmen wollen. Sie hatten eine heftige Auseinandersetzung, und nur Valeries Tränen hatten sie beide zu einem vorübergehenden Waffenstillstand gezwungen.


  Logan war klar, dass alles seine Schuld war. Wieso hatte er nicht die Finger von Bliss gelassen? Sie war für ihn die falsche Frau. Wieso war er trotzdem so unheilbar von ihr fasziniert?


  Ausnahmsweise hatte sie das Haar zu einem Knoten geschlungen und trug einen blauen Overall mit dem orangefarbenen Logo von Campbell-Drilling links auf der Brust. Der Overall saß eng wie eine zweite Haut und führte jeden Mann in Versuchung. Um die Stirn hatte sie ein blaues Tuch geschlungen. Die Augen blieben hinter einer Fliegerbrille verborgen.


  Logan war ganz froh, dass er ihre Augen nicht sehen konnte. Bei ihr war er nie sicher, ob Blicke nicht doch töten konnten.


  Noch konnte er es nicht glauben. Für ihn war Black Jack Campbell unbesiegbar. Dass auch sein Vater sterblich war, wäre ihm nie in den Sinn gekommen. Jetzt konnte er die Augen nicht länger davor verschließen.


  Dad, du darfst nicht sterben, dachte er. Nicht nach den schroffen Worten, die zuletzt zwischen uns gefallen sind. Er ballte die Hände zu Fäusten. Wie üblich war Russ bei Jack gewesen, Russ, der auserwählte Sohn …


  „Wie lange noch?” fragte Logan.


  „Etwas mehr als eine Stunde”, antwortete Bliss. „Wir haben soeben den Pecos River überflogen. Bei Einbruch der Dunkelheit sollten wir die Grenze erreichen.”


  Die Maschine geriet in Turbulenzen, wurde hochgerissen und kippte nach unten. Logan hielt den Atem an, während Bliss die Beechcraft wieder unter Kontrolle brachte. Er war schon im Firmenjet geflogen. Trotzdem brach ihm jetzt der Schweiß aus, doch er wollte Bliss um nichts in der Welt zeigen, wie nervös er war.


  „Du bist angeschnallt?” fragte sie.


  „Ja.”


  „Es könnte rau werden.”


  „Großartig”, erwiderte er.


  „Dir wird hoffentlich nicht übel.”


  „Verdammt, nein!”


  „Tabletten gegen Luftkrankheit sind …”


  „Mir geht es gut”, fiel er ihr ins Wort. „Kümmere du dich um die Maschine.”


  „Amigo, ich brauche keinen Rat von jemandem wie dir. Also …”


  Ein gewaltiger Ruck ging durch die Maschine. Sie kippte weg. Bliss kämpfte mit der Steuerung.


  Logan klammerte sich am Sitz fest, während sich alles um ihn herum drehte. „Was war das?”


  Beißender Rauch drang aus dem Lüftungsschlitz über ihnen und aus dem Instrumentenbrett.


  „Verdammt, ein Blitzschlag!” Bliss nahm die Sonnenbrille ab. „Gib einen Notruf durch! Wir schmieren ab!”


  „Was?”


  „Das Funkgerät!” Die Maschine kippte nach vorne und raste der texanischen Wüste entgegen.


  Logan schaltete das Gerät ein und griff nach dem Mikro. Der Magen krampfte sich ihm zusammen, als aus dem Lüftungsschlitz eine Flamme schlug. „Es ist tot!”


  „Kurzschluss! Die Instrumente sind ausgefallen! Festhalten!”


  Logan hatte noch nie etwas so Entsetzliches erlebt wie diese Minuten, in denen sie der Erde entgegenjagten. Berge ragten aus der Wüste unter ihnen auf. Bliss würde es bestimmt nicht schaffen, ihren spitzen Gipfeln auszuweichen. Rauch erfüllte das Cockpit. Logan hustete. Es war so heiß, dass er kaum atmen konnte. Bliss hatte eine Sauerstoffmaske aufgesetzt. Er fand seine und drückte sie auf den Mund. Endlich waren sie unten und flogen waagerecht durch eine Schlucht und über eine Sandfläche mit Mesquitebüschen und Kakteen.


  Bliss zerrte am Steuerknüppel und schlug mit der Hand auf die Instrumente, während ihre Augen tränten. „Fest halten!” wiederholte sie heiser.


  Die Sandfläche wirkte eben. Logan hoffte schon auf eine sichere Landung, doch als die Räder den Boden berührten, tat sich vor ihnen ein tiefer Graben auf. Logan blieb nahezu das Herz stehen. Wenn sie mit der Nase voraus …


  Bliss zog mit ganzer Kraft am Steuerknüppel und bekam die Nase der Maschine etwas nach oben. Sie zeigte keine Panik, sondern war so konzentriert, wie Logan sie noch nie erlebt hatte. Im nächsten Moment hatten sie das Hindernis überwunden, und die Räder berührten kurz den Boden. Die Maschine federte hoch und ruckte, und Logan stieß sich den Kopf so hart, dass ihm schwarz vor Augen wurde.


  Das Fahrwerk pflügte sich durch den Sand zwischen den scharf gezackten Bergen. Die Maschine beschrieb wilde Schlangenlinien und schleifte mit einer Tragfläche über den Boden. Logan rechnete schon damit, dass sie sich überschlugen, doch dann wurde der Jet langsamer und kam, mit der verbogenen Tragfläche auf dem Sand, zum Stillstand.


  Logan kam wieder voll zu sich. Etwas floss ihm übers Gesicht. Bliss nahm schon die Sauerstoffmaske ab und öffnete den Gurt. Logan folgte ihrem Beispiel.


  „Der Feuerlöscher …”


  „Vergiss es!” schrie er. stemmte sich aus dem Sitz und. zog sie mit sich. „Wir müssen hier raus!”


  Die Tür war verklemmt. Logan packte Entsetzen. Saßen sie in der Falle? Unter Aufbietung aller Kräfte gelang es ihm, sie aufzustoßen. Frische Luft strömte herein und fachte die Flammen an. Hitze schlug ihnen aus dem Abteil der Passagiere entgegen.


  Logan tastete nach Bliss. „Los, komm!”


  „Warte!” Sie verschwand in der verqualmten Maschine.


  „Bliss!” schrie er entsetzt.


  Schon wollte er ihr folgen, als sie wieder auftauchte, eine blaue Stofftasche hinter sich herziehend. Kurz entschlossen packte er sie, schob sie aus der Maschine und sprang ihr nach.


  Er fiel tiefer als erwartet, und der Aufprall raubte ihm für einen Moment den Atem. Bliss lag leise stöhnend neben ihm. Logan kam hoch, packte sie und zerrte sie so schnell wie möglich von dem rauchenden Wrack weg.


  „Lass mich los!” stieß sie hervor, zog die Tasche mit sich, als hinge ihr Leben davon ab, und schonte dabei das rechte Bein.


  „Ich schaffe es …”


  „Sei still und lauf!”


  Sie waren erst ungefähr hundert Meter von dem Jet entfernt, als er explodierte. Die Wucht schleuderte sie hinter einen Mesquitebusch. Logan warf sich über Bliss, um sie zu schützen, während um sie herum brennende Trümmer niederprasselten.


  Scheinbar eine Ewigkeit später hob er vorsichtig den Kopf. Die Maschine brannte lichterloh. Das Logo von Campbell-Drilling an der Außenwand verschmorte bis zur Unkenntlichkeit. Als Bliss sich unter ihm bewegte, setzte er sich auf und stützte sie.


  „Ist mit dir alles in Ordnung?” fragte er heiser. Seine Kehle brannte so, dass er sich wie sein Dad anhörte. Mit dem Handrücken wischte er sich über die feuchte Stirn und stellte überrascht fest, dass seine Haut rot war.


  Bliss setzte sich auf und wischte zitternd Sand vom Overall.


  „Ja, ich glaube. Ich habe mir das Knie verstaucht, als du mich aus der Maschine gestoßen hast.” Beim Anblick des Wracks zuckte sie zusammen. An der Wange hatte sie einen Kratzer, und ihre Lippen bebten. „Himmel”, flüsterte sie. „Das war so ein schöner Vogel.”


  „Mehr fällt dir dazu nicht ein?” Schlagartig wurde er wieder wütend und schüttelte sie. „Du bist irre! Wieso bist du noch ein Mal zurück? Was war denn so wichtig? Dein Schminkkoffer? Wenn du mir das je wieder antust …”


  „Das ist die Überlebensausrüstung! Wie es aussieht, werden wir sie dringend brauchen.”


  Er war nicht in der Stimmung, sich durch logisches Argumentieren beruhigen zu lassen. „Du hättest umkommen können! Ich schwöre dir, Bliss, du …”


  Im Wrack der Maschine gab es einen gedämpften Knall. Sie zuckten zusammen und drehten sich gleichzeitig um.


  Und dann brach zu Logans Überraschung das Teufelsweib an seiner Seite in Tränen aus.


  Bliss wusste nicht, wieso sie weinte. Sie wusste nur, dass sie in Logans Armen lag und das Gesicht an seine Brust drückte. Und im Moment war das so tröstend, dass sie nirgendwo sonst sein wollte.


  „Schscht, es ist ja schon gut.” Seine Stimme klang rau, doch er strich zärtlich das Haar aus ihrem erhitzten Gesicht. „Wir sind in Sicherheit. Alles kommt wieder in Ordnung.”


  „Tut mir Leid”, murmelte sie unaufhörlich.


  „Du hast dich gut gehalten. Das sind nur die Nerven.”


  Bliss drückte sich enger an ihn. Sein Hemd war feucht von Schweiß und von ihren Tränen, und sie fühlte die Wärme seines Körpers. Es war ihr unangenehm, dass sie so reagierte; doch es war einfach wunderbar.


  Nerven, hatte er gesagt. Nur die Nerven. Sie holte tief Atem und versuchte, sich zu beruhigen. Widerstrebend löste sie sich aus seinen Armen und wischte sich über die Wangen, nahm das Tuch ab und trocknete die Augen. „Du blutest, und ich führe mich wie ein kleines Kind auf. Es tut mir Leid. Lass sehen, was ich für dich tun kann.”


  „Es geht schon.” Aus einem tiefen Schnitt von der rechten Augenbraue bis zum Haaransatz lief noch immer Blut.


  „Du siehst wie ein abgestochenes Schwein aus”, stellte sie fest und nahm den Erste-Hilfe-Kasten aus der Tasche. „Offenbar hast du einen ganz schönen Schlag abbekommen.”


  Er betastete vorsichtig die Stirn. „Ich erinnere mich nicht.” Bliss griff nach einem Päckchen und atmete bei dem Schmerz


  im Knie scharf ein.


  „Was ist?” fragte Logan. Es roch nach Rauch. Im Süden zogen Gewitterwolken auf. Die Sonne stand schon tief am Horizont. Kakteen und Büsche warfen lange Schatten.


  „Nichts”, behauptete Bliss. „Halt still. Das wird brennen.”


  Sie legte ihm die Hand ans Kinn und säuberte die Wunde mit Alkohol.


  Logan fluchte.


  „Nicht schlecht für einen Goldjungen”, bemerkte sie.


  „Ich verfüge eben über zahlreiche Talente”, murmelte er mit zusammengebissenen Zähnen. „Mir fehlen nur deine Flüche in Fremdsprachen. Wieso dauert das so lange?”


  „Ganz ruhig.” Sie biss sich auf die Unterlippe. „Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht, aber es müsste genäht werden.”


  „Klebe einfach ein Pflaster darauf.”


  „Eine Narbe könnte dein hübsches Gesicht verschandeln.”


  „Spare dir das, ja? Willst du es vielleicht nähen?”


  „So weit reichen meine Fähigkeiten doch nicht”, wehrte sie ab. „Ist dir schwindelig? Siehst du doppelt?”


  „Führe dich nicht wie eine Glucke auf.” Er schob ihre Hand weg, sobald das letzte Pflaster klebte. „Mir geht es gut.”


  Bliss verdrehte die Augen. „Amigo, wir sitzen hier fest, und ich möchte nicht, dass alles noch schlimmer wird, weil du den Helden markierst, klar? Also, wie fühlst du dich?”


  „Ich habe gewaltige Kopfschmerzen, und ich glaube, ich muss mich übergeben. Zufrieden?”


  „Ja, so lange du es so machst, dass ich dich sehen kann.”


  „Ich werde mich bemühen.” Er stemmte sich hoch und hatte Mühe, nicht zu schwanken. Gereizt schob er ihre Hand weg, als sie ihn stützen wollte und schmerzlich zusammenzuckte. „Und verzichte auf jeglichen Sarkasmus. Wir stecken gewaltig in der Klemme, falls du es noch nicht bemerkt haben solltest. Beinahe hätten wir dran glauben müssen.”


  Bliss musste sich zusammennehmen, um nicht wieder in Tränen auszubrechen. „Ich weiß. Es ist meine Schuld.”


  „Wieso?” fragte Logan erstaunt.


  Sie wandte sich ab. „Vielleicht hätte ich nicht fliegen sollen. Ich machte mir schreckliche Sorgen um Jack, und ich hatte nicht geschlafen.” Sie schlug sich gegen die Stirn. „Ich habe bestimmt einen Fehler begangen!”


  „Es war ein Blitzschlag.”


  „Aber er hätte nicht solchen Schaden anrichten dürfen.”


  Logan drehte sie zu sich herum. „Diesmal offenbar doch. Du kannst dir deshalb keine Vorwürfe machen.”


  Bliss schluckte schwer. „Vielleicht hätte ich der Gewitterfront nicht nach Norden, sondern nach Süden über den Golf ausweichen sollen. Ich bin für alles verantwortlich.”


  „Es war ein Unfall! Du konntest ihn nicht vorhersehen. Sieh dir das Heck an.” Er zeigte auf das Wrack. „Es hat einen breiten Riss.”


  „Aber …”


  „Ich will nichts mehr hören”, schnitt er ihr das Wort ab. „Du hast das großartig gemanagt! Du hast uns auf die Erde zurückgebracht, und wir sind noch mal davongekommen. Du hast uns das Leben gerettet.”


  Mit allem hatte sie gerechnet, nur nicht damit, dass er ihr dafür Achtung entgegenbringen würde. Seine Hände fühlten sich auch jetzt herrlich an. Nur die Nerven!


  „Was machen wir jetzt?” fragte sie und entzog sich ihm.


  „Toll, dass du die Überlebensausrüstung gerettet hast, auch wenn du mich damit zu Tode erschreckt hast. Hoffentlich ist Wasser in der Tasche.”


  „Sehen wir nach.”


  Sie untersuchten den Inhalt der Tasche - Notrationen, Kompass, Taschenlampe, Leuchtraketen, Messer, eine hauchdünne Spezialdecke, Erste-Hilfe-Kasten und fünf Liter Wasser.


  Logan schüttelte den Kopf. „Das sieht nicht gut aus. In der Wüste brauchen wir täglich einen Liter.”


  „Es könnte reichen. Wenn wir beim Wrack bleiben und unsere Kräfte schonen …”


  „Bist du irre? Wir bleiben nicht hier.”


  „Das macht man aber so”, hielt sie ihm vor.


  „Nein!” Er stand wieder auf und strich sich durch das sandige Haar. Mit dem Verband wirkte er wie ein Bandit. „Dads Zustand ist kritisch. Wir können nicht hier warten, bis uns jemand rettet - sofern man überhaupt nach uns sucht. Sonst könnten wir zu spät kommen.”


  Bliss sprang auf. Obwohl die Sonne schon unterging, waren es noch weit über dreißig Grad. „Sei vernünftig. Wir können nicht durch die Wüste marschieren. Das wäre Selbstmord.”


  „Meiner Meinung nach haben wir keine andere Wahl. Weißt du, wo wir sind?”


  Sie zögerte. „Nicht genau. Nördlich vom Nationalpark. Ich bin ziemlich sicher, dass wir vor kurzem einen von Norden nach Süden führenden Highway überflogen haben, aber die Gegend ist einsam, und ich habe wegen der Gewitterfront den Kurs gewechselt.”


  „Wir waren also nicht auf Kurs und konnten unsere Position nicht durchgeben. Der Flugplan, den du eingereicht hast, ist bei einer Suche nutzlos. Und wir gelten außerdem erst in einigen Stunden als überfällig.”


  „Jemand könnte das Wrack von der Luft aus sehen.”


  „Das ist sehr unwahrscheinlich”, widersprach er.


  „Der Rauch…”


  „Nach Einbruch der Dunkelheit wird er unsichtbar, und es wird bald dunkel.”


  Bliss überlegte verzweifelt. „Es gibt noch den Notfallsender.”


  Logan deutete auf das Wrack. „Wieso sollte ausgerechnet der Peilsender die Explosion überstanden haben? Und selbst wenn er funktioniert, wird es einige Zeit dauern, bis Russ ahnt, was passiert ist, und die Behörden verständigt. Bis dahin könnten wir uns im Schutz der Nacht an den Highway heranarbeiten. Wir müssen nur nach Osten gehen.”


  „Das ist verrückt.” Sie hinkte zur Tasche zurück und packte sie wieder ein. „Wir haben keine Ahnung, wie weit es bis zur Straße ist. Vielleicht kommen wir irgendwann nicht mehr weiter, während ein Rettungsteam die Maschine entdeckt.”


  „Wir lassen eine Nachricht zurück. Zum Beispiel könnten wir Steine in Form eines Pfeils legen, der die Richtung anzeigt, die wir eingeschlagen haben. Aber dass wir hier ‘ untätig herumsitzen, kommt nicht in Frage.”


  „Du hast doch nur Angst, Jack könnte sterben, und Russ wäre bei ihm und nicht du”, warf sie ihm vor.


  „Misch dich nicht in meine Beziehung zu meinem Vater ein”, fuhr er sie an.


  „Er ist auch mein Vater!” schrie sie und stand auf. „Zumindest beinahe. Ich mache mir genauso viele Sorgen um ihn wie du, aber es hilft ihm nicht, wenn wir in der Wüste umkommen.”


  „Ich bin bereit, das Risiko auf mich zu nehmen.” Er ballte die Hände zu Fäusten. „Entscheide dich, Bliss. Ich mache mich auf den Weg, ob du mich begleitest oder nicht.”


  „Du würdest mich hier allein lassen?” fragte sie schockiert.


  „Vielleicht wäre das gar nicht mal dumm. Dadurch hatten wir eine doppelte Chance. Wer von uns zuerst gefunden wird, kann die Retter zum anderen schicken.”


  „Nein!” Trotz der Hitze fröstelte sie.


  „Denk doch nach. Dein Knie …”


  „Es ist in Ordnung”, versicherte sie hastig.


  Bevor sie begriff, was er vorhatte, drückte er sie in den Sand und schob das Bein ihres Overalls hoch. „Bliss, das Knie schwillt bereits an. Wieso hast du nichts gesagt?”


  Sie konnte kaum ein Stöhnen unterdrücken, als er das Bein betastete. „Es ist nichts”, keuchte sie.


  „Das ist meine Schuld. Es tut mir Leid.”


  Sie zuckte mit den Schultern. „Ein kleiner Preis dafür, dass du meine Haut gerettet hast. Ich hätte vermutlich versucht, das Feuer zu löschen.”


  „Ja, du und Russ - mutig, aber Narren.” Er holte eine Bandage aus. dem Erste-Hilfe-Kasten und wickelte sie um Bliss’ Knie. „Das sollte helfen.”


  Bei den Berührungen an der Innenseite der Schenkel kribbelte es in ihrem Bauch. „Ich kann das selbst machen”, versicherte sie hastig.


  „Würdest du ausnahmsweise still sein und dir helfen lassen? Ich habe Erfahrung darin.”


  „Ach ja?” fragte sie zweifelnd. „Woher denn? Hast du im Tennisklub Pflaster an hübsche Mädchen verteilt?”


  Er befestigte das Ende der Bandage. „Du gibst wohl nie auf”, stellte er fest und reichte ihr eine Wasserflasche. „Trink.”


  „Sollten wir nicht sparsam damit umgehen?” fragte sie überrascht.


  „Wir dürfen nicht zu viel Flüssigkeit verlieren, sonst können wir nicht mehr klar denken.” Sie trank, dann nahm er die Flasche und versorgte sich selbst.


  Das Sehnen setzte erneut ein, als seine Lippen die Stelle berührten, an der sich soeben ihre Lippen befunden hatten. Doch die gegenseitige Anziehung konnte angesichts ihrer früheren Erlebnisse nur zu einer Katastrophe führen, die noch schlimmer als der Absturz war.


  „Woher kennst du dich so gut aus?” fragte sie möglichst beiläufig.


  Er verschloss die Flasche wieder. „Ich war Pfadfinder und habe etliche Wanderungen in ziemlich wilden Gegenden unternommen.”


  Das hatte sie nicht gewusst, doch es bestätigte nur ihr Bild von ihm. Der Goldjunge, ein erfolgreicher und moderner James Bond, der sich überall zurechtfand. Schwer, mit jemandem mitzuhalten, der so überlegen war.


  Vorsichtig rollte sie das Hosenbein wieder hinunter. „Hast du in deinem Leben schon mal was gemacht, das nicht perfekt war?”


  „Ich bin ein Mensch wie jeder andere, Bliss.”


  „Den Eindruck hatte ich nie.”


  Unvermittelt lächelte er sie strahlend an. „Du hältst mich für perfekt? Das ist ermutigend.”


  „Lass es dir bloß nicht zu Kopf steigen!” fauchte sie ihn an. „Übertriebenes Selbstbewusstsein führt zu Fehlentscheidungen. Und wir stecken nach wie vor in der Klemme.”


  Er half ihr beim Aufstehen. „Ich weiß, und deshalb sollten wir uns trennen. Du willst den Marsch nicht antreten und …”


  „Nein!” Die Vorstellung, allein zu bleiben, versetzte sie in Panik.


  „Ich baue dir eine Unterkunft und mache ein Signalfeuer, bevor ich aufbreche.” Er griff nach der Tasche. „Wir teilen die Ausrüstung und …”


  „Nein!” wiederholte sie lauter. „Was muss ich tun, damit du mir zuhörst? Brauchst du noch einen Schlag auf den Kopf?”


  Er seufzte. „Du würdest mich nur aufhalten”, erklärte er.


  „Bestimmt nicht”, versprach sie. „Ich bleibe nicht allein hier. Du magst mich zwar nicht, aber das kannst du mir nicht antun.”


  Erst jetzt fiel ihm ihre verstörte Miene auf. Er legte ihr den Arm um die Schultern. „Es hat nichts mit meiner Einstellung dir gegenüber zu tun. Wir müssen einfach praktisch denken.”


  „Aber du hast eine Kopfverletzung. Wie praktisch ist es denn, wenn du nach drei Kilometern ohnmächtig wirst?” Sie zwang sich zur Ruhe. „Kommt nicht in Frage, Amigo. Wir bleiben zusammen.”


  Als ihm klar wurde, wie entschlossen sie war, drückte er sie fester an sich und küsste sie auf die Stirn. „Also gut, wir bleiben zusammen. Ich hoffe nur, du hast bequeme Laufschuhe an.”


  Sie zeigte ihm einen der ledernen Fliegerstiefel. „Ich wette mit dir um hundert Dollar, dass ich besser ausgerüstet bin als du.”


  „Da könntet du Recht haben.” Er betrachtete seine Turnschuhe. „Die hier werden nicht viel helfen, wenn wir auf die charmanten Wüstenbewohner treffen sollten.”


  „Und die wären?”


  „Klapperschlangen. Sie jagen nachts.”


  Bliss schluckte schwer. „Gütiger Himmel.”


  „Wenigstens haben wir Vollmond. Im September scheint er am hellsten. Das sollte uns helfen.”


  „Ich werde daran denken, während ich auf das warnende Klappern lausche”, erwiderte sie unbehaglich.


  „Ich habe nicht behauptet, dass es einfach wird. Du kannst noch immer bleiben.”


  „So leicht wirst du mich nicht los, Logan Campbell!” Er drückte ihre Schulter. „Tapferes Mädchen.”


  „Wir gehen also gemeinsam?” Vor Erleichterung zitterte ihre Stimme.


  Logan richtete den Blick nach Osten. „Wie ich schon sagte - wir haben keine andere Wahl.”


  5. KAPITEL

  



  „Wir müssen das Schlimmste annehmen.”


  „Nein, Russ!”


  Im Chihuahua Medical Center herrschte bereits Nachtbetrieb, während Russ mit seiner Mutter telefonierte. Weiß gekleidete Krankenschwestern redeten gedämpft auf Spanisch miteinander, es roch nach Desinfektionsmitteln, und die Monitore der Kardiologischen Station, auf der sein Vater lag, piepten.


  Russ hasste Krankenhäuser, seit’ er als Kind immer wieder auf einen Herzfehler hin untersucht worden war. Allein schon von den Gerüchen brach ihm der kalte Schweiß aus. Nur weil es um seinen Dad ging, hielt er durch.


  Und jetzt auch noch das!


  Es war bereits nach Mitternacht. Seit Black Jack auf Senor Garcias Fiesta zusammengebrochen war, hatte Russ kaum geschlafen. Er fühlte eine Hand am Arm und blickte in Manuella Garcias dunkle Augen. Die Tochter seines Gastgebers war an seiner Seite geblieben. Er lächelte und zeigte mit einem Nicken, dass sie sich wieder in den Warteraum setzen konnte.


  „Sie sind seit acht Stunden überfällig”, sagte er. „Bliss hätte sich schon längst mit uns in Verbindung gesetzt, wenn sie könnte. Es ist etwas passiert.”


  „Meinst du, sie sind abgestürzt?”


  Russ wollte sich das Undenkbare gar nicht vorstellen. Bliss und Logan!


  „Vielleicht hatten sie Probleme und mussten notlanden”, brachte er möglichst zuversichtlich hervor. „Allerdings haben wir keinen Funkspruch erhalten.”


  Valerie holte tief Atem. „Gut, wie kann ich helfen?”


  „Dads Zustand ist stabil. Er könnte morgen mit einer Spezialmaschine nach Dallas gebracht werden. Könntest du herkommen und dich darum kümmern?”


  „Natürlich”, stimmte Valerie sofort zu. „Was machst du in der Zwischenzeit?”


  „Ich fliege nach San Antonio”, antwortete Russ. „Von dort kam der letzte Funkspruch. Ich verständige die Behörden und mobilisiere für die Suchaktion alle, die uns einen Gefallen schulden und eine Maschine oder einen Hubschrauber haben - ob Freunde oder Konkurrenten. Es geht um ein riesiges Gebiet, noch dazu sehr raues Land. Wir brauchen Freiwillige.” Er machte eine Pause und fügte dann hinzu: „Mom, mach dir keine Sorgen. Den beiden ist nichts passiert. Ich wüsste es, wäre Logan … wäre er …”


  Russ konnte nicht weitersprechen. Vermutlich verstand niemand dieses Band zwischen Zwillingen. Er und Logan hatten sich stets aneinander gerieben, aber dieses Band war vorhanden, und er fühlte, dass es noch existierte.


  „Logan ist nichts passiert”, versicherte er.


  „Hoffentlich hast du Recht”, brachte Valerie erstickt heraus. „Du kannst beruhigt fliegen, ich kümmere mich um euren Vater. Russ!”


  „Ja, Mom?”


  „Finde die beiden!”


  „Das mache ich, Mom. Ich verspreche es dir.”


  Er legte auf. Manuella stand vor ihm und sah ihn verliebt an. Doch er wollte sich nicht um eine verliebte Señorita kümmern. Die Familie ging vor.


  „Das gefällt mir nicht.”


  „Was?” Bliss blieb so plötzlich stehen, dass Logan ausweichen musste, um nicht gegen sie zu prallen. „Eine Schlange? Wo?”


  Er packte sie an den Armen, damit sie beide auf dem unebenen Boden des ausgetrockneten Flussbetts nicht das Gleichgewicht verloren. „Es ist keine Klapperschlange, aber …”


  Etwas huschte rechts von ihnen durch das Gras. Bliss zuckte zusammen. „Was war das?”


  „Ein Kaninchen oder eine Beutelratte. Hier draußen haben alle mehr Angst vor dir als du vor ihnen.”


  Sie löste sich von ihm. „Du hast leicht reden.”


  „Du wolltest unbedingt mitkommen”, erinnerte er sie. „Angeblich schützen dich deine Stiefel. Außerdem habe ich dir einen Stock geschnitten.”


  Sie winkte mit dem Ast eines Mesquitebuschs. „Was soll mir das schon helfen, wenn ich auf die größte aller Klapperschlangen trete?”


  „Bei dem Lärm, den du veranstaltest, kommt dir keine Schlange, die etwas auf sich hält, in die Nähe.” Bisher hatte sie sich gut gehalten. Doch obwohl er die Vorräte trug und die Nacht relativ kühl war, schwanden Bliss allmählich die Kräfte. Trotzdem durften sie keine Rast ein legen, und jetzt kam eine neue Gefahr hinzu. „Wir müssen eine Stelle finden, wo wir nach oben klettern können.”


  Sie sah ihn fassungslos an. „Hast du den Verstand verloren? Ich will nicht da oben ständig Steinen und stacheligen Pflanzen ausweichen. Hier unten kommen wir viel schneller voran.”


  Logan schob sie weiter. „Keine Diskussion. Vorwärts, es wird bald regnen.”


  „Was ist schlecht daran, wenn es abkühlt?”


  Es donnerte. Logan drehte sich um, als sich eine Wolke vor den Mond schob. Blitze zuckten über den Himmel.


  „Schon etwas von einer Flutwelle gehört?” fragte er und stieß sie an. „Wenn es flussaufwärts regnet …” Er trat in eine Pfütze. „Los, vorwärts!”


  Trotz ihrer Müdigkeit begriff sie allmählich. „Schon gut, ich gehe ja weiter. Du brauchst nicht zu schreien.”


  Es blitzte und donnerte fast gleichzeitig. Logan packte Bliss am Arm, stützte sie und lief mit ihr zu dem sandigen Abhang. Ohne Mondlicht war es nahezu unmöglich, den einfachsten Aufstieg zu finden. Logan richtete sich nach seinem Instinkt, benützte einen kräftigen Mesquitebusch als Haltegriff und schob Bliss weiter.


  „Klettere!” befahl er.


  Sie widersprach nicht mehr.


  Obwohl sie nur ungefähr drei bis vier Meter nach oben steigen mussten, waren sie beide schmutzig, zerkratzt, erschöpft und schweißgebadet, als sie oben anlangten. Doch Logan war noch nicht zufrieden. Er legte Bliss den Arm um die Taille und zog sie durch das Gebüsch von der Kante weg.


  „Warte”, keuchte sie. „Ich muss erst … zu Atem kommen.”


  „Gleich.”


  Große Regentropfen prasselten auf die trockene Erde und verdichteten sich zu einem Wolkenbruch. Das Gewitter brach mit voller Macht los. Im Schein eines Blitzes entdeckte Logan durch das Wasser, das ihm übers Gesicht lief, einen Felsen, der aus einer kleinen Sanddüne ragte, und änderte die Richtung.


  Erleichtert drückten sie sich an den Felsen, der etwas Schutz vor dem prasselnden Regen bot. Logan schob Bliss so weit wie möglich unter den überhängenden Stein, öffnete die Tasche und fasste hinein.


  „Bleib hier”, befahl er.


  Es dauerte nicht lange, bis er zu ihr zurückkehrte und sich Wasser aus Haar und Gesicht wischte.


  „Was hast du gemacht?” fragte sie und verschränkte die Arme vor der Brust. Die Temperatur war drastisch gesunken. Dazu kamen Wind und Nässe. Bliss fröstelte.


  Logan wrang den Hemdsaum aus. „Ich habe die Überlebensdecke aufgespannt. Wenn sie nicht weggeweht wird, sammelt sich darin Trinkwasser an.”


  Bliss strich sich über das Gesicht. „Gute Idee für einen Jungen aus der Großstadt.” Jetzt fehlte jedoch der schneidende Unterton in ihrer Stimme. Es klang nach einem echten Lob.


  „Sogar Tennisstars haben lichte Momente”, bemerkte er.


  „Gelegentlich”, erwiderte sie amüsiert. „Wieso hast du eigentlich damit aufgehört? Du hättest Profi werden können.” Logan erinnerte sich deutlich daran, wie gern er eine Tenniskarriere angefangen hätte, nur um sich selbst zu beweisen, dass er es schaffte. Sich selbst und sonst keinem anderen …


  „Das war Kinderkram”, entgegnete er mit Jacks wenig freundlichen Worten. „Und ich hatte Verpflichtungen. Großvater Gaspard lag im Sterben, und Mom brauchte Hilfe bei der Leitung des Familienunternehmens. Dann waren da auch noch Dad und Campbell-Drilling.”


  „Du hast also auf deinen Traum verzichtet, um die Bürde von anderen auf dich zu nehmen”, sagte sie leise.


  Er schüttelte den Kopf. „Nein, ich tauschte meinen Traum gegen etwas ein, das mehr Zukunft hatte. Und ich wurde nicht enttäuscht. Du kannst noch so spotten, aber ich habe Erfolg, Geld und Macht.”


  „Um welchen Preis?”


  „Ich beklage mich nicht.”


  „Vielleicht solltest du es aber. Ich habe den Eindruck, dass du ständig arbeitest - und noch dazu für etwas, wo ran du nicht hundertprozentig glaubst und das du auch nicht wirklich willst.”


  Allmählich störte ihn die Unterhaltung mehr als die nasse Kleidung, der Sand auf seiner Haut oder der feine Regen, der ihm noch immer ins Gesicht gepeitscht wurde. Wie konnte sie es wagen, sich derart in sein Leben einzumischen? „Hör auf, Bliss! Ich trete dafür ein, Verantwortung zu übernehmen, und du bist gar nicht in der Lage, über meine Entscheidungen zu urteilen.”


  „Ich wollte damit lediglich sagen, dass man gelegentlich etwas nur für sich selbst machen muss.”


  „Wie du?” fragte er schroff. „Du verlässt die Firma, nimmst, was du bekommen kannst, und scherst dich nicht um die Folgen?”


  „So ist das nicht.”


  „Dann sage mir, wie es ist”, verlangte er.


  Sie zögerte, doch im Licht der Blitze sah Logan, wie sie starrsinnig den Kopf schüttelte. „Du würdest es nicht verstehen”, behauptete sie.


  „Loyalität scheint dir jedenfalls nichts zu bedeuten.”


  „Und wer urteilt jetzt über wen?” fauchte sie. „Ach, vergiss es einfach!” Sie zog die Beine an und konnte ein schmerzliches Stöhnen nicht unterdrücken.


  „Was macht das Knie?” fragte Logan.


  „Was kümmert es dich?”


  Beinahe hätte er gelächelt. Wie kam es, dass zwei Erwachsene sich stets wie Kinder zankten? Sie stellten sich beide albern an, und wenn sie nicht damit aufhörten, kostete es sie womöglich noch das Leben.


  „Es ist wichtig, ob du durchhältst oder nicht”, erklärte er. Sie massierte vorsichtig das Knie. „Ich werde es überleben.”


  „Genau darum geht es.”


  Ein gewaltiger Donnerschlag ließ Bliss zusammenschrecken. „Ja, aber muss es uns nun auch noch so schwierig gemacht werden durch dieses blöde Unwetter?” scherzte sie.


  „Nicht ungewöhnlich um diese Jahreszeit.” Er war froh, das Thema wechseln zu können. „Frierst du?”


  „Ein wenig”, gestand sie. „Ich bin nass bis auf den Slip.” Bei der Vorstellung wurde ihm schlagartig warm. „Komm her”, forderte er sie auf, legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie neben sich.


  „Lass mich!” Bliss stemmte sich gegen ihn, als er sie an sich drückte. „Ich komme allein klar.”


  „Warum musst du dich ständig gegen mich wehren? Wenn wir uns gegenseitig wärmen, geht es uns beiden besser.”


  „Das ist doch nur ein Vorwand!”


  Er lachte. „Glaubst du! Ich würde mich lieber an einen Kaktus kuscheln als an eine säuerliche alte Jungfer wie dich. Aber wenn wir nicht zusammenarbeiten, handeln wir uns noch viel mehr Schwierigkeiten ein. Das musst sogar du einsehen.”


  „Ich bin keine alte Jungfer!”


  „Nimm es nicht persönlich”, spottete er und zog sie noch näher zu sich heran. „Vielleicht kannst du Francois dazu bringen, dich nach unserer Rückkehr zu einer ehrbaren Frau zu machen.”


  „Lass Francois aus dem Spiel!” brauste sie empört auf.


  „Sehr gern, sofern du deine spitze Zunge lange genug im Zaum hältst und zugibst, dass ich Recht habe.”


  „Darauf kannst du ewig warten.”


  Er seufzte. „Sieh mal, Bliss, deine Zähne klappern so laut, dass man es bis Albuquerque hört. Hier geht es nicht um Anziehung zwischen Mann und Frau, sondern ums reine Überleben. Sei also nicht so stur.”


  Schon wollte sie wieder auf ihn losgehen, überlegte es sich jedoch. „Du hast Recht, tut mir Leid. Ich bin so erschöpft, dass ich nicht mehr richtig denken kann.”


  „Verständlich.”


  „Aber dir ist klar, dass ich es nicht genieße?”


  „Geht mir auch so, Baby-Schwester”, sagte er ganz bewusst.


  Sie lehnte sich entspannt an ihn. „Hauptsache, wir haben uns verstanden.”


  „Aber ja”, erwiderte er heiser und wehrte sich gegen Gefühle, gegen die er machtlos war. Bliss mochte erschöpft und schmutzig sein, aber sie war trotzdem noch immer die begehrenswerteste Frau, die er jemals kennen gelernt hatte. Er rieb ihre Arme, um sie zu wärmen. „Besser?”


  „Mmm.”


  Er verstärkte seine Anstrengungen, als sie nicht zu zittern aufhörte. „Genieße es, so lange du kannst. Sobald die Sonne aufgeht, wirst du dich nach der Kälte zurücksehnen.”


  „Wir müssen uns einen Zufluchtsort suchen.”


  „Dabei schwebt mir eine Oase mit Palmen und spärlich bekleideten Serviererinnen vor.”


  „Typisch Mann. Wie wäre es mit einem Wohnmobil mit Klimaanlage und eingebautem Bad?”


  Logan lachte und drückte sie fester an sich, als sie schauderte. „Arme Kleine. Du fühlst dich elend, nicht wahr?”


  „Tja “


  „Und erschöpft.”


  „Ich könnte eine Woche schlafen”, räumte sie ein.


  „Mach die Augen zu. Ich wecke dich, wenn das Gewitter vorüber ist. Das dürfte nicht mehr lange dauern.”


  „Nur für eine Minute”, murmelte sie an seiner Schulter. Im nächsten Moment war sie bereits eingeschlafen.


  Als der Wolkenbruch eine halbe Stunde später nachließ und es nur noch in der Ferne blitzte, atmete Logan erleichtert auf und rüttelte Bliss wach. „Hoch mit dir, Schlafmütze! Wir müssen weiter.”


  „Was?” Sie schüttelte benommen den Kopf und wollte sich zusammenrollen. „Verschwinde.”


  „Du musst aufstehen!” Er zog sie am Arm. „Los! Ich habe genug Wasser für uns beide.”


  Allmählich erwachte sie, wehrte seine Hand ab und kroch unter dem Felsen hervor. „Ich komme ja schon. Du brauchst nicht so grob zu sein.”


  Der Mond stand tief, doch sein Licht reichte noch aus, um das Wasser in der aufgespannten Überlebensdecke zu erkennen. Bliss mochte zerzaust und müde aussehen, doch das dämpfte keineswegs Logans Verlangen. Und das machte ihn auf sich selbst wütend, was er wiederum an ihr ausließ.


  „Du hast keine Ahnung, was grob bedeutet”, hielt er ihr vor.


  „Einer muss das Sagen haben. Hier dreht es sich um unser Leben, und in ungefähr einer Stunde geht die Sonne auf. Bis dahin müssen wir einen Unterstand finden. Trink, damit wir weitergehen können, sonst lasse ich dich zurück.”


  Der Angriff kam so unerwartet, dass Bliss ihrerseits wütend wurde. „Was hast du denn jetzt schon wieder für ein Problem?”


  „Ich habe einfach keine Zeit, eine hilflose Frau zu verwöhnen. Trink!”


  „Hilflos? Zum Teufel mit dir, Logan!” Sie schöpfte mit den Händen das Wasser aus der Decke und trank. Der trockene Wüstenboden hatte schon die meiste Feuchtigkeit aufgesogen. Bliss sah zu, wie Logan das restliche Wasser trank und die Decke wieder in der Tasche verstaute.


  „Also, vorwärts”, befahl er.


  Sie griff nach ihrem Stock und schlug einen so scharfen Ton an, dass Logan schon fürchtete, sie würde die Waffe gegen ihn einsetzen. „Ich bleibe bei dir, Amigo, ob es dir passt oder nicht. Damit aber eines klar ist - ich wäre lieber auf einer Müllkippe als bei dir. Du bist der mieseste Kerl, der mir jemals über den Weg gelaufen ist.”


  Dieser sadistische Sklaventreiber! Zornig starrte Bliss auf Logans Rücken, während sie hinter ihm herhinkte. Seit dem Ende des Gewitters hatte er die Führung übernommen und schlug ein mörderisches Tempo an. Bis auf ein paar Kaninchen hatten sie zum Glück keine Tiere aufgescheucht.


  „Die Sonne geht schon auf”, bemerkte sie hoffnungsvoll.


  „Ich bin nicht blind”, erwiderte Logan mürrisch.


  Schweiß lief ihr über die Stirn. „Wir brauchen Schatten.”


  „Soll ich mit einem Kopfnicken ein seidenes Zelt für meine Herrin herbeizaubern?”


  „Ob es dir passt oder nicht, wir brauchen bald ein schützendes Dach über dem Kopf”, entgegnete sie zornig.


  „Wir schaffen noch einige Kilometer, bevor es zu heiß wird.”


  „Pure Dummheit!” schimpfte sie. „Trink einen Schluck Wasser, Logan! Dein Verstand setzt schon aus.”


  Er fuhr wütend zu ihr herum. „Ich bestimme hier, klar?”


  „Dann suche einen Ort, an dem wir uns ausruhen können!” schrie sie. „Sonst wird keiner von uns Jack jemals wieder sehen! Was willst du eigentlich beweisen?”


  „Das verstehst du doch nicht”, murmelte er.


  „Ich verstehe viel mehr, als du ahnst.” Bliss strich sich das Haar aus dem Gesicht. „Du kannst Russ aber nicht übertrumpfen, indem du uns beide umbringst.”


  „Du weißt gar nicht, wovon du redest. Russ hat nichts damit zu tun.”


  „Ich weiß nur, dass du mit ihm um die Anerkennung eures Vater kämpfst, seit ich dich kenne.”


  „Verdammt, Bliss, du gehörst nicht zur Familie! Du hast kein Recht …”


  Das ging unter die Gürtellinie. Nein, sie gehörte nicht von Geburt an zur Familie, doch Jack hatte ihr versprochen, sie würde stets im Campbell-Clan leben. „Ich habe die gleichen Rechte wie du”, entgegnete sie bebend.


  „Kann sein”, räumte er zu ihrer Überraschung ein. „Vielleicht sogar mehr. Immerhin hat er dich und Russ zu seinen Lieblingen erkoren. “


  „Ich glaube eher, ich bin eine jener Verpflichtungen, von denen du so oft sprichst”, erklärte sie offen. „Und was Russ angeht… Du lieber Himmel, Logan! Wie oft habe ich Jack sagen gehört, dass er Russ deshalb zu sich genommen hat, weil er nicht wollte, dass er ein Weichling wird.”


  „Was?” rief Logan betroffen.


  Sie nickte. „Jack fürchtete, Valerie könnte ihn zu sehr verwöhnen, weil er als Baby krank war. Jack wusste, dass du genug Rückgrat hast, um dich gerade zu machen.”


  „Der Mistkerl!” fluchte Logan und versetzte einem Stein einen Tritt. „Wieso hat er mir das nie gesagt?”


  Bliss empfand plötzlich Mitleid mit dem kleinen Jungen, der sich um die Liebe seines Vaters betrogen gefühlt hatte.


  „Vielleicht fragst du ihn das, wenn wir nach Hause kommen”, sagte sie leise. „Glaube aber bloß nicht, dass du mir Leid tust. Du hattest Valerie. Hast du eine Ahnung, wie viele alles dafür gegeben hätten, um eine solche Mutter zu haben?”


  „Ich habe mich nicht beschwert.”


  „Ach nein? Ich hatte den Eindruck, der verwöhnte reiche Junge jammert, weil nicht alles nach seinem Kopf gelaufen ist. Logan, niemand hat es leicht im Leben.”


  „Und deshalb gehen wir weiter, so lange das noch möglich ist”, entgegnete er scharf. „Und wenn wir schon dabei sind …”


  „Himmel, was ist das?” unterbrach sie ihn, riss die Augen auf und zeigte an ihm vorbei. „Das ist ein Dach! Ein Haus!”


  „Bliss, warte!”


  Doch sie lief schon los. Hilfe, Wasser, Essen, ein Telefon und sogar eine Badewanne! Sie waren gerettet!


  Bliss hastete den Hang hinauf und auf der anderen Seite wieder hinunter. Logan holte sie ein.


  Das Haus war einst prächtig gewesen, doch jetzt wirkten die leeren Fenster des einstöckigen Gebäudes wie blinde Augen. Zwei Drittel des Daches fehlten. Durch das trockene Wüstenklima waren noch heute die Spuren eines Brandes, der wahrscheinlich schon vor Jahrzehnten stattgefunden hatte, zu erkennen.


  Logan legte Bliss die Hände auf die Schultern. „Sieht so aus, als hätten wir auch diesmal kein Glück.”


  6. KAPITEL

  



  Bliss schreckte aus einem unruhigen Schlaf hoch und versuchte, die Hitze sowie den Mann zu ignorieren, der neben ihr schlief. Der Schatten der Ruine bot nur wenig Schutz vor den hohen Temperaturen.


  Seufzend betrachtete sie Logans Gesicht, das im Schlaf noch maskuliner wirkte. Er hatte das Hemd ausgezogen, und sie ließ den Blick über die muskulöse Brust mit dem gelockten Haar wandern. Schweißtropfen sammelten sich zwischen den Haaren, flössen über seinen Bauch und verschwanden unter dem Hosenbund. Bliss schluckte heftig.


  Offenbar verlor sie den Verstand. Der Mann war selbstsüchtig, ein Chauvinist, der sie herumkommandierte. Wie konnte sie das vergessen? Und wieso verspürte sie den fast unwiderstehlichen Drang, die Lippen auf seine Brust zu drücken? Sie ließ den Blick noch tiefer wandern, über den Bund der zerknitterten Khakihose und über die Wölbung …


  Sie erstarrte. Ein sandfarbener Skorpion, den gebogenen Schwanz mit dem Giftstachel erhoben, kroch über Logans Schenkel, hielt an, veränderte die Richtung und erreichte den Reißverschluss. Logan brummte im Schlaf und hob die Hand, als wollte er den Störenfried wegwischen.


  Bliss packte seine erhobene Hand und hielt ihm die andere Hand auf den Mund. Er riss verwirrt die Augen auf und wollte sich aufsetzen, als sie sich über ihn beugte.


  „Keine Bewegung! ” zischte sie. „Skorpion.”


  Er erstarrte. Sie warf einen Blick auf seine Körpermitte und hielt den Atem an. Der Skorpion hatte bereits den Gürtel erreicht und erkundete Logans nackten Bauch.


  „Keine Bewegung”, wiederholte sie leise.


  Als Logan kaum merklich nickte, ließ sie ihn los und zog sich ganz langsam zurück. Meistens war der Stich eines Skorpions zwar nicht lebensgefährlich, aber sehr schmerzhaft.


  Während der Skorpion bereits Logans Nabel erreichte, tastete sie nach irgendetwas, das sie als Waffe benützen konnte, und fand eine zerbrochene Kachel, allerdings nur ein kleines dreieckiges Stück. Es musste reichen.


  Vorsichtig beugte sie sich vor und hielt die Kachel gegen Logans Bauch. Der Skorpion zögerte und betastete sie. Er war nur wenige Zentimeter von Bliss’ Fingern entfernt, doch darüber konnte sie jetzt nicht nachdenken. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, während sie verzweifelt darauf wartete, dass sich der Skorpion auf die Kachel wagte.


  Endlich erfüllte er ihr den Wunsch, und im selben Moment schnellte sie hoch. Der Skorpion schlug zu, doch der Giftstachel verfehlte ihren Zeigefinger um einen halben Zentimeter, ehe sie die Kachel mit dem Skorpion durch ein leeres Fenster nach draußen schleuderte.


  Nach Luft ringend brach sie zusammen. Logan kauerte sich neben sie.


  „Alles in Ordnung?” fragte er schroff. Als sie nicht antwortete, schüttelte er sie. „Verdammt, antworte! Hat er dich erwischt? Zeig her! Du Irre! Ich musste …”


  „Sei still, undankbarer Kerl!” keuchte sie.


  „Hat er dich gestochen?”


  Sie schüttelte den Kopf, und er atmete erleichtert auf.


  „Gott sei Dank!” murmelte er heiser. „Wieso ziehst du eigentlich ständig Probleme an?”


  „Ich?” Sie zitterte am ganzen Körper. „Dieses eklige Vieh ist nicht über mich rübermarschiert. Offenbar fand es dein Rasierwasser unwiderstehlich.”


  Trotz allem musste er lächeln. „Ich stehe in deiner Schuld.”


  „Nicht der Rede wert.”


  Er gab sie frei. „Mach so was nie wieder, hörst du? Ich will nicht, dass du dich meinetwegen in Gefahr begibst.”


  „Ich weiß, dass du es nicht wert bist”, konterte sie. „Aber wer sonst sollte für mich das Gepäck schleppen?”


  „Schön zu wissen, dass man gebraucht wird. Was machst du da?”


  Bliss hielt die Hitze nicht länger aus. Sie öffnete den Reißverschluss des Overalls, schlüpfte aus den langen Ärmeln und entledigte sich des Stoffes, der noch vom Regen feucht war.


  „Ich siede im eigenen Saft!” stieß sie genervt hervor und streifte den Overall über die Beine hinunter. Sie trug nur noch ein ärmelloses Unterhemd, einen Slip und Socken. „Dieses synthetische Material atmet nicht, und ich will nicht an Hitzschlag sterben.”


  Logan sah drein, als hätte er noch einen Schlag auf den Kopf erhalten. „Aber …” Verstört strich er sich durch das Haar.


  Sie legte den Overall auf die Fensterbank zum Trocknen. „Ich schwitze. Wenn du den Anblick eines Frauenkörpers nicht erträgst, kann du dich abwenden. Ich muss mich abkühlen. Wo ist das Wasser?” Sie holte einen Behälter aus der Tasche und nahm einen Schluck. „Hier”, sagte sie und reichte ihm die Flasche. „Du siehst aus, als hättest du das jetzt auch nötig.”


  „Ja, danke.” Er vermied es peinlichst, sie anzusehen.


  „Ich versuche, noch etwas zu schlafen.” Sie schüttelte die Überlebensdecke aus, um nicht noch mehr Bekanntschaften mit anderen Lebewesen zu schließen, legte sich wieder in den Schatten und seufzte. „Du solltest es auch probieren. Die Sonne geht bald unter.”


  „Ja, du hast Recht.”


  Bliss fühlte, wie er sich neben ihr ausstreckte. Wegen ihrer spärlichen Bekleidung machte sie sich keine Sorgen. Dafür fühlte sich die Luft auf der Haut viel zu gut an. Außerdem hatte Logan sicher schon genug Frauen gesehen und ließ sich von ihrer praktischen Unterwäsche kaum beeindrucken.


  Minutenlang sagte keiner von ihnen etwas. Als Bliss sich allmählich entspannte, hörte sie Logans tiefe Stimme.


  „Danke, Bliss, du hast toll reagiert. Mich hat fast der Schlag getroffen, als mir klar wurde, was da auf mir herumkroch.”


  „Du hättest das Gleiche für mich getan”, entgegnete sie und hielt den Arm vor die Augen, damit sie seine nackte Brust nicht sehen musste.


  „Du bist verdammt mutig, wie Jack immer sagt.”


  „Muss ich auch sein. Schließlich hat er mich großgezogen”, murmelte sie und seufzte.


  „Alles in Ordnung?” fragte Logan und stützte sich auf den Ellbogen.


  „Ich habe mich danach gesehnt heimzukommen.” Sie lachte bitter. „Als ob ich ein richtiges Heim hätte!”


  „Wie meinst du das?”


  „Sieh dich doch um, Logan. Erkennst du, dass dieses Haus einst ein richtiges Heim war? Ich hatte nie eines. Das Beste war noch ein alter Wohnwagen mit einem struppigen Hund.”


  Er betrachtete sie erstaunt. „Du bist der letzte Mensch, von dem ich so etwas erwartet hätte.”


  „Du hattest schließlich dein Leben lang ein Zuhause”, erwiderte sie. „Für dich war es selbstverständlich. Was meinst du, warum ich unbedingt mein Erbteil haben will? Ich bin dieses Herumziehen leid. Ich will etwas Eigenes, einen Platz, an den ich gehöre.”


  „Das kann doch nicht wahr sein”, sagte er verwirrt.


  „Es stimmt. Ich gründe meine eigene Chartergesellschaft in Dallas oder El Paso, kaufe mir ein Haus, werde Nachbarn haben und … ach, vergiss es.”


  „Dafür willst du deinen Anteil an der Firma haben? Wieso hast du mir das nicht gleich gesagt?”


  Sie bedauerte bereits, so viel verraten zu haben. „Weil ich wusste, dass du es nicht verstehen würdest.”


  „Ich dachte, du wolltest aus einer Laune heraus Campbell-Drilling schwächen”, erwiderte er. „Bist du denn gar nicht auf die Idee gekommen, dass wir einen Weg finden, wie du dir deine Wünsche erfüllen kannst, ohne dass alles zu Bruch geht? Nein, natürlich nicht. Jack hat dich zur Selbstsucht erzogen. Darum nimmst du dir einfach, was du haben willst.”


  „Das stimmt nicht.”


  „Ich wette mit dir! Was du mit Dads Firma anrichten wolltest, hat seinen Herzinfarkt ausgelöst!”


  Sie schlug ihm mit der Faust gegen die Brust. „Du Mistkerl! Das ist eine Lüge! Nimm das zurück!”


  „Ist dir die Wahrheit zu unangenehm, Baby-Schwester?” fragte Logan und fing ihre Faust ab, bevor sie ihn erneut traf.


  „Gib bloß nicht mir die Schuld!” schrie sie und wehrte sich gegen ihn. „Er raucht wie ein Schlot, trinkt wie ein Seemann und stopft jede Menge ungesundes Zeug in sich hinein. Die Ärzte haben ihn gewarnt. Ich habe es auch versucht. Verdammt, Logan, ich liebe ihn auch! Du kannst es nur nicht akzeptieren.”


  Er zog sie zu sich heran. „Du weißt gar nichts. Du hast keine Ahnung …”


  Ohne Vorwarnung küsste er sie. Sie rang erschrocken nach Luft, und er nutzte es aus und nahm Besitz von ihrem Mund.


  Erinnerungen stiegen in ihr hoch. Seine Küsse schmeckten noch wie damals, doch jetzt waren sie fordernder. Zu seiner und ihrer Überraschung kam sie ihm entgegen und antwortete leidenschaftlich auf das Spiel seiner Zunge.


  Stöhnend legte Logan die Hand auf ihre Brust und streichelte die Spitze durch das Unterhemd. Bliss erbebte.


  Logan drückte sie auf die Überlebensdecke, verwöhnte sie mit Küssen und drängte mit dem Knie ihre Schenkel auseinander. Seine staubige Hose strich über ihre nackte Haut und entlockte ihr ein Stöhnen. Voll Verlangen bog sie sich ihm entgegen.


  Als sie schon dachte, keine Luft mehr zu bekommen, ließ er die Lippen über ihren schlanken Hals wandern, und Bliss schob die Finger in sein Haar und hielt sich an ihm fest.


  Sie stöhnte laut auf, als er den dünnen Stoff zur Seite schob und die Lippen um ihre Brustspitze schloss. Nie zuvor hatte sie solche Lust erlebt, nie zuvor hatte sie sich vor unerfülltem Verlangen gewunden. Und das ausgerechnet bei Logan, diesem Scheusal!


  Es war unbegreiflich und eine Katastrophe.


  Verzweifelt versuchte sie, wieder zu Verstand zu kommen, und zerrte an seinem Haar, während er sie mit Zunge und Lippen verwöhnte. „Logan, hör auf!”


  „Ich will dich, Bliss.” Er hob den Kopf und betrachtete ihr vor Begehren gerötetes Gesicht. „Ich wollte dich schon immer.”


  Sein Verlangen erregte sie. Der lässige Logan Campbell verlor ihretwegen die Beherrschung! Doch seine Worte ließen sie erstarren.


  Ich will dich … Pure Lust, keine Zuneigung, kein Gefühl.


  Sie drückte die Faust gegen seine Brust. „Du hast dir einen schlechten Zeitpunkt ausgesucht, Amigo.”


  Er runzelte die Stirn. „Sag jetzt nicht, du hättest es nicht auch gemerkt. Zwischen uns knistert es doch schon seit Jahren.”


  „Das heißt aber nicht, dass wir dem nachgeben müssen. Wir sind keine Teenies mehr.” Sie versuchte, sich von ihm zu befreien. „Angesichts unserer Lage möchte ich außerdem meine Kräfte schonen, um zu überleben.”


  Er hielt sie jedoch fest und blickte herausfordernd auf sie hinunter. „Hast du dich nicht all die Jahre über gefragt, wie es sein würde?”


  „Du bist verrückt.”


  „Wenn wir schon in der Wüste sterben, möchte ich nicht die Gelegenheit verpassen herauszufinden, was mir vor fünfzehn Jahren entgangen ist.”


  Sie zögerte. „Werden wir denn sterben, Logan?”


  „Vielleicht.”


  Seltsamerweise fand sie dieses Eingeständnis weniger Furcht erregend als alles, was er mit ihr anstellte.


  Er strich über ihre Brust und ihren Bauch und schob die Hand zwischen ihre Schenkel. „Gib zu, dass du auch neugierig bist.”


  „Du hast den Verstand verloren”, behauptete sie leise. „Seit damals ist viel zu viel Zeit vergangen.”


  „Habe ich dir wehgetan, querida?” flüsterte er.


  Darauf hätte sie lieber nicht geantwortet, doch die intime Berührung seiner Finger zwang sie zur Ehrlichkeit. „Das weißt du genau”, hauchte sie.


  Er küsste sie zärtlich und reuig. „Es tut mir Leid. Ich tat es nicht freiwillig. Ich hätte dich nie verlassen, wäre ich nicht dazu gezwungen worden.”


  Allmählich begriff sie, was er meinte. „Jack.”


  „Dads Wort ist Gesetz, vor allem, wenn es um dich geht. So war das schon immer. Er hat dich vor mir beschützt.”


  „Du hättest anders Schluss machen können”, warf sie ihm vor. „Du warst brutal.”


  „Ich war unerfahren und ungeschickt, tut mir Leid”, wiederholte er.


  Beinahe hätte sie geglaubt, dass er es ernst meinte, doch dann fiel ihr ein, wer und was er war und wie er .seinen Charme einsetzte, um ans Ziel zu kommen. Nein, sie würde ihren Fehler nicht wiederholen. „Du kannst dir deinen Charme sparen”, sagte sie kühl. „Ein zweites Mal passiert mir das nicht.”


  „Jetzt ist es anders.” Er küsste sie auf die Wange und streichelte sie verlockend. „Wir sind beide erfahrene Erwachsene. Diesmal wird niemand verletzt.”


  Sie rang nach Luft, konnte sich nicht gegen ihn wehren, hasste sich selbst, weil sie so schwach war, und hasste ihn, weil er das ausnützte. „Wenn du das glaubst, bist du ein Narr, Logan!”


  „Halt einfach den Mund und lass dich von mir lieben.”


  Diesmal küsste er sich so sanft und sinnlich, dass es jeden klaren Gedanken auslöschte. Bliss konnte gar nicht mehr denken, so sehr begehrte und brauchte sie ihn. Sie legte ihm die Arme um die nackten Schultern und störte sich nicht an der verschwitzten Haut und dem Sand.


  Dass Zeitpunkt und Ort falsch waren, spielte keine Rolle. Nur noch Logan war wichtig. Sie stöhnte leise und erwiderte den Kuss.


  Er erkundete ihren Mund, und Bliss überließ sich einfach ihren Gefühlen. Ihr Herz hämmerte so laut wie der grollende Donner über ihren Köpfen.


  Logan stockte, gab sie plötzlich frei, sprang auf und griff nach der Tasche. Verwirrt richtete Bliss sich auf und lauschte.


  „Ein Hubschrauber”, flüsterte sie.


  Logan riss Signalraketen aus der Tasche und sprang durch die Fensteröffnung, ohne auf die scharfen Restsplitter zu achten. Bliss humpelte hinter ihm her.


  „Dort!” rief sie und deutete zum Horizont, an dem sich ein Hubschrauber von ihnen entfernte.


  Logan zündete die Raketen, doch die Maschine änderte nicht den Kurs.


  Sie wussten beide, dass sie diese Chance verpasst hatten, und sie kannten auch den Grund. Noch lange, nachdem der Hubschrauber verschwunden war, standen sie schweigend da, bis der Motor in der stillen Wüste nicht mehr zu hören war.


  „Bei dieser gleißenden Helligkeit kann man sowieso nichts sehen. Außerdem wird es bald dunkel, und der Treibstoff geht zur Neige.”


  Im Cockpit des schwarzen Hubschraubers warf Jake Lattimer seiner Frau auf dem Sitz des Kopiloten einen Blick zu. Unter ihnen zog die Wüste von Texas dahin. „Was willst du damit sagen, mein Engel?”


  Shelby Lattimer strich sich das blonde Haar zurück und senkte seufzend das Fernglas. „Wir sollten für heute aufhören, Cowboy.”


  „Noch ein Versuch, dann fliegen wir nach Alpine”, stimmte er resigniert zu und schwenkte nach Norden um. Die Suche nach der Campbell-Maschine war in dieser Gegend wie die sprichwörtliche Suche nach der Nadel im Heuhaufen.


  Erinnerungen an seine Kindheit mit den Campbell-Zwillingen stiegen in ihm auf. Er hatte viele Streiche mit Russ abgezogen. Logan hatte er nicht so nahe gestanden, weil sie sich seltener gesehen hatten. Trotzdem war das Band nie gerissen.


  „Warte!” rief Shelby plötzlich. „Was ist das?”


  Auch Jake hatte im Schein der untergehenden Sonne ein metallisches Glitzern bemerkt. Er ging tiefer. Tatsächlich, das war ein Wrack.


  „Kannst du etwas erkennen?” fragte er gepresst.


  Shelby hielt das Fernglas an die Augen. „Orange und blau. Das müssen sie sein.”


  „Ich lande.” Vorsichtig setzte er den Hubschrauber auf eine freie Stelle fünfzig Meter von den Wrack entfernt und griff zum Funkgerät. „Kontrolle, hier ist Delta Five. Sieht so aus, als hätten wir die Maschine gefunden.”


  Russ Campbells Stimme kam aus dem Funkgerät. „Verstanden, Delta Five. Wie sieht es aus?”


  „Anscheinend hat es eine Explosion gegeben”, erwiderte Jake und öffnete den Gurt. „Warte. Ich sehe es mir an.” Er nahm die Kopfhörer ab und sagte zu Shelby: „Bleib hier.”


  „Sei vorsichtig.”


  Jake lief zum Wrack, und Shelby beobachtete, wie er es untersuchte. Dann kam er zurück und griff nach den Kopfhörern.


  „Kontrolle! Russ! Sie sind nicht hier”, berichtete Jake erleichtert.


  „Was soll das heißen?”


  „Sieht so aus, als wären sie gelandet, bevor die Explosion losging. Dafür kannst du dich vermutlich bei eurer guten Pilotin bedanken.”


  „Wo sind sie jetzt?” fragte Russ.


  „Schätze, sie versuchen, sich zu Fuß durchzuschlagen.”


  „Das hört sich ganz nach Bliss an. Hast du eine Ahnung, welche Richtung sie genommen haben?”


  „Das ist ein Problem”, erwiderte Jake. Dunkelheit senkte sich bereits über die Wüste. „Hier gab es eine Flutwelle, die so ziemlich alles mitgerissen hat. Ich finde keine Spuren und auch keinen Hinweis auf die Richtung, den die beiden vielleicht zurückgelassen haben. Und es wird rasch dunkel.”


  „Sie werden versuchen, nachts vorwärtszukommen”, vermutete Russ.


  „Ja, wenn sie klug sind.”


  „Mein Bruder ist nicht dumm.”


  „Beim ersten Tageslicht nehmen wir die Suche wieder auf”, versicherte Jake. „Wenigstens wissen wir jetzt, dass sie noch leben.”


  „Zumindest im Moment.” Verzweiflung schwang in Russ’ Stimme mit. „Aber in welche Richtung sind sie bloß gegangen?”


  7. KAPITEL

  



  „Also, welche Richtung?”


  Bliss, die jetzt wieder den inzwischen trockenen Overall trug, sah Logan erstaunt an. „Du bist doch der Chef auf dieser Safari. Sag du es mir.”


  In der Dunkelheit war sein Gesicht kaum zu erkennen, doch sie hatten einander seit der leidenschaftlichen Umarmung ohnedies nicht viel zu sagen. Sie hatten ihre Rationen gegessen, etwas von dem erschreckend rasch abnehmenden Wasservorrat getrunken und die Schuhe wegen möglicher Skorpione ausgeschüttet, bevor sie sie anzogen.


  Logan griff nach der Tasche und zeigte auf die fast nicht zu erkennende Piste, die einst eine Straße gewesen war. „Die muss irgendwohin führen.”


  „Oder nirgendwohin.”


  Bliss blickte in beide Richtungen. Man sah noch jetzt die Fahrspuren. Das eine Ende der Straße führte sicher in die Zivilisation. Das andere endete vermutlich auf einer vertrockneten Weide. Die Entscheidung war lebenswichtig. Dies war die letzte Nacht, in der sie beide noch bei vollen Kräften waren. Die Wüste forderte bereits ihren Tribut, und wenn das Wasser zur Neige ging …


  „Hier fällt uns das Marschieren jedenfalls leichter als im Wüstensand”, sagte Logan.


  „Willst du eine Münze werfen, oder soll ich das machen?” fragte Bliss beißend und bereute es sofort.


  „Diese Richtung”, erklärte er entschieden. „Nach Nordosten. So gelangen wir irgendwann zum Highway. Los, setz dich in Bewegung! Ich warte nicht.”


  Sein Ton ärgerte sie. „Du kannst hinter mir herlaufen, Amigo!”


  Stunden später fragte sie sich, ob sie sich nicht zu viel zugetraut hatte. Das Knie schwoll wieder an, und jeder Schritt schmerzte. Trotz der gesunkenen Temperatur schwitzte sie, und ihr Mund war trocken. Der Mond erzeugte unheimliche Schatten auf dem Land. Ihr schwindelte, während sie Logan folgte. Bisher hatten sie keine Anzeichen dafür gefunden, dass diese Straße noch benutzt wurde. Keiner von ihnen sprach es aus, aber die Angst wuchs, dass sie einen gewaltigen Fehler gemacht hatten.


  Bliss war so erschöpft, dass sie nicht mehr wusste, ob sich tatsächlich etwas im Gebüsch bewegte, oder ob sie sich das nur eingebildet hatte.


  Wieder ein Kaninchen. Sie seufzte. Wie leid sie es war, jedes Mal fast einen Herzschlag zu bekommen, wenn eines dieser possierlichen Tiere weglief. Doch dann sagte ihr der Instinkt, dass da noch etwas war. Etwas Großes … Nervös blieb sie stehen.


  Das Mondlicht fiel auf leuchtende Katzenaugen. Fell schimmerte zwischen Kakteen, als sich das Tier näherte.


  Bliss blieb der Schrei im Hals stecken, doch es reichte, um Logan zu alarmieren. Blitzschnell drehte er sich um und sah sie wie angewurzelt hilflos vor dem angreifenden Puma stehen.


  Mit einem gellenden Schrei stürzte Logan an Bliss vorbei auf den Puma zu. Die Großkatze änderte die Richtung und landete aggressiv fauchend keine drei Meter von ihm entfernt. Logan hob einen Stein auf und warf ihn nach dem Tier.


  „Los, verschwinde!” brüllte er dabei. „Hau ab, du Bestie!” Einen Moment zögerte der Puma noch, fauchte wieder und entschied, dieses zweibeinige Tier lieber nicht anzugreifen, das keine Beute, sondern offenbar gefährlich war.


  Mit fließenden Bewegungen wandte er sich ab und verschwand zwischen den Büschen.


  Alles geschah so schnell, dass Bliss es kaum mitbekam. Das Herz schlug ihr zum Zerspringen, und sie bekam keine Luft. Die Beine trugen sie nicht mehr. Sie sank mitten auf der Straße in den Sand.


  Logan war sofort bei ihr und stützte sie. „Atme! Los, Bliss!”


  Sie holte tief Luft und klammerte sich zitternd an ihn. „Du lieber Himmel …”


  „Hey.” Er schüttelte sie sanft. „Er hat dich bloß für ein leckeres Reh gehalten. Es war nicht böse gemeint.”


  Sie konnte es nicht fassen, wie Logan sich dem Puma in den Weg gestellt hatte, um sie zu retten. „Das war … Rettung in letzter Sekunde.”


  „Der hatte vor uns mehr Angst …”


  „… als wir vor ihm”, sagt sie trocken. „Jetzt schulde ich dir etwas.”


  „Ich würde sagen, wir sind quitt”, meinte er lächelnd.


  „Und ich würde sagen, dass es mir reicht”, jammerte sie. „Dein Großstadtleben wird für mich immer reizvoller. Ich halte es hier nicht mehr aus.”


  „Doch, das tust du. Du bist schließlich ein hartes Mädchen.”


  „Nein, ich meine es ernst.” Sie gab es nur ungern zu, aber sie wusste nicht mal, ob sie überhaupt aufstehen konnte. „Ich schaffe keinen einzigen Schritt mehr. Ich will nur noch einen Platz, an dem ich warten kann, bis …”


  Logan drückte sie fester an sich. „Unsinn. Du machst dich großartig. Ich kenne keine Frau, die es so weit geschafft hätte, ohne zu jammern.”


  „Aber jetzt jammere ich.” Sie schauderte. „Mein Knie! Ich halte dich nur auf. Ich kann nicht …”


  „Doch, du kannst.” Er holte die Wasserflasche aus der Tasche. „Das ist nur der Schock. Hier, trink!”


  Er hielt ihr die Flasche an die Lippen, und sie trank gierig.


  „Jetzt du”, sagte sie und schob die Flasche weg. „Das ist der Rest?”


  Er antwortete nicht gleich, sondern nahm einen Schluck und reichte ihr wieder die Flasche. „Trink aus.”


  Sie schüttelte heftig den Kopf. „Nein, du brauchst es dringender. Geh ruhig weiter, und ich warte, bis …”


  „Das reicht!” Er schüttelte sie grob. „Schluss mit dem Selbstmitleid! Bei der Absturzstelle war das etwas anderes. Wenn du denkst, dass ich dich hier allein zurücklasse und mich dafür vor Jack verantworte, dann hast du tatsächlich den Verstand verloren.”


  Tränen stiegen ihr in die Augen. „Es ist eine Frage der Vernunft. Einer von uns beiden muss es schaffen.”


  „Wir sind zusammen, und du kneifst jetzt nicht. Das lasse ich nicht zu.”


  „Logan, bitte!”


  „Schluss, querida” Er beugte sich hinunter und küsste sie sanft. „Du enttäuschst mich nicht. Das weiß ich.”


  Der Atem stockte ihr. „Sei nicht nett zu mir”, flehte sie. „Das ertrage ich nicht.”


  „Warum nicht?” Er küsste sie noch ein Mal zärtlich. „Ist es dafür nicht schon höchste Zeit?”


  „Nein, weil das alles ändert. Dann wünsche ich mir …”


  „Was?”


  Zu viel! Sie konnte es nicht aussprechen. Sie konnte ihm nicht sagen, dass seine Berührung gefährlich war und seine Zärtlichkeit sie vernichtete.


  Um Himmel willen, ich liebe ihn!


  Eigentlich war diese Erkenntnis gar keine Überraschung.


  Schließlich hatte sie schon immer die starke Anziehungskraft zwischen ihnen empfunden. Sie hatte sich dagegen gewehrt, doch sie liebte Logan Campbell, seit sie sechzehn war, und vielleicht auch noch länger.


  Es war eine einzige Katastrophe.


  Sie wollte bei diesem unwiderstehlichen Mann, der sie so wütend machen konnte, nicht den Kopf verlieren. Das gefühlsmäßige Risiko war noch schlimmer als der sichere Tod. Doch für einen Moment wurde ihr eines klar. Wenn sie schon in der Wüste sterben musste, dann in seinen Armen. Diesen Gedanken schob sie jedoch energisch beiseite.


  „Fühlst du dich besser?” fragte Logan und half ihr auf die Beine.


  „Nein.” Sie trank einen letzten Schluck Wasser und drückte ihm die Flasche in die Hände. „Wenn wir beide als gebleichte Skelette im Sand liegen, wirst du dich daran erinnern, dass ich dir eine Chance geben wollte. Du wirst es noch bedauern.”


  Er leerte die Flasche und schleuderte sie weit von sich, ehe er nach der Tasche griff. „Lass das meine Sorge sein.”


  „Genau das fürchte ich.” Sie hinkte ein Stück.


  „Ich werde nur bedauern, dass ich deine spitze Zunge noch eine Weile ertragen muss.” Ohne sie um Erlaubnis zu fragen, legte er den Arm um sie und stützte sie.


  „Ich schaffe es allein”, wandte sie ein und wusste, dass sie log.


  „Bliss, sei ausnahmsweise still und lass dir helfen.”


  Während sie sich auf der Piste dahinschleppten, lehnte Bliss sich gegen den Mann, den sie liebte. Und dachte, dass man sogar in der schlimmsten Lage mit etwas Glück ein Stück vom Himmel fand.


  Die nächsten Kilometer waren allerdings die reinste Hölle.


  Trotz Logans Hilfe verließen Bliss die Kräfte. Mehr als ein Mal kamen sie vom Weg ab, als der Mond unterging, und mussten wieder zurück. Sie hatten kein Wasser mehr. Und als der Morgen dämmerte und nirgendwo Anzeichen von Zivilisation zu sehen waren, wurden sie immer langsamer. Ein neuer Tag in der Wüste brach an - vielleicht ihr letzter.


  „Hast du eine Idee?” fragte Bliss heiser.


  „Weitergehen”, murmelte er schwer atmend.


  „Wie lange noch? Wir brauchen Schutz vor der Hitze.”


  „Ich weiß, aber wir sollten die niedrigen Temperaturen am Morgen ausnützen.”


  Sie blickte ihm ins verschwitzte Gesicht. „Wir schaffen es nicht mehr weit, nicht wahr? Tagsüber rasten, dann noch eine Nacht. Wann brechen wir zusammen?”


  Logan sah sie nicht an. „Sie suchen nach uns. Diesmal halte ich die Signalraketen bereit. Wir sind noch nicht erledigt.”


  Sie konnte kaum noch gehen, rang sich jedoch ein Lächeln ab. „Was auch immer passiert - danke.”


  „Wofür?”


  „Dass du uns so weit gebracht hast. Dass du es all die Jahre mit mir ausgehalten hast. Ich weiß, ich bin nicht einfach. Und vielleicht habe ich einen Teil von Jack beansprucht, der eigentlich dir gehören sollte. Ich hatte nie eine Mutter, und nach Daddys Tod brauchte ich Jack.”


  „Ich weiß. Es hat nur ziemlich lang gedauert, zu erkennen, dass du Jack wahrscheinlich mehr gebraucht hast als ich.” Er lachte heiser. „Siehst du, sogar Goldjungen können lernen. Es ist nie zu spät.”


  Seine Worte rührten sie. Vielleicht war es bald für sie beide für immer vorbei. Hatte sie den Mut, ihm zu sagen, dass sie ihn liebte? Würde sie es im Jenseits auf ewig bereuen, wenn sie es nicht aussprach? Schon öffnete sie den Mund, doch Logan ging weiter, und die Gelegenheit verstrich ungenutzt.


  „Ich will nichts Negatives mehr hören”, sagte er rau, aber entschlossen. „Wir haben noch jede Menge Möglichkeiten. Man weiß nicht, was einen hinter dem nächsten Hügel erwartet, und … Sieh mal! Soll das vielleicht ein Gatter sein?”


  Hundert Meter vor ihnen war Stacheldraht quer über die Straße gespannt. Im schwachen Schimmer der Morgendämmerung erkannten sie ein verblasstes handgeschriebenes Schild.


  BETRETEN VERBOTEN!


  „Logan!” flüsterte Bliss aufgeregt.


  „Mach dir keine allzu großen Hoffnungen. Es könnte sich wieder um eine Ranch handeln, die schon lange aufgegeben worden ist.”


  „Das glaube ich nicht.”


  „Du hast Recht. Komm.”


  Sie umrundeten den Stacheldraht und gingen weiter. Bliss war nicht sicher, ob sie es sich nur einbildete, dass die Straße hier glatter war und die Büsche erst vor kurzer Zeit niedergetrampelt worden waren. Plötzlich blieb sie so unerwartet stehen, dass Logan fast in sie hineingerannt wäre.


  „Das war ein Hahn! Hast du das gehört?”


  Er lachte erleichtert. „Mädchen, ich glaube, du hast Recht! Weiter!”


  Sie beeilten sich, so weit es ihr geschwächter Zustand erlaubte, und dann sahen sie es. Wie eine herrliche Fata Morgana tauchte vor ihnen aus der Dunkelheit ein kleines hölzernes Ranchhaus mit einer niedrigen Veranda auf. Hühner gackerten in einem Verschlag, ein Pferd wieherte auf der Koppel, Rinder standen im Stall.


  „Dem Himmel sei Dank”, hauchte Bliss und fiel in Logans erleichtertes Lachen ein. Die Tiere wurden unruhig, als sich die zwei Fremden näherten.


  „Hoffentlich gibt es hier einen anständigen Kaffee”, meinte Logan sehnsüchtig.


  „Es ist ein Wunder! Du hast es geschafft, Logan! Du hattest Recht!”


  Ein Schuss krachte, dann noch einer und ein dritter. Logan warf sich auf Bliss und rollte sich auf dem harten Vorplatz über sie.


  „Nicht schießen!” rief er. „Wir ergeben uns!”


  „Das sagen alle”, ertönte eine kämpferische Stimme auf der Veranda.


  Bliss hob den Kopf und erblickte graues Haar, ein wettergegerbtes Gesicht und eine rauchende 38er.


  „Bleibt, wo ihr seid! Ich habe heute noch kein Gesindel erledigt, aber der Tag ist ja noch jung.”


  Logan hatte bisher keine Frau getroffen, die er nicht mit Charme bezaubern konnte. Mittie Powell mochte jedoch durchaus die Ausnahme von der Regel sein.


  „Hören Sie, Mann!” Sie saß an ihrem Küchentisch und schenkte ihm eine zweite Tasse von dem überraschend guten Kaffee ein. „Das ist eine reichlich hochgestochene Geschichte - Flugzeugabsturz, kranker Dad, Puma. Klingt eher nach Angeberei.”


  In dem Raum hatte sich im Lauf von Jahrzehnten alles Mögliche angesammelt. In einer Ecke stand ein schwarzer gusseiserner Herd. In einer anderen surrte eine moderne Klimaanlage.


  „Ich versichere Ihnen, Ma’am, dass jedes Wort stimmt”, beteuerte er. „Sehen sie uns doch an.”


  Bliss kauerte erschöpft neben ihm auf einem Stuhl. Sie war ungewöhnlich still, hielt die Hände um eine alte Henkeltasse gelegt und warf misstrauische Blicke auf die Pistole, die Mittie achtlos auf den Tisch gelegt hatte. Sogar Bliss, die sich sonst nicht unterkriegen ließ, war es zu viel gewesen, dass eine Achtzigjährige auf sie geschossen hatte.


  „Eine allein stehende Frau kann nicht vorsichtig genug sein, Mann”, erklärte Mittie. „Viehdiebe sind über die Grenze gekommen und haben meine Rinder gestohlen.”


  „Das muss schlimm gewesen sein”, erwiderte Logan. „Wir sind sehr dankbar, dass wir Ihr Haus gefunden haben, und noch dankbarer, dass Sie nicht gut genug gezielt haben.”


  „Von wegen! Hätte ich euch durchlöchern wollen, hätte ich es geschafft.” Mittie trug ein kariertes Männerhemd und eine derbe Arbeitshose. Sie schob Bliss einen Glaskrug mit Eiswasser hin. „Trinken Sie noch was. Sie sehen völlig ausgetrocknet aus.”


  „Danke, Ma’am”, murmelte Bliss.


  „Ach was, nennt mich Mittie.” Sie lachte schallend.


  „Entspannt euch endlich. Ich werde euch nicht beißen. Wollt Ihr Eier frisch aus dem Stall?” Sie stand auf und stellte Pfannen, Schalen, einen Korb mit Eiern und einen Milchkrug auf den Tisch.


  „Das wäre großartig”, erwiderte Logan, „aber könnten wir zuerst telefonieren? Unsere Angehörigen machen sich Sorgen um uns. Meine Mutter …”


  Mittie unterbrach ihre Tätigkeit. „Das ist ein Problem, Mann. Hier gibt es kein Telefon, und beim letzten Sturm ist meine Funkantenne abgebrochen. Ich konnte sie noch nicht wieder montieren.”


  Logan erholte sich rasch von dem Schlag. „Wir möchten Ihre Gastfreundschaft nicht über Gebühr in Anspruch nehmen, aber könnten Sie uns zur nächsten Stadt fahren? Sie können sich vorstellen, wie dringend …”


  „Alpine ist achtzig Kilometer entfernt. Ich wohne an der längsten Sackstraße in ganz Texas.” Mittie machte Rührei in einer schwarzen Eisenpfanne, verteilte es auf zwei Teller und legte Scheiben von selbstgemachtem Brot dazu. „Esst, so lange es heiß ist.”


  Logan kam es allmählich vor, als spräche er zu einer Wand.


  „Ja, Ma’am.” Seufzend griff er zur Gabel. „Was ist mit der Fahrt in die Stadt? Die Behörden …”


  „Ich bin heute Vormittag beschäftigt.” Mittie stellte die Pfanne in die alte Spüle.


  Logan bemühte sich um einen ruhigen Ton. „Könnten wir uns dann Ihren Wagen ausleihen? Ich entschädige Sie dafür und lasse ihn auch zu Ihnen zurückbringen.”


  „Die alte Betsy?” fragte Mittie amüsiert. „Mann, die ist unberechenbar wie ein nasser Hund mit Stacheln in der Schnauze. Mit der kommt ihr keine drei Meter weit. Die muss ich selbst fahren.”


  Der Chef von Gaspard Enterprises war nicht daran gewöhnt, dass seine Wünsche nicht erfüllt wurden. „Aber …”


  Mittie stützte die Fäuste in die Hüften. „Mann, ich kann nicht einfach mein Vieh unversorgt lassen. Auf einer Ranch sind zuerst die Tiere dran. Außerdem könnt ihr zwei eine Ruhepause vertragen. Ich bringe euch in die Stadt, sobald ich fertig bin. Das dauert zwei, höchstens drei Stunden. Bis dahin könnt ihr baden und euch ausruhen.”


  Bliss horchte auf. „Baden?”


  „Ich habe Wasser aus einer Quelle”, erklärte Mittie stolz. „Die Installationsarbeiten habe ich 1956 selbst durchgeführt.”


  „Das wäre wunderbar”, hauchte Bliss.


  „Gleich dort.” Mittie deutete den Korridor hinunter. „Bedient euch. An der Tür hängen Hemden und anderes Zeug, das ihr gern benützen könnt.”


  Bliss stand gestärkt auf. „Danke. Sie ahnen gar nicht…”


  „Doch, das tue ich.” Mittie lachte. „Na los! Hinterher kann sich einer von euch aufs Gästebett legen, der andere hier auf das Sofa.”


  So sehr Logan die Verzögerung gegen den Strich ging, so wenig konnte er dagegen machen. Mit scheelen Blicken hatte er das alte Sofa mit den herausragenden Sprungfedern betrachtet und hatte nicht die geringste Absicht, sich dieser Folter auszusetzen. Er stand auf und beugte sich galant über Mitties Hand, als hätte er es mit einer Prinzessin zu tun.


  „Ihre Großzügigkeit und Schönheit sind außerordentlich, Ma’am, und wir sind natürlich mit allem einverstanden.”


  Bliss war stehen geblieben und beobachtete ihn scharf, während Mittie geschmeichelt lachte. „Mann, Sie können ja Steine erweichen.”


  „Ich schätze jede bezaubernde Frau”, versicherte er lächelnd. „Aber wenn Sie nichts dagegen haben, lege ich mich lieber zu meiner Verlobten.”


  „Wieso konntest du so schamlos lügen?” fragte Bliss.


  Sie saß frisch gebadet in einem weißen Hemd, das Mitties längst verstorbenem Mann gehört hatte, auf der Kante des knarrenden Eisenbetts.


  Logan trug nur die staubige Hose. „Mir reicht es für heute”, erklärte er und warf sein feuchtes Handtuch auf einen Schaukelstuhl. „Mach keine Schwierigkeiten, Bliss. Es war hart für mich.”


  „Für dich!” Seine Nähe machte sie nervös. „Du hast vielleicht Nerven!”


  „Wir sind knapp davongekommen, aber es wird bald vorbei sein.” Er trat auf die andere Seite des Betts und schlug die Überdecke zurück. „Mittie wird noch eine Weile arbeiten. So lange können wir uns ausruhen. Wem schadet es, wenn ein kleiner Schwindel die empfindliche Seele der guten Lady beruhigt?”


  Mir, dachte Bliss, weil der Schwindel zu nahe an ihren Traum heranreichte. Sie sprang verärgert und verwirrt auf und griff nach einem Kopfkissen. „Ich habe nicht die Absicht, das Bett mit einem streunenden Kater zu teilen! Du kannst …”


  Er packte sie und warf sie auf die Matratze, bevor sie reagieren konnte, drückte sie mit seinem Gewicht nieder und hielt ihre Hände fest. „Verdammt, es reicht mir. Du führst dich wie ein Kind auf, obwohl du keines bist.”


  Das saß. „Du kannst denken, was du willst, aber ich … ich habe auch eine empfindliche Seele.”


  Er holte tief Luft und richtete den Blick auf ihre bebenden Lippen. „Tu das nicht.”


  „Was denn?”


  „Sieh mich nicht mit diesen großen blauen Augen an. Es ist unfair, mir Schuldgefühle einzuimpfen, weil …” Er stockte und wurde verlegen.


  „Weil was, Logan?” flüsterte sie.


  „Weil du mich dazu bringst, dich zu begehren.”


  Sein Eingeständnis erregte und erschreckte sie. „Das ist nicht meine Absicht.”


  Stöhnend drückte er sich enger an sie und ließ sie die Kraft seiner Schenkel und seine Erregung spüren. Sie war nackt unter dem Hemd, und der Druck gegen ihre nackte Haut raubte ihr den Atem.


  „Das macht es ja so schwer”, stöhnte er. „Du brauchst gar nichts zu machen. Ich muss dich nur ansehen.”


  Bliss glaubte plötzlich, unter einer inneren Hitze zu verglühen. „Logan …”


  Sein Gesichtsausdruck wurde hart. „Eines Tages musste es dazu kommen.”


  „Ja”, flüsterte sie atemlos.


  „Wir müssen es zu Ende bringen, das weißt du?”


  Sie schüttelte schwach den Kopf. „Es ist verrückt und dumm.”


  „Ich weiß, aber wir werden es trotzdem machen, nicht wahr?”


  Was sollte sie sagen? Sie sehnte sich nach ihm. Er hatte Recht. Bald würde alles vorüber sein. Dann kehrte jeder von ihnen in seine eigene Welt zurück. Doch jetzt bot sich die Gelegenheit, mit Logan etwas Einzigartiges zu erleben, etwas, das nur ihr gehörte und woran sie sich später erinnern konnte.


  Sie hob den Kopf an und hauchte ihm einen Kuss auf den Mund. „Ja, wir machen es”, flüsterte sie.


  „Höchste Zeit.”


  Er küsste sie leidenschaftlich und zog sie an sich, und sie strich ihm über die breiten Schultern. Er fühlte sich wunderbar an - hart und muskulös.


  Mit der Zungenspitze lockte er sie so lange, bis sie ihm die Lippen öffnete und er ihren Mund erkunden konnte. Bliss erbebte und grub die Finger in seinen muskulösen Rücken.


  „Wie habe ich mir das gewünscht”, flüsterte er und küsste sie auf den Hals.


  „Ja, ja”, hauchte sie. Zu mehr war sie nicht fähig.


  Seine Hände zitterten, als er sich hochstemmte, ihr Hemd aufknöpfte und ihren nackten Körper betrachtete. „Schön”, sagte er leise. „Ich habe mir vorgestellt …”


  Geradezu andächtig strich er über ihre Brüste, hinunter zur schmalen Taille und über ihre Hüften. Bliss glaubte, unter seiner Berührung zu brennen, doch es reichte noch immer nicht. Sie wollte mehr, schob ihm die Hände in den Nacken und zog ihn näher zu sich.


  Doch anstatt sie wieder zu küssen, drückte er die Lippen auf ihre Brust und nahm endlich eine Brustspitze sanft in den Mund.


  Stöhnend wand Bliss sich unter ihm, hielt sich an seinen Schultern fest und schlang die Beine um die seinen. Ein wohliger Schauer nach dem anderen zog sich von ihren Brüsten in ihr tiefstes Inneres, bis sie kaum noch atmen konnte.


  Es war nicht richtig, dass er alles beherrschte. Bliss versuchte, das Blatt zu wenden, schob die Hände unter seinen Hosenbund und streichelte ihn.


  Er zuckte unter der Berührung zusammen. „Vorsichtig”, stöhnte er und half ihr, die Hose zu öffnen. Er streifte sie ab und war darunter nackt. Bliss berührte ihn erneut, doch er hielt ihre Hände fest.


  „Nicht so schnell”, flüsterte er. „Wenn du weitermachst, kann ich mich nicht mehr beherrschen.”


  „Gut”, stieß sie hervor. „Ich will, dass du hilflos um Gnade flehst.”


  „Wie grausam”, warf er ihr lachend vor. „Mal sehen, wer zuerst um Gnade fleht.”


  Er ließ die Lippen über ihren Körper tiefer wandern, und sie bog sich ihm entgegen, als er das Ziel fand. „Logan, nicht …”


  „Doch, querida, doch.”


  Mit Lippen und Zunge trieb er sie zu Höhen der Leidenschaft, die sie noch nie erlebt hatte. Sie rang nach Luft, schloss die Augen und nahm nur noch die herrlichen Empfindungen wahr, die ihren ganzen Körper erfüllten. Plötzlich gab es keine Umkehr mehr. Heftig stöhnend erreichte sie höchste Leidenschaft und schluchzte und verwünschte ihn gleichzeitig, weil er solche Macht über sie besaß.


  „Es ist gut, ist ja gut”, flüsterte er und küsste sie erneut, während sie noch lusterfüllt nach Atem rang.


  Erneut wurde sie von Verlangen gepackt, als sie fühlte, wie er sich an sie drückte. Genau danach sehnte sie sich. Endlich war es so weit. Trotzdem verkrampfte sie sich. Logan war mit vielen Frauen zusammen gewesen. Ob sie mithalten konnte?


  „Entspann dich”, hauchte er ihr ins Ohr. „Du bist so heiß und eng.”


  Sie klammerte sich hilflos an seine Schultern. „Es … es ist schon eine Weile her.”


  Das schien ihm zu gefallen. Er übte mehr Druck aus und drang langsam in sie ein, obwohl es ihm schwerfiel, sich nicht rasch mit ihr zu vereinigen.


  „Vertrau mir, querida“, flüsterte er heiser. „Ich werde dir nicht wehtun.”


  „Logan”, flüsterte sie erstickt.


  „Ich weiß, ich weiß.” Er legte sich ihre schlanken Beine um die Hüften. „Mach einfach mit.”


  Er nahm sie auf eine Reise mit, die sie niemals für möglich gehalten hätte, langsam zuerst, doch dann mit wachsendem Tempo dem herrlichen Ende entgegen. Bliss konnte nichts weiter machen, als sich an ihn zu klammern, während sie immer wieder von Leidenschaft überwältigt wurde.


  Erbarmungslos brachte er sie zum Gipfel, fing sie ab, bevor sie wieder die Erde erreichte, und führte sie erneut zu ungeahnten Höhen. Erst als keine Steigerung der Lust mehr möglich war, folgte er ihr in die Erfüllung, presste sie an sich und rief ihren Namen.


  Lange danach lagen sie reglos auf dem Bett. Nach einer Weile hob Logan den Kopf und küsste Bliss zärtlich, und sie legte ihm die Hände in den Nacken und erwiderte den Kuss.


  Danach sahen sie einander an, lächelten zögernd und sagten gleichzeitig: „Gnade!”


  „Es dauert nicht mehr lang.” Mittie Powell steuerte den uralten Pick-up auf den asphaltierten Highway, trat aufs Gas und erreichte immerhin siebzig Stundenkilometer. Heiße Luft blies durch die offenen Fenster herein. „Ist das heute nicht wieder unerträglich?”


  „Ja, Ma’am”, antwortete Logan. „Es ist ein hartes Land, aber mit dem Wagen ist es erträglicher als zu Fuß, nicht wahr, Bliss?”


  Er saß ganz außen, Bliss zwischen ihm und Mittie. Viel Ruhe hatten sie nicht gefunden, doch er bereute nichts. Nicht einmal Jack konnte etwas dagegen einwenden.


  Bei dem Gedanken an seinen Vater runzelte er die Stirn, doch Jack Campbell war zäh. Er kam bestimmt wieder auf die Beine. Anders war das gar nicht denkbar. Wahrscheinlich scheuchte er schon jetzt die Schwestern herum.


  „Wie ich schon sagte, Ma’am, wir können Ihnen gar nicht genug danken”, meinte Logan.


  „Freut mich, dass ich euch helfen kann”, erwiderte Mittie fröhlich.” Auf die grauen Locken hatte sie einen Strohhut gesetzt. „Bei der Gelegenheit kann ich einige Vorräte besorgen. Und ich habe die Unterhaltung sogar genossen.”


  Endlich erreichten sie die Stadt mit sechstausend Einwohnern. Mittie hielt kurz an einem Stoppschild und bog dann auf die Hauptstraße.


  „Ihr beide geht am besten erst mal zum Sheriff. Bestimmt haben sie schon Suchtrupps aufgestellt.”


  Bliss nickte. Mittie klopfte ihr aufmunternd auf den Schenkel. „Und ich drücke euch die Daumen für euren Daddy. Kopf hoch, Mädchen.”


  Kurz darauf hielt sie auf dem Parkplatz des bürgerlichen Gerichtsgebäudes, betrat das Büro des Sheriffs, als wäre sie hier daheim, und rief nach jemandem namens Raimund.


  „Miss Mittie!” Eine Frau in der Uniform eines Hilfssheriffs sprang auf. „Was können wir für Sie tun? Der Sheriff ist beschäftigt.”


  „Hol den Jungen sofort her”, verlangte Mittie und blinzelte Logan zu. „Ich habe heute Morgen auf meinem Grund und Boden zwei Unbefugte gefunden, für die er sich interessieren wird.”


  Logan seufzte über den Humor der alten Frau und reichte dem weiblichen Hilfssheriff die Hand. „Logan Campbell. Wir hatten Probleme und …”


  Eine Tür öffnete sich, und ein stämmiger Hilfssheriff kam aus dem Nebenraum. „Was ist los, Deborah? Wir müssen die Suche koordinieren und …”


  „Russ!” schrie Bliss beim Anblick des Mannes hinter dem Hilfssheriff und lief auf ihn zu.


  Nach einer Schrecksekunde kam Russ Campbell ihr entgegen und schwenkte sie herum. Er trug wie üblich eine alte Jeans und das blaue und orangefarbene T-Shirt von Campbell-Drilling.


  „Bliss! Alles in Ordnung?”


  Sie nickte, und Russ richtete den Blick auf seinen Bruder. In seinen Augen war pure Erleichterung zu sehen, dann riss er Logan an sich und klopfte ihm herzlich auf den Rücken.


  „Logan, alter Kerl!”


  „Schön, dich zu sehen, Russ”, erwiderte Logan heiser.


  Russ trat einen Schritt zurück und sah ihn sich genauer an.


  „Was ist passiert? Wo wart ihr? Als Jake die Absturzstelle fand …”


  Bliss, Logan und Russ redeten gleichzeitig.


  „Ein Blitzschlag … Totalausfall …”


  „Sie hat uns spitzenmäßig heruntergebracht …”


  „… mich durch die Wüste gehetzt wie General Patton …”


  „… ging das Wasser zur Neige …”


  „Ein Puma!”


  „Ja, Dad geht es jetzt ganz gut. Mom hat ihn nach Dallas gebracht …”


  „Sie hatte eine Pistole …”


  Der Hilfssheriff wandte sich unterdessen an Mittie Powell. „Sieht so aus, Miss Mittie, als hätten wir die Vermissten gefunden.”


  Sie lächelte zufrieden. „Schade, dass es keine Belohnung gibt.”


  Logan hörte es und lächelte ihr zu. „Wer hat denn das behauptet? Was halten Sie davon, wenn ich Ihren alten Pick-up durch einen neuen ersetze?”


  „Die alte Betsy?” Mittie schüttelte den Kopf. „Dafür sind wir zwei schon zu lange zusammen.”


  Der Hilfssheriff klopfte Russ auf den Rücken. „Wir sollten die Suchflugzeuge zurückholen.”


  „Richtig.” Russ atmete tief durch. „Geht es euch beiden wirklich gut? Braucht ihr keinen Arzt? Was ist mit deinem Kopf, Logan?”


  „Alles klar.” Logan betastete die Wunde. „Aber Bliss hat sich am Knie verletzt.”


  „Es ist nichts”, behauptete sie, stützte sich jedoch auf den Schreibtisch. „Russ …”


  „Wenn es darum geht, was ich zuletzt gesagt habe, vergiss es”, verlangte er. „Ich habe es schon vergessen.”


  Logan verstand nicht, worum es ging, merkte aber, dass etwas nicht stimmte.


  „Du meinst …” Sie stockte.


  „Du sollst es vergessen”, verlangte Russ. „Ich bin hier, um dich nach Hause zu bringen.”


  Zur Überraschung aller brach Bliss in Tränen aus. Logan trat auf sie zu, doch sie streckte die Arme nicht nach ihm aus. Statt dessen nahm sein Bruder sie in die Arme und küsste sie. Eifersucht und Wut packten Logan.


  „Schatz, Schatz”, murmelte Russ und streichelte ihren Rücken. „Jetzt ist alles in Ordnung. Ich bin hier und kümmere mich um dich.”


  8. KAPITEL

  



  Was bin ich doch für eine Närrin!


  Erleichtert und verzweifelt zugleich schloss Bliss die Tür des Campingwagens auf, den sie mit Russ teilte und der zurzeit auf dem Gelände von Campbell-Drilling in Dallas stand. Russ folgte ihr und stolperte beinahe über den struppigen grauweißen Hund, der ihnen entgegensprang.


  „Gusher, sei still!” befahl Russ. Die ersten Sterne standen schon am Himmel.


  Bliss bückte sich und hob den wedelnden Hund hoch. „Er freut sich, mich zu sehen.”


  Russ strich sich durch das Haar. „Ja, aber er ist lästig. Ist wirklich alles in Ordnung?”


  „Aber ja. Ich bin nur müde.” Sie drückte Gusher an sich. Bisher hatten sie und Russ alles gemeinsam erlebt. Trotzdem war sie nicht bereit, mit ihm über ihre Beziehung - oder die nicht vorhandene Beziehung - zu Logan zu sprechen. Sie war schon froh, dass der Streit mit Russ wegen ihres Ausscheidens aus der Firma vergeben und vergessen war. „Ich brauche lediglich eine Dusche und Schlaf.” Sie setzte den Hund auf den Boden und füllte seinen Napf mit Trockenfutter, auf das Gusher sich sofort stürzte. „Dieser Rummel auf dem Flughafen …”


  Russ holte sich ein Bier aus dem Kühlschrank und stellte die Klimaanlage höher. „Das war vielleicht ein Medienzirkus. Tut mir Leid. Allerdings war es kein Wunder. Die war eben eine Angelegenheit von öffentlichem Interesse.” Bliss warf die Schlüssel auf den Tisch. Das Wohnmobil war ein Zuhause, wenn man eine schäbige Umgebung mochte, und es war bequem genug für zwei Vagabunden, die von Bohrstelle zu Bohrstelle wanderten. Die Aufmerksamkeit der Medien bei der Ankunft in Dallas hatte ihr lediglich in Erinnerung gerufen, welcher Unterschied zwischen ihrem und Logans Leben bestand. Und seine Zurückhaltung ihr gegenüber während des Heimfluges bewies, dass er bereits alles bereute. Für ihn war es lediglich eine körperliche Entspannung nach großen Strapazen gewesen.


  „Ist bestimmt alles in Ordnung?” wiederholte Russ besorgt.


  „Von den Fragen der Reporter habe ich Kopfschmerzen.”


  Russ nickte. „Ja. Ich bin froh, dass ich euch beiden das überlassen konnte, während ich mit der Flughafenbehörde redete. Wegen des Absturzes gibt es noch viel Papierkram zu erledigen.”


  „Darum kümmere ich mich morgen”, sagte Bliss müde.


  „Gut, Schatz. Dann kannst du auch Dad im Krankenhaus besuchen. Er ist sehr erleichtert, dass euch nichts geschehen ist, und er will dich morgen unbedingt sehen. Aber zuerst sollst du dich ausruhen. Macht es dir etwas aus, wenn ich jetzt ins Krankenhaus fahre? Ich kann Mom mit Dad helfen. Bisher musste sie allein Wache halten.”


  „Geh nur.” Bliss rang sich ein Lächeln ab. „Und grüß Jack von mir. Ich dusche jetzt.”


  „Gut, dann bis morgen.” Russ ging zur Tür und blieb stehen. „Noch etwas, Baby-Schwester.” Aus seinem Mund klang der Name ganz anders als bei Logan, er verriet seine Zuneigung.


  „Was ist?” Sie suchte bereits nach Schmerztabletten.


  „Was läuft da zwischen dir und Logan?”


  „Ich weiß nicht, was du meinst.”


  „Die Spannung zwischen euch war zum Schneiden. Was ist passiert? Muss ich ihn verprügeln?”


  „Du bildest dir das nur ein, Russ.”


  „Ich bin nicht blind.”


  „Können wir es nicht einfach vergessen?” fragte sie gereizt. „Ich bin erledigt und nicht in der Stimmung, über deinen Bruder zu reden, klar? Wir sind uns einig, dass wir einander noch immer nicht sonderlich mögen.”


  Russ winkte ab. „Schon gut, schon gut. Keine Aufregung! Es war nur eine Frage.”


  Sie trat zu ihm und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. „Und jetzt verschwinde. Deine Mom braucht dich.”


  Als die Tür endlich hinter Russ zufiel, entledigte Bliss sich bereits des Overalls, den sie garantiert nie wieder anziehen würde, und drehte die Dusche voll auf. Erleichtert betrat sie die Kabine. Dies war wenigstens einer der wenigen Orte auf der Welt, wo sich eine Frau mit gebrochenem Herzen die Augen ausweinen konnte, ohne sich weise Sprüche anhören zu müssen.


  Was bin ich doch für ein Idiot!


  Logan kam morgens aus der Dusche und zog sich an. Er betrachtete sich im Spiegel, verzichtete auf einen neuen Verband und griff nach dem Kamm.


  Verdammt, war er naiv gewesen! Ein Blick auf Bliss und Russ, und er hatte Bescheid gewusst. Von wegen Francois! Russ war derjenige, welcher. Lebten die beiden nicht seit Jahren zusammen in diesem uralten Campingwagen? Und das angeblich in aller Unschuld?


  Offenbar hatten die zwei gestritten, vermutlich wegen Bliss’ Ausscheiden aus der Firma. Logan fühlte sich betrogen und verraten.


  Der Zimmerservice hatte das Frühstück in die Suite gebracht, die Logan sich mit seiner Mutter teilte. Er erstarrte, als er aus dem Bad kam und seinen Bruder sah, der seinen Kaffee trank!


  „Was machst du denn hier?” Logan schenkte sich ebenfalls eine Tasse ein.


  „Auch dir einen schönen guten Morgen, lieber Bruder”, erwiderte Russ spöttisch. „Hast du nicht gut geschlafen?”


  „Doch!”


  Russ warf ihm eine Zeitung hin. „Du bist auf der Titelseite.”


  „Ja, ich bin ein zweiter Indiana Jones”, murmelte Logan und warf nur einen flüchtigen Blick auf das Blatt. „Hast du im Krankenhaus angerufen?”


  „Ich komme von dort.” In der alten Jeans und dem Arbeitshemd wirkte Russ in der eleganten Umgebung fehl am Platz. „Dad hatte eine unruhige Nacht, aber er schlief, als ich ging. Wir sollten zur Visite dort sein und hören, was die Ärzte zu sagen haben.”


  „Das hatte ich sowieso vor. Du brauchst mir nicht zu sagen, was ich tun soll.”


  „Bist du vielleicht empfindlich!” Russ betrachtete ihn genauer. „Liegt wahrscheinlich an den überstandenen Strapazen.”


  „Blas dich bloß nicht so auf, Russ.”


  „Na schön”, entgegnete Russ, nun inzwischen auch gereizt. „Lass mich nur eine Frage stellen.” Er machte eine Pause. „Was läuft zwischen dir und Bliss?”


  Logan ballte die Hände zu Fäusten. „Was soll das denn heißen?”


  „Ich will wissen, was zwischen euch los ist.”


  „Das geht dich nichts an!” Russ sprang auf. „Und ob!”


  „Meldest du Ansprüche auf sie an?”


  „Natürlich nicht”, wehrte Russ ab. „Niemand legt Bliss Fesseln an. Sie ist frei und wird es immer sein. Sie braucht aber bestimmt keinen verwöhnten Playboy, der mit ihren Gefühlen spielt.”


  Logan lachte bitter. „Du redest Mist! Sie kann auf sich selbst aufpassen.”


  „Sie ist nicht so hart, wie sie sich gibt.”


  „Das musst du ja wissen”, sagte Logan. „Was ist los, Russ? Stört es dich, wenn jemand in dein Revier einbricht?”


  Russ kam mit erhobenen Fäusten näher. „Du …”


  „Das reicht, Jungs!” Valerie erschien im Morgenmantel. „Haben wir nicht schon genug Sorgen?”


  Logan warf Russ einen warnenden Blick zu und ging Valerie entgegen. „Tut mir Leid, Mom. Möchtest du Kaffee?”


  Valerie nickte. „Ja, bitte. Danach fahren wir alle zum Krankenhaus. Ich möchte, dass ihr beide für euren Vater Blut spendet.”


  „Wieso?” fragte Logan.


  „Ich habe mit dem Arzt telefoniert”, erwiderte Valerie ängstlich. „Er sprach von einer Bypass-Operation. Und zwar bald.”


  „Du hast deiner Mom ganz schöne Sorgen bereitet, mein Junge.” Zwischen den Monitoren und anderen medizinischen Geräten wirkte Jack Campbells scharf geschnittenes Gesicht hagerer als sonst. Ansonsten war er unverändert - direkt und dominierend.


  Logan stand neben dem Bett seines Vaters. „Ich habe mir auch Sorgen gemacht”, erwiderte er trocken.


  „Ich nicht.” Jack strich über die Bettdecke. „Ich wusste, dass ihr zwei durchkommt. Schließlich habe ich euch beigebracht, wie ihr euch aus einem Schlamassel befreit. Und ihr habt uns nicht enttäuscht.”


  Logan hätte beinahe laut gelacht. Das war typisch Black Jack. Er akzeptierte nichts, das nicht in seine Pläne passte.


  „Freut mich, dass du so viel Vertrauen in uns gesetzt hast.”


  „Unfälle kommen immer wieder vor. Ich werde nie den Brand der Odessa-Quelle vergessen. Bei dem Jet gibt es bestimmt Probleme mit der Versicherung. Und Bliss mochte die Maschine und hat sie selbst ausgesucht.”


  „Sie wird darüber hinwegkommen.”


  Jack betrachtete ihn forschend. „Hast du schon was mit ihr geklärt?”


  „Nein, aber ich arbeite daran.”


  „Vielleicht sollte ich mit ihr reden.”


  „Warum hörst du nicht auf, dich um alles zu kümmern?” fuhr Logan auf. „Du musst gesund werden. Ich kümmere mich um Bliss, und du siehst zu, dass du möglichst schnell deinen Hintern hier raus beförderst.”


  Jack lächelte breit. „So kannst du nicht mit deinem Daddy reden.”


  Logan drückte Jacks Hand und ließ sie wieder los. Mehr Gefühl konnten sie beide nicht zeigen, doch es reichte. Keiner wollte über die bevorstehende Operation sprechen.


  „Verdammte Schwestern”, murmelte Jack. „Haben mir die Zigaretten weggenommen. Könntest du vielleicht …”


  „Keine Chance, Dad”, lehnte Logan ab. „Denkst du, ich will mir Moms Zorn zuziehen?”


  „Diese Frau ist noch immer eine Sklavenschinderin”, sagte Jack voll Zuneigung und Respekt. „Ich bedauere wirklich … ach, das reicht. Kümmere dich um sie. Mit mir und euch Kindern hat sie ganz schön viel durchgemacht.”


  „Du kannst auf mich zählen, Dad.”


  Es klopfte an der Tür. „Jemand zu Hause?”


  Jack lächelte, als Bliss den Kopf ins Zimmer steckte. „Da ist ja mein Mädchen.”


  Logan stockte der Atem. Das offene Haar fiel Bliss über den Rücken. Sie trug eine scharlachrote Bluse, einen Jeansrock, der ihre weiblichen Kurven betonte, und große goldene Ohrringe. Niemand sah ihr an, was sie hinter sich hatte - und dass sie sich vor etlichen Stunden voll Leidenschaft an ihn geklammert hatte.


  Ihre Beherrschung war für ihn eine Herausforderung, machte ihm Angst und reizte ihn.


  Bliss warf ihm nur einen kurzen Blick zu und drückte Jack einen Kuss auf die Wange. „Hallo, Jack. Behandeln sie dich gut?”


  „Alles Schakale und Vampire!” Er hielt sie am Arm fest und betrachtete sie genauer. „Du siehst mitgenommen aus, Kleine. Wirklich alles in Ordnung?”


  „Bestens.” Sie warf Logan aus den sagenhaften saphirblauen Augen noch einen Blick zu. „Ob du es glaubst oder nicht, aber der Großstadtjunge kommt in der Wildnis ganz gut zurecht.”


  „Ich will nicht, dass einer von euch noch mal so eine Nummer abzieht”, befahl Jack schroff. „Ist das klar?”


  „So wertvoll und lehrreich die Erfahrung auch war, aber Logan und ich wollen sie nicht wiederholen”, versprach Bliss.


  Der Schlag traf Logan. Also hatte es ihr nichts bedeutet. Doch was hatte er schon erwartet? „Wenn wir das nächste Mal brennend abstürzen, sorge ich dafür, dass es an einem zivilisierten Ort geschieht. Palm Springs oder Monte Carlo. Mir fehlte der Zimmerservice.”


  „Weichling.” Jack lachte. „Ich lasse dich von Russ aufs nächste Ölfeld schleppen. Dort kannst du dir wie ein richtiger Campbell die Hände schmutzig machen.”


  „Danke, kein Bedarf”, erwiderte Logan. „Wo ist Russ eigentlich?”


  „Er hasst Krankenhäuser”, erklärte Jack. „Ihm reicht es.”


  „Er sollte hier sein.”


  „Lass ihn doch, Logan”, warf Bliss ein. „Er ist in der Nähe.”


  Logan ärgerte sich, weil sie für Russ eintrat. Er stand auf. „Du siehst etwas müde aus, Dad. Bliss ist jetzt hier. Ich gehe. Die Geschäfte warten.”


  „Kommt deine Mutter her?” fragte Jack.


  „Sicher.”


  „Tolle Frau.”


  Logan lächelte. „Ich richte es ihr aus.”


  „Du kommst wieder?” Etwas schwang in Jacks Stimme mit. Sorge? Unsicherheit? Angst?


  Logan begriff, dass sich auch Black Jack Campbell mit gewissen unvermeidlichen Tatsachen abfinden musste. „Ich komme wieder, Dad. Den nächsten Schritt machen wir gemeinsam.”


  „Wir alle, Jack”, fügte Bliss hinzu und ergriff seine Hand.


  „Ich habe großartige Kinder”, meinte Jack zufrieden.


  „Die allerbesten.” Er deutete auf Logan. „Verschwinde jetzt, du Outlaw, und kümmere dich um deine Pflichten!”


  „Wir müssen miteinander reden.”


  Gusher kläffte Logan an, während Bliss die Tür des Campingwagens festhielt. Es war schon spät. Das Gelände von Campbell-Drilling war verlassen. Sie schnürte den rosa Bademantel fester zu und unterdrückte die aufkeimende Hoffnung.


  „Worüber?” fragte sie.


  „Alles Mögliche.” Ohne auf eine Einladung zu warten, trat Logan ein. „Könntest du den Köter zurückrufen?”


  „Gusher, Platz!”


  Gusher beobachtete Logan misstrauisch, bellte noch ein Mal, trottete dann in Russ’ Schlafabteil am anderen Ende des Wohnwagens und legte sich aufs Bett.


  „Das ist der hässlichste Hund, den ich jemals gesehen habe”, stellte Logan fest.


  Bliss schlug die Tür zu. „Bist du hergekommen, um meinen Hund zu beleidigen, oder geht es noch um etwas anderes?”


  „Wo ist Russ?”


  Sie zuckte mit den Schultern, setzte sich an den Tisch und widmete sich dem Fertigmenü aus der Tiefkühltruhe.„Vermutlich noch im Krankenhaus.”


  „Das wäre ja ganz was Neues.” Er sah sich kurz in dem schäbigen Campingwagen um.


  Bliss legte die Gabel aus der Hand. „Logan, lass deinen Bruder in Ruhe! Er hat sich um Jack gekümmert, als wir nicht da waren, und er hat es gut gemacht - trotz seiner Abneigung gegen Ärzte.”


  Logan stellte die Aktentasche auf den Küchentresen. Breite Schultern, gebräunte Haut, elegant und selbstsicher. Bliss betrachtete ihn mit klopfendem Herzen.


  „Ich bin nicht hier, um über Russ’ Abneigungen zu sprechen”, sagte er.


  „Was willst du dann?”


  Er öffnete die Tasche und holte etliche Papiere heraus.„Hier.”


  Bliss griff vorsichtig danach, und während sie die Seiten überflog, starb etwas in ihr.


  „Du wirst das Arrangement annehmbar finden.” Er lehnte sich gegen den Tresen. „Wir bieten dir vorweg eine beträchtliche Summe und dann jährliche Zahlungen, bis du dein ganzes Erbe hast. Darüber hinaus garantieren wir dir eine Kreditlinie, damit du deine Pläne finanzieren kannst.”


  „Du hast wohl alles durchdacht”, sagte sie langsam.


  „Auf diese Weile wird Campbell-Drilling nur wenig belastet, aber du bekommst trotzdem das gewünschte Geld”, erklärte er geschäftsmäßig kühl. „Für beide Seiten annehmbar.”


  „Was warst du doch fleißig.”


  Er runzelte die Stirn. „Wolltest du das nicht?”


  „Wieso plötzlich diese Eile? Fühlst du dich schuldig, Amigo? Willst du mich auszahlen?”


  „Das ist es nicht”, wehrte er ab. „Du legst mal wieder alles falsch aus.”


  „Ach ja?” Sie fühlte sich verletzt und zurückgestoßen. Er wollte sie nicht. Sie sollte sein Leben nicht in Unordnung bringen. „Sag mal, Logan”, begann sie und stand auf, „liegt dir überhaupt etwas an mir?”


  „Was ist das denn für eine Frage?”


  „Eine berechtigte nach allem, was geschehen ist.”


  Er holte tief Atem. „Es … Die Dinge gerieten außer Kontrolle”, murmelte er.


  Sie hätte nicht gedacht, dass er ihr noch mehr wehtun könnte. Irrtum. „Das war alles?”


  Er murmelte eine Verwünschung vor sich hin. „Ich sehe doch, was sich direkt vor meinen Augen abspielt, und ich mische mich in nichts ein, was mich nichts angeht. Du und Russ …”


  „Russ?” wiederholte sie erstaunt. „Glaubst du, dass Russ und ich …? Bist du nur dumm oder wirklich irre?”


  „Wenigstens bin ich kein Lügner.”


  Sie ballte zornig die Hände zu Fäusten. „Nein, aber du bist so eingebildet, dass du glaubst, alles zu wissen! Russ und ich haben nie … Er ist für mich wie ein Bruder!”


  „Ich nicht?”


  Vor Verlegenheit wurde sie rot. „Offenbar nicht, oder? Obwohl ich bereue, mich mit dir wieder eingelassen zu haben! Und jetzt verschwinde! Raus!”


  Logan tippte auf die Papiere. „Erst, wenn wir das geregelt haben.”


  „Geregelt?” Sie zerriss die Unterlagen und warf sie ihm an den Kopf.


  Er verschränkte die Arme. „Du bist wie immer unvernünftig.”


  „Wage nicht, mich unvernünftig zu nennen!” schrie sie. „Ich habe mich dir hingegeben, und du machst daraus eine geschäftliche Vereinbarung! Aber du hast etwas gefühlt, das weiß ich! Du bist nur zu feige, um es dir einzugestehen. Und jetzt raus!”


  Wütend stieß sie die Hände gegen seine Brust. Es war, als versuchte sie, eine Mauer wegzuschieben.


  Er hielt ihre Hände fest. „Wieso denn mehr daraus machen, als es war? Ich war doch nur einer von vielen.”


  „Was du schon weißt”, fauchte sie. „Einem Kerl von deiner überlegenen Intelligenz hätte ich zugetraut, dass er merkt, ob er es mit einer erfahrenen Frau zu tun hat oder nicht!”


  „Was?” Fassungslos zog er sie näher zu sich heran. „Willst du mir weismachen, du hättest nicht schon eine ganze Reihe von Liebhabern gehabt?”


  „Vergiss es.” Sie versuchte, sich loszureißen. „Ich wusste, was du von mir hältst, aber ich war dumm genug, dich trotzdem zu wollen.”


  Er hauchte ihr einen Kuss auf den Mund. „Ist das wahr? Ich hatte ja keine Ahnung. Verzeih mir …”


  Er legte ihr den Arm um die Taille, presste sie zwischen seine Beine und küsste sie lockend, hingebungsvoll, sanft und verführerisch. Und sie war wie verzaubert, konnte sich nicht wehren und stöhnte leise. Doch mit letzter Kraft löste sie sich aus seinen Armen und taumelte keuchend rückwärts gegen die Tür zu ihrer Schlafkabine.


  „Verdammt noch mal, hau ab, Logan Campbell!”


  Er stützte sich links und rechts von ihrem Kopf gegen die Tür und drückte das Gesicht an ihren Hals. „Ich kann nicht.”


  Er küsste sie auf die Wangen und die Mundwinkel, schob die Hand unter den Bademantel und streichelte ihre Brust und die Hüfte.


  Bliss schauderte heftig, dann nahm sie all ihre Kraft zusammen. „Lass mich los!” stieß sie hervor. „Du sollst gehen, am besten direkt in die Hölle. Ich hasse dich!”


  „Ich war länger in der Hölle, als du denkst.” Er löste den Clip und ließ ihr Haar offen über ihre Schulter fallen, schob die Finger hinein und küsste sie so leidenschaftlich, dass sie sich völlig verlor. Als der Kuss endete, rangen sie beide nach Luft.


  „Du hast mich von dem Tag an fasziniert, an dem du mich in dem schäbigen Wohnwagen in Tulsa angegriffen und mit einem Obstkorb geschlagen hast. Als ich bemerkte, dass du zur Frau geworden warst, waren wir beide noch viel zu jung. Jetzt ist unsere Zeit gekommen, begreifst du das nicht?” Besitzergreifend strich er über ihren Bauch und schob ihr die Hand zwischen die Beine. „Du hasst mich nicht.”


  Sie wusste nicht mehr, was sie fühlte. Liebe und Hass, die beiden Seiten einer Münze. Ihre Zeit war gekommen? Für wie lange? Doch sie schlang ihm die Arme um den Nacken und kam seinen Lippen entgegen.


  Er eroberte ihren Mund und verwöhnte sie zärtlich wie nie zuvor, bis sie an seinem Hemd zerrte, weil sie ihn berühren und seine Haut fühlen musste.


  Sie schafften es durch die Tür. Logan schloss sie hinter sich, sank mit Bliss auf das Bett, streifte ihr den Bademantel von den Schultern, entledigte sich seiner Kleidung und kam wieder zu ihr. Und er eroberte sie mit einer Macht, die ihr den Atem und den Verstand raubte.


  Als er sich mit ihr vereinigte, war sie schon mehr als bereit. Er hielt sie an sich gedrückt, küsste sie und rollte sich mit ihr herum, bis sie über ihm war und das Tempo bestimmte. Im Moment der Erfüllung stöhnten sie beide auf und erlebten eine Befriedigung, die weit über das Körperliche hinausging.


  Trotzdem ist nichts geregelt, und nichts hat sich geändert, dachte Bliss hinterher, als sie auf Logan lag und er schwer atmete. Sie hielt die Tränen zurück und drückte die Wange an seine Schulter. War sie stark genug, um mit dem zufrieden zu sein, was er ihr gab? Reichte ihr Leidenschaft, oder würde ihr Wunsch nach festen Wurzeln und einer Familie irgendwann alles zerstören? Wie konnte man gleichzeitig so glücklich und so verzweifelt sein?


  Bliss drückte die Lippen auf seine Brust. Sie wollte nehmen, was sie bekam, und damit zufrieden sein - zumindest vorerst.


  Logan erschauerte unter ihren Küssen. „O Bliss …”


  Die Eingangstür flog auf, und Gusher kläffte sich die Seele aus dem Leib. Logan war schon aus dem Bett und zog die Hose an, als eine Faust gegen die Tür hämmerte.


  „Bliss!” rief Russ. „Um Himmels willen, wach auf!”


  Bliss zog die Decke über sich, als Logan öffnete. Verblüfft betrachtete Russ seinen halb bekleideten Bruder und Bliss im Bett. Er biss die Zähne zusammen.


  Logan wich keinen Millimeter. „Was willst du?”


  „Dad”, stieß Russ rau hervor. „Es geht ihm schlechter. Ihr müsst beide sofort mitkommen.”


  Black Jack Campbell starb drei Stunden später.
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  Bliss sah sich in Jack Campbells Haus um.


  Das Wohnzimmer hatten Russ und seine Kameraden von den Ölfeldern besetzt. Sie tranken und erzählten von den wildesten Abenteuern seines Dads.


  Im Speisezimmer unterhielt Logan sich wesentlich gemäßigter mit etlichen konservativ wirkenden Geschäftsleuten, die nach dem Begräbnis hergekommen waren.


  Im Wintergarten saß Valerie in einem Korbsessel, ganz in Schwarz gekleidet, schick wie immer, aber mit dunklen Ringen unter den Augen. Sie war umringt von Freundinnen.


  Bliss starrte in ihre Kaffeetasse. Mochte es auch anders aussehen, aber keiner von ihnen kam mit Jacks Tod zurecht. Sie drängte sich zwischen den Leuten zur Küche durch und stellte die Tasse in die Spüle. Überall standen Teller und Gläser herum. Ohne auf ihr blaues Seidenkleid zu achten, ließ sie Wasser in die Spüle laufen und war froh, sich ablenken zu können.


  „Das solltest du doch nicht machen.” Valerie erschien neben ihr und stellte ihre Tasse auf einen Schrank. Sie sah schön aus wie immer, aber auch schrecklich müde, und ihre dunklen Augen hatten jeglichen Glanz verloren. „Darum kann sich jemand anderer kümmern.”


  „Es tut mir gut, wenn ich mich ablenke”, sagte Bliss und stellte den letzten Teller in den Abtropfhalter.


  „Verstehe.” Valerie sah sich verloren um. „Ich würde die Schränke putzen, falls es helfen würde.”


  „Kann ich irgendetwas für dich tun?”, Valerie ließ sich auf einen Hocker sinken. „Danke, aber ich brauche nur eine kleine Pause. Vorerst kann ich von Beileid und Mitgefühl nichts mehr hören.”


  „Vielleicht sollte ich dich ins Hotel bringen.”


  Valerie schüttelte den Kopf. „Nein, wir beide erledigen unsere Pflicht, nicht wahr? Das ist das Wenigste, was wir für Jack tun können. Lieber Himmel, der Mann wird mir fehlen!”


  Bliss riss ein Küchentuch von der Rolle, reichte es Valerie und nahm sich selbst eines, um die Tränen wegzuwischen. „Ja, mir auch.”


  Valerie drückte ihr die Hand. „Nur für den Fall, dass ich nicht mehr dazu komme, es zu sagen - ich finde, Jack hat bei dir Großartiges geleistet. Er kann stolz auf dich sein.”


  „Danke”, flüsterte Bliss.


  „Wir hatten nie die Gelegenheit, uns näherzukommen, aber ich bewundere dich mehr, als ich sagen kann. Du besitzt Mut und Talente und … und eine gewisse Freiheit, um die ich dich immer beneidet habe.”


  „Du mich?” fragte Bliss überrascht. „Val, ich wollte immer mehr wie du sein - schick, charmant, bodenständig.”


  „Ach, Liebste.” Valerie lachte traurig. „Warum wünschen wir uns eigentlich immer, was wir nicht haben? Nimm Jack und mich. Du weißt, dass ich nie aufgehört habe, ihn zu lieben.”


  „Aber wieso …” Bliss schüttelte den Kopf. „Nein, das geht mich nichts an.”


  „Warum wir nicht zusammen waren? Weil Menschen manchmal sehr dumm sind.” Valerie seufzte. „Wir konnten einfach nicht lange Zeit zusammen leben, ohne uns gegenseitig zu zerfleischen. Zu stur und zu dumm - und das werde ich bis zu meinem letzten. Atemzug bereuen.”


  „Wir alle machen Fehler.” Bliss wusste, dass es banal klang. Um ihr Unbehagen zu überspielen, füllte sie die Kaffeemaschine neu.


  „Das stimmt”, bestätigte Valerie. „Verzeih einer Mutter, wenn sie fragt. was zwischen dir und Logan läuft.”


  Bliss ließ beinahe den Kaffeebehälter fallen. „Nichts. Mach dir keine Sorgen.”


  „Andere kannst du vielleicht belügen, aber nicht mich”, widersprach Valerie. „Du liebst ihn, nicht wahr?”


  Kaffeepulver landete auf der Theke. Bliss schob es in den Filter und stellte die Maschine an.


  Valerie gab sich mit dem Schweigen nicht zufrieden. „Stimmt es?”


  Wie konnte Bliss das abstreiten? Kampfbereit drehte sie sich um. „Ja, aber es spielt keine Rolle.”


  „Keine Rolle? Was könnte Wichtiger sein? Natürlich spielt es eine Rolle.”


  „Nicht, wenn wir es dir und Jack gleichtun. Es ist eine unlösbare Situation.”


  „Aber du könntest ihn sehr glücklich machen - und dich selbst natürlich auch.”


  Bliss schüttelte den Kopf. „Val, das hat keinen Sinn. Bitte, lass es.”


  „Ich weiß, dass Logan nicht einfach ist. In vieler Hinsicht ist er wie sein Vater. Diese Trennung der Jungen … Damals schien es eine gute Lösung zu sein, aber jetzt weiß ich, dass Logan stets meinte, Jack etwas beweisen zu müssen. Er nimmt alles auf sich. Ich habe nie von ihm verlangt, dass er Gaspard Enterprises leitet oder sich um die rechtlichen Belange von Campbell-Drilling kümmert. Heute weiß ich, dass er es in erster Linie getan hat, um die Anerkennung seines Vaters zu gewinnen.”


  Bliss hatte es schon immer geahnt. „Ach, Val …”


  „Logan muss begreifen, dass er immer Jacks Liebe besaß und er daher auch nichts beweisen musste. Jack liebte beide Jungen von ganzem Herzen.” Der Kaffee war durchgelaufen, und Valerie kam zu Bliss an die Theke und schenkte sich eine Tasse ein. „Du könntest Logan helfen, das zu verstehen.”


  „Es klappt nicht. Wir stammen aus verschiedenen Welten. Logan braucht mich nicht. Er hat das klar ausgedrückt.”


  Valerie benützte ein sehr undamenhaftes Wort. „Er braucht genau dich, damit er endlich aus diesem eingefahrenen Gleis herausfindet. Ist das keinen Kampf wert, wenn du ihn wirklich liebst?”


  Bliss verbarg das Gesicht in den Händen. „Du verstehst das nicht.”


  Valerie stellte die Tasse weg und zwang Bliss, sie anzusehen. „Ich verstehe es nur zu gut. Gib nicht so einfach auf! Sei nicht mit weniger zufrieden, wenn du alles haben kannst. Eine Mutter irrt sich selten, wenn sie sich nach ihrem Gefühl richtet. Ich weiß, dass du mit Logan sehr glücklich sein kannst. Und wenn ich noch etwas für Jack tun kann, dann ist es, dass ich dafür sorge, dass unsere Jungs glücklich werden - und du auch.”


  „Ich würde es gern versuchen, Val, aber ich kann nicht”, flüsterte Bliss erstickt. „Ich … ich habe mich schon entschieden. Gleich anschließend packe ich.”


  „Wohin willst du?” fragte Valerie betroffen.


  „Ich löse mich endgültig von Campbell-Drilling. Logan kümmert sich um die finanzielle Abwicklung. Ich sehe mich nach einem Ort um, an dem ich meine Chartergesellschaft aufbauen kann.”


  „Aber …”


  „Ich will es so, Valerie”, versicherte Bliss.


  „Du willst es, oder du gibst dich damit zufrieden?”


  „Das macht jetzt keinen Unterschied mehr”, antwortete Bliss tonlos.


  „Ist bei euch alles in Ordnung?” Logan stand in der Tür und betrachtete die beiden Frauen. Im dunklen Anzug sah er hinreißend aus, und Bliss wusste, dass sie das einzig Richtige tat.


  „Ja”, antwortete sie, umarmte Valerie und flüsterte ihr zu: „Tut mir Leid.”


  Gefasst ging sie an Logan vorbei, drängte sich zwischen den Gästen durch, winkte Russ zu, holte ihre Handtasche und trat ins Freie.


  Sie musste fort. Ihr Entschluss stand fest. Und ihr Herz würde schon wieder heilen. Irgendwann.


  Während Russ durch den dichten Nachmittagsverkehr zum Flughafen fuhr, betrachtete er besorgt das blasse Gesicht seiner Mutter. Von der gestrigen Trauerfeier hatte er noch einen leichten Kater. Ein leeres Gefühl war zurückgeblieben. Durch Jacks Tod hatte er nicht nur seinen Vater, sondern auch seinen besten Freund verloren.


  „Bist du sicher, dass du schon fliegen willst, Mom?” fragte er. „Da bist du ganz allein.”


  Valerie lächelte schwach. „Es ist schon besser, und ich möchte nach Hause. Die vertraute Umgebung ist immer noch die beste Medizin.”


  „Vielleicht hast du Recht. Aber du wirst mir fehlen.”


  Sie tätschelte ihm die Hand. „Du kannst mich jederzeit anrufen. Außerdem wirst du mit Logan viel zu tun haben, was die Firma und das Haus angeht.”


  Russ bog in die Zufahrt zu einem Parkplatz. „Wie ich meinen Bruder kenne, wird das alles blitzartig abgewickelt. Und noch besser läuft es, wenn ich ihm nicht im Weg stehe. Hier wird es sehr still sein ohne dich und Bliss.”


  „Sie hat die Stadt schon verlassen?” fragte Valerie besorgt. „Ich hatte gehofft, sie würde es sich doch anders überlegen.”


  „Unbekannt verzogen”, scherzte Russ, blieb jedoch ernst. „Hoffentlich macht sie sich eine schöne Zeit mit diesem Francois. Das wäre für sie das Beste.”


  „Wieso sagst du das?”


  Er zögerte, ehe er direkt sagte: „Weil Logan sie anbaggert, Mom.”


  „Natürlich, mein Lieber”, erwiderte Valerie ruhig. „Es war auch höchste Zeit. Er ist schon seit Jahren Hals über Kopf in sie verliebt.”


  „Was?” Russ hielt und stellte den Motor ab. „Mom, Bliss braucht sicher keinen Playboy wie Logan, der nur mit ihren Gefühlen spielt. Sie gibt sich hart, aber in Wirklichkeit ist sie butterweich.”


  „Ein Grund mehr für sie, sich auf einen starken Mann wie Logan zu stützen.”


  „Ich glaube es nicht.” Russ sah seine Mutter fassungslos an. „Du denkst doch nicht, dass Bliss und Logan … dass die zwei … niemals. Dad würde sich im Grab umdrehen.”


  Valerie lachte leise. „Russell, genau das wollte dein Vater für die beiden.”


  Er schüttelte benommen den Kopf. „Das glaube ich nicht.”


  Ungeduldig griff Valerie nach der Handtasche und kontrollierte das Ticket. „Russ, manchmal siehst du nur, was du sehen willst. Was meinst du, warum Jack Bliss direkt zu Logan schickte, als sie ihr Erbe ausgezahlt haben wollte?”


  „Weil … weil Logan immer die juristischen Belange von Campbell-Drilling vertrat.”


  Sie winkte ab. „Weshalb sollte sie persönlich zu ihm gehen? Anders wäre es viel einfacher gewesen. Als ich das letzte Mal mit deinem Vater in Acapulco war, einigten wir uns. Wenn die beiden gezwungen sind, miteinander zu arbeiten, begreifen sie vielleicht endlich, wie viel sie einander bedeuten. Natürlich ahnten wir nicht, dass es zu einer Notlandung kommen würde, und dann hatte Jack …”


  Sie unterbrach sich und griff nach einem Taschentuch.


  „Ich weiß nicht, was zwischen den beiden geschehen ist”, fuhr sie fort. „Vielleicht … wenn sich alles etwas beruhigt hat …” Sie biss sich auf die Unterlippe und zuckte hilflos mit den Schultern. „Kinder können so schwierig sein!”


  „Mom, Logan nützt Menschen aus. Er wird Bliss wehtun, falls er das nicht schon getan hat. Wenn du denkst, dass ich diesen Kerl …”


  „Sie ist deine kleine Schwester, aber die beiden sind erwachsen, Russ. Sie brauchen deine Erlaubnis so wenig wie meine. Es ist nicht mehr wie damals in Mexiko, als sie noch halbe Kinder waren.”


  „Das weißt du?”


  „Sicher”, bestätigte Valerie. „Ich bin doch nicht blind. Und es steht dir nicht zu, dich zwischen die beiden zu drängen, wenn sie ihre Probleme allein lösen können, ist das klar?”


  „Ich lasse nicht zu, dass er sie verletzt”, erklärte Russ heftig.


  „Da Bliss nicht mehr hier ist, entfällt dieser Punkt vermutlich.”


  „Wenigstens besitzt sie noch einen Funken Verstand.” Russ zuckte plötzlich zusammen. „Du … du warst mit Dad in Acapulco?”


  Valerie lächelte traurig. „Ja.”


  Nur allmählich dämmerte ihm, was das bedeutete. „Du und Dad?”


  Sie nickte. „Seit fünfundzwanzig Jahren zwei Mal im Jahr, auch öfter, wenn wir es schafften. Das waren schöne Zeiten! Jack Campbell brachte stets mein Blut zum Kochen.”


  „Du warst die heiße Nummer, mit der er sich zurückzog?”


  „Sieh mich nicht so entgeistert an, Russ”, erwiderte sie etwas eingeschnappt. „Auch Eltern haben gelegentlich das Recht auf eine kleine Romanze. Dass dein Vater und ich nicht zusammen leben konnten, bedeutete nicht, dass wir einander nicht mehr liebten.”


  Russ versuchte zu begreifen, dass er doch nicht alles gewusst hatte. „Verstehe.”


  Valerie drückte seine Hand. „Das bezweifle ich. Du wirst es erst verstehen, wenn du die richtige Frau findest.”


  „Ich suche aber keine. Zu mühsam.”


  Russ begleitete seine Mutter ins Flughafengebäude.


  „Willst du mich nicht für einige Tage besuchen?” schlug sie plötzlich vor. „Das wird uns beiden gut tun.”


  Russ konnte ihrem hoffnungsvollen Blick nicht widerstehen. Wie sollte er ablehnen, wenn er ihr helfen konnte? „Einverstanden, aber ich bringe den Campingwagen mit, damit ich jederzeit für mich allein sein kann.”


  „Wie du willst.”
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  Das Licht der tief stehenden Sonne fiel durch die Jalousien in die Büroräume von Campbell-Drilling. Vor dem Gebäude kläffte Gusher. Bliss’ und Russ’ Campingwagen stand in einer Ecke des Hofs.


  Die Sekretärinnen waren endlich heimgegangen nach einem harten Tag unter Logans Leitung. Auch er selbst wollte bald aufhören.


  Russ trug wie üblich das T-Shirt von Campbell-Drilling und eine Jeans, als er die Tür zum Büro seines Bruders auf stieß.


  Logan in Anzug und mit Krawatte stand von seinem Schreibtischsessel auf. „Höchste Zeit, dass du auf tauchst.” Russ schob die Hände in die Taschen. „Und? Wozu brauchst du mich? Du hast doch alles im Griff.”


  Logan ärgerte sich über den Ton seines Bruders. „Jemand muss es schließlich machen. Du hattest ja keine Zeit.”


  „Hör auf, Logan”, warnte Russ. „Ich habe mich um Mom gekümmert.”


  Logan reichte ihm einige Dokumente. „Du solltest ausnahmsweise auch Verantwortung übernehmen. Dafür brauche ich deine Zustimmung.”


  Russ überflog die Unterlagen und warf sie auf den Schreibtisch. „Bliss’ Erbe. Du hast es sehr eilig, sie auszuzahlen.”


  „Sie wollte es so.”


  „Großartig. Dann soll sie es haben. Wo muss ich unterschreiben?”


  Logan warf ihm einen scharfen Blick zu. „Was soll das nun wieder heißen?”


  Russ sah ihn hart an. „Je schneller sie bekommt, was sie will, und dich nicht mehr sehen muss, desto besser.”


  Logan wurde zornig. Es ging Russ nichts an, was zwischen ihm und Bliss war. „Ich habe mich schon gefragt, wann du darauf zu sprechen kommst.”


  „Na ja”, erwiderte Russ, „ich war nicht gerade glücklich, euch beide im Bett zu überraschen.”


  „Das geht dich nichts an.”


  „Und ob!” Russ kam einen Schritt näher. „Mom sagte, ich soll mich da heraushalten, aber das kann ich nicht. Nicht, wenn es um Bliss’ Glück geht. Wir beide wissen, dass du ihr schlimmster Alptraum bist.”


  „Du wirst persönlich, lieber Bruder”, warnte Logan ihn. „Vor allem, wenn du zu Mom läufst und ihr etwas steckst, das dich nichts angeht.”


  „Ich musste ihr gar nichts stecken. Sie hat die irre Vorstellung, du und Bliss, ihr könntet zusammen glücklich werden.” Russ versetzte Logan einen harten Stoß gegen die Brust. „Hör gut zu! Bliss verdient etwas Besseres als eine Nacht mit einem verwöhnten Playboy, und mehr kannst du ihr nicht bieten.”


  Logan biss die Zähne zusammen. Russ’ Worte trafen ihn an der empfindlichsten Stelle. „Ich warne dich, Russ. Treibe es nicht zu weit.”


  Russ lachte verächtlich. „Ich kenne dich, Logan. Und ich sage dir etwas. An Bliss kommst du nur über meine Leiche noch ein Mal heran.”


  „Das lässt sich machen!”


  Anstatt nur Russ’ Hand wegzustoßen, wie er ursprünglich wollte, rammte Logan seinem Bruder die Faust in den Magen und schleuderte ihn gegen einen Schreibtisch. Papiere, Akten und Stifte flogen durch die Luft. Russ schnellte wieder hoch und riss Logan zu Boden.


  Sie rollten sich übereinander. Stühle fielen um, Wasserspender barsten. Russ setzte Logan die Faust so hart auf die Nase, dass Logan Sterne sah. Logan revanchierte sich mit einem Schlag, der Russ’ Lippen aufplatzen ließ. Ineinander verkrallt rangen sie auf dem nassen Fußboden miteinander. Keiner wollte aufgeben, obwohl sie merkten, dass sie einander ebenbürtig waren.


  „Du hältst dich von Baby-Schwester fern!” keuchte Russ.


  Logan stöhnte, so sehr schmerzten seine Rippen. Sein Hemd war durchnässt. Russ klebte das Haar an der Stirn. „Das geht nur Bliss und mich etwas an.”


  „Du willst sie gar nicht!”


  „Und ob!” brüllte der sonst stets so beherrschte Logan.


  Tagelang hatte er so getan, als hätte er gewollt, dass Bliss verschwand, weil es für alle so am besten war. Und er hatte sich vorgemacht, es würde ihn nicht schmerzen. Aber er war nicht nur ein Narr, sondern auch ein Lügner.


  „Bliss hat mehr verdient als dich, Goldjunge!”


  Logan wand sich wütend unter Russ, mobilisierte noch ein Mal alle Kraft und rang Russ zu Boden. „Glaubst du, das weiß ich nicht?”


  Russ starrte seinem Bruder in die Augen. „Warum lässt du sie dann nicht in Ruhe?”


  „Weil ich sie brauche, verdammt!”


  „Du brauchst sie? Du selbstsüchtiger Mistkerl!” Russ holte mit der Faust aus.


  Logan fing die Hand seines Bruders ab, aber dafür traf ihn etwas anderes wie ein Schlag. „Ich liebe sie, Russ. Ich liebe sie!” sagte er voller Überzeugung und Verwunderung.


  Russ entspannte sich und lächelte schwach. „Höchste Zeit, dass du das endlich erkennst.”


  Überwältigt gab Logan seinen Bruder frei und setzte sich auf, ohne auf das Wasser auf dem Boden zu achten.


  Nie zuvor hatte er sich so elend gefühlt. Er hatte sich gegen alles gewehrt, was Bliss in ihm auslöste - Leidenschaft, Zärtlichkeit. Er hatte sie vertrieben. Und sie hatte einen Teil von ihm mitgenommen, der ihn menschlich machte. Eine Zukunft ohne sie kam ihm leer und sinnlos vor.


  „Lieber Himmel”, stöhnte er und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Ich habe alles verpatzt!”


  Russ stemmte sich hoch, betastete vorsichtig seine Lippe und setzte sich seinem Zwillingsbruder gegenüber. „Dann bring es wieder in Ordnung. Ist das nicht deine Spezialität?”


  „Wenn sie mich sieht, schlägt sie mir garantiert die Zähne aus”, sagte Logan.


  „Sehr wahrscheinlich”, bestätigte Russ. „Was ist, wenn sie wie du fühlt?”


  „Das weiß ich nicht.”


  „Bist du zu feige, um es herauszufinden?”


  Logan sah ihn zornig an. „Noch ein Schlag gefällig?”


  „Also, bist du zu feige?”


  „Ich werde es herausfinden.” Logan stemmte sich hoch und reichte Russ die Hand. „Ich habe nichts mehr zu verlieren.”


  Russ ließ sich auf die Beine helfen. „Und was ist mit allen diesen wichtigen Geschäftsangelegenheiten, für die du mich extra herbestellt hast?”


  Logan brauchte gar nicht zu überlegen. Alles, woran er gearbeitet hatte, war völlig bedeutungslos, wenn Bliss nicht bei ihm war. Er konnte nur hoffen, dass es noch nicht zu spät war.


  Abschätzend sah er sich in dem verwüsteten Büro um. „Zum Teufel damit. Es muss warten. Ich habe etwas Wichtigeres zu erledigen.”


  „Du kannst nicht einfach so verschwinden”, protestierte Russ ungläubig.


  „Dann pass mal gut auf.”


  „Aber …”


  „Wenn dir die Firma so am Herzen liegt, übernimm du doch die Stellung”, forderte Logan ihn heraus. „Ich bin weg!”


  „Du willst wirklich zu ihr?”


  „Absolut.”


  Russ zog die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. „Wenn du dabei nicht ans Heiraten denkst, muss ich dich mir nochmals vornehmen.”


  „Ach ja? Und von wie vielen Leuten willst du dir helfen lassen?”


  „Logan …”


  Lächelnd legte Logan seinem Bruder den Arm um die Schultern. „Ja, ich denke ans Heiraten, wenn sie mich noch will.”


  „Na gut, meinen Segen hast du, falls dir das was nützt. Aber nur, so lange du sie glücklich machst.”


  „Ich tue mein Bestes, versprochen”, erklärte Logan mit belegter Stimme.


  Russ lächelte breit. „Ich beneide dich nicht, Bruderherz. Baby-Schwester kann verdammt stur sein.”


  Logans Begeisterung wich tiefer Sorge. „Ja, und davor fürchte ich mich.”


  „Dann mach dich ans Werk.” Russ tippte Logan auf das blutbefleckte Hemd. „Vorher solltest du dich aber umziehen. Wo hast du eigentlich gelernt, so zu kämpfen?”


  „Ich bin nicht umsonst ein Campbell.” Logan richtete den Blick nach oben. „Wetten, dass Dad gerade auf seiner Wolke Tränen über uns lacht?”


  „Bestimmt.” Russ schüttelte den Kopf. „Er und Mom … ach, das erzähle ich dir später. Also, viel Glück bei Bliss. Hau endlich ab!”


  „In Ordnung.” Mit etwas Glück und Charme … Nein, wem wollte er etwas vormachen? Er würde das Büßerhemd anziehen und vor Bliss in die Knie gehen müssen, damit sie ihn anhörte. Er musste ihr sagen, dass er sie liebte und für immer mit ihr zusammenleben wollte.


  „Wohin ist sie?” fragte er Russ.


  „Woher soll ich das wissen?” fragte sein Bruder verdutzt.


  „Du hast keine Ahnung?”


  „Seit dem Begräbnis habe ich nichts mehr von ihr gehört.”


  „Sie könnte überall sein.”


  Russ nickte besorgt. „Die berühmte Suche nach der Stecknadel im Heuhaufen.”


  „Verdammt!”


  „Sie sind ein reizendes kleines Ding.”


  „Und Sie eine ausgesprochen interessante Gesprächspartnerin. “


  „Es war seht nett mit Ihnen. So gut habe ich mich schon lange nicht mehr unterhalten.”


  Bliss drückte lächelnd Mittie Powells Hand. „Das Vergnügen war ganz meinerseits, Miss Mittie.”


  Sie standen vor einer kleinen Bäckerei an der Hauptstraße von Alpine, in der sie Sandwiches und Käsekuchen gegessen hatten.


  Mittie ging zu ihrem brandneuen blauen Pick-up. „Dank Ihres Verlobten komme ich jetzt viel leichter in die Stadt. Ich habe die alte Betsy nur ungern in den Ruhestand versetzt, aber dafür sehen mir jetzt alle Jugendlichen in der Stadt voll Neid nach.”


  „Logan wird sich freuen, dass Sie zufrieden sind”, versicherte Bliss.


  Trotz der drei Wochen, in denen sie ständig herumgereist war, schmerzte es sie noch immer, an ihn zu denken. Nirgendwo hatte sie sich zu Hause gefühlt. Schließlich war sie nach Alpine gekommen, um Mittie zu besuchen. Wohin sie als Nächstes fahren sollte, wusste sie noch nicht.


  Logan hatte sich nicht lumpen lassen, das musste Bliss ihm lassen. Eine so großzügige Geste passte zu ihm. Allerdings verblassten daneben ihre Mitbringsel - verschiedene Lotionen, Seifen und Schaumbäder. Sie stellte den großen Korb für die alte Dame in den Wagen.


  Mittie setzte den alten Strohhut auf. „Ich meine es ernst. Wirklich, ich freue mich über diesen ganzen Schnickschnack, den Sie mitgebracht haben, genau wie über den Wagen. Bei der harten Arbeit vergesse ich manchmal, wie schön es ist, eine Frau zu sein. Mit den Ohrringen sehen Sie übrigens toll aus.” Sie blinzelte. „Nicht nur mein neuer Wagen lenkt Blicke auf sich.”


  Bliss lachte. „Von jetzt an besuche ich Sie regelmäßig. Sie tun Wunder für mein Selbstbewusstsein.”


  „Mir sind Sie jederzeit willkommen, Sie und Ihr junger Freund.” Die alte Frau küsste Bliss auf die Wange. „Ich muss los, das Vieh braucht Wasser. Werdet glücklich!”


  Bliss winkte, als Mittie losfuhr. Von wegen glücklich. Sie musste bitter dafür bezahlen, dass sie einen Mann wie Logan Campbell liebte.


  Nachdenklich ging sie zum Historischen Holland Hotel.


  Vielleicht blieb sie noch einige Tage und zog dann …


  Vor ihrer Zimmertür blieb sie stehen und schloss die Faust so fest um den Schlüssel, dass er tief in die Finger einschnitt. Seit wann lief sie vor etwas davon? Jack Campbell hatte sie anders erzogen. Sie ging ihre Probleme stets direkt an. Und sie dachte an Valeries Worte, dass es den Kampf lohnte, wenn sie Logan wirklich liebte.


  Ja, es lohnte sich, um Logan zu kämpfen! Sie konnte ihn ergänzen und lieben. Er brauchte sie, ihre überschäumende Art, ihre Freude am Leben. Er würde sonst irgendwann zu einem verbitterten alten Junggesellen werden, den niemand mochte.


  Und das war keine Einbahnstraße. Logan besaß das innere Gleichgewicht und die Beständigkeit, die sie vor unüberlegtem Handeln rettete. Dadurch bekam sie endlich die Wurzeln, nach denen sie sich sehnte. Bestimmt würden sie manchmal wie Hund und Katze kämpfen, aber war es nicht immer so gewesen? Jetzt wusste sie, wie die Versöhnung ausfallen würde. Sie durfte nicht feige auf die Chance auf Glück verzichten. Sie hatte Logan ja nicht einmal gesagt, dass sie ihn liebte!


  Vielleicht klappte es nicht. Vielleicht war er zu stur, um das alles zu sehen. Doch das musste sie herausfinden. Wenn sie sich beeilte, war sie noch vor dem Abendessen in New Orleans. Und dann wollte sie dafür sorgen, dass Logan ihr zuhörte. Sie würde ihm sogar einen Antrag machen, wenn es nötig war. Stolz spielte dabei keine Rolle. Wenn er ablehnte, war das nicht schlimmer, als es ohne dies schon war. Dann konnte sie sich aber wenigstens sagen, dass sie es versucht hätte.


  Bliss atmete tief ein, öffnete ihre Zimmertür und erstarrte. Sie betrachtete die Gestalt auf ihrem Bett, von den Stiefeln über die enge Jeans bis zum blauen T-Shirt von Campbell-Drilling. Doch das war nicht Russ, sondern ein Bild aus ihrer Phantasie … mit einem leicht geschwollenen Auge.


  „Lady, du bist wirklich schwer aufzuspüren”, sagte Logan. Hinter ihr fiel die Tür zu. Bliss bekam keine Luft. Und sie konnte kaum zusammenhängend sprechen. „Wie bist du hier hereingekommen?”


  Logan warf die Zeitschrift, in der er gelesen hatte, auf die Bettdecke. „Hast du vergessen, dass man mich hier in der Stadt für deinen Verlobten hält?”


  Am liebsten hätte Bliss sich ihm in die Arme geworfen, doch sie zögerte und suchte Zuflucht in ihrer gewohnten Spitzzüngigkeit. „Na ja, der äußere Schein kann täuschen, nicht wahr?”


  Logan stand mit einer geschmeidigen Bewegung auf. „Verdammt, Bliss, fang nicht wieder so an. Willst du nicht wissen, warum ich hier bin?”


  „Vermutlich geht es ums Geschäft.” Sie biss sich auf die Unterlippe.


  „Das habe ich verdient”, murmelte er. „Ja, es geht ums Geschäft, wahrscheinlich um das wichtigste Geschäft in meinem Leben.”


  Also war er wegen ihres Erbes hier, um die Angelegenheit endgültig abzuschließen. Ihre Hoffnung erlosch. „Na schön. Wo muss ich unterschreiben? Aber vorher habe ich dir einiges zu sagen, Logan Campbell.”


  „Und was, querida ?”


  „Du bist der sturste und bornierteste Mann, den ich jemals kennengelernt habe. Dir hätte schon längst jemand in deinen verwöhnten Hintern treten sollen!”


  „Ach ja?”


  Sie nickte. „Ach ja! Und jetzt kommt der springende Punkt. Ich bin die Frau, die das übernimmt. Vertrau mir, ich kriege es schon hin, dass du dich besserst.”


  Forschend sah er sie an, kam zu ihr und streichelte ihre Arme. „Findest du? Wieso?”


  „Weil ich dich liebe, verdammt!” Sie hielt die Tränen zurück. „Und ich meine, wir sollten heiraten.”


  „Du bist nicht die erste Frau, die das zu mir sagt”, hielt er ihr entgegen.


  „Na gut, vergiss es.”


  Er hielt sie fest, als sie sich losreißen wollte. „Aber du bist die einzige Frau auf der Welt, bei der ich einen solchen Antrag ernst nehme.”


  „Ich … bin ich?”


  Er hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen. „Nur du. Ich weiß, dass du frei und unabhängig bist, und ich klebe fest auf der Erde, aber ich liebe dich schon immer. Und unsere Fehler, querida, haben wir schon hinter uns. Glaubst du, dass wir es von jetzt an richtig machen können?”


  „Ich …” Sie legte ihm die Hände auf die Brust. Das Wunder, um das sie gebetet hatte, geschah! „Wenn du bereit bist, bin ich es auch, Amigo.”


  Alle innere Anspannung fiel mit einem Mal von ihm ab, und ein befreites Lächeln erschien auf seinem Gesicht, was ihr verriet, dass er sich ihrer auch nicht sicher gewesen war. Dann fasste er in seine Jeanstasche und holte etwas hervor. „Nur um zu beweisen, dass große Geister ähnlich funktionieren, habe ich das hier mitgebracht und gehofft und gebetet …”


  Bliss betrachtete fassungslos den antiken Ring mit Saphiren und Diamanten. „Logan …”


  „Er gehörte Urgroßmutter Gaspard. Wenn du ihn als meine Frau trägst, machst du mich zum glücklichsten Mann der Welt.”


  „Ich möchte den Goldjungen sicher nicht unglücklich machen.” Ihre Stimme bebte vor Glück.


  Er schob ihr den Ring auf den Finger. Dass er wie angegossen passte, war sicher ein gutes Omen für die Zukunft.


  „Wirst du jemals deine spitze Zunge im Zaum halten?”


  „Niemals.”


  „Ein Glück.” Er küsste sie zärtlich und besitzergreifend - und zog sie aufs Bett. „Dann bin ich jetzt ja wohl offiziell dein Verlobter. Verzeihst du mir, dass ich in das Zimmer eingebrochen bin?”


  Sie fuhr hoch. „Logan, das hast du nicht wirklich getan!”


  Er lächelte. „Ich musste doch irgendwie die Tür auf bekommen.”


  Bliss ließ sich lachend auf seine Brust sinken. „Vielleicht besteht für dich ja wirklich noch Hoffnung.”


  Er hielt sie zwischen den Beinen fest, damit sie fühlte, wie sehr er sie brauchte, und schob ihr die Finger ins Haar. „Du wirst es nie bereuen, das verspreche ich dir.”


  „Bestimmt werde ich es bereuen, mehrmals am Tag, aber ich werde doppelt so oft glücklich sein”, erwiderte sie. „Hoffentlich kannst du mit diesem Chaos leben.”


  „Ich kann mit dir leben … Und vielleicht auch mit ein paar kleinen Kröten?”


  „Oh ja, ich möchte Kinder von dir”, flüsterte sie.


  „Du kannst trotzdem in New Orleans deine Chartergesellschaft betreiben. Ich werde nicht mehr nur arbeiten, das schwöre ich. Und dafür wirst du schon sorgen. Ich werde sogar lernen, wie man grillt.”


  Ihr Herz schmolz dahin. „Ach, Logan!”


  „Ist das alles, was du sagen kannst?”


  Seine Zärtlichkeiten raubten ihr den Atem und die Sprache. Sie konnte nur noch stumm nicken und selig lächeln.


  Logan lachte leise. „Na, das ist doch ein Anfang. Solange du in diesem geschwächten Zustand bist - was hältst du davon, wenn wir uns einen Friedensrichter suchen? Bestimmt gibt es hier irgendwo einen.”


  „Oh nein, Valerie würde uns das nie verzeihen.” Er stöhnte. „Du willst doch nicht, dass wir mit allem Pomp heiraten?” Sie schlang ihm die Arme um den Nacken.


  „Logan, bei dir will ich alles!” Er zog sie an sich und betrachtete sie zärtlich. „Querida, das bekommst du.”


  


  - ENDE -
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  1. KAPITEL

  



  „Sind Sie hier der Boss?”


  Reece ließ das Foto sinken, das er angesehen hatte, und richtete den Blick auf die Frau, die ihren Kopf in sein Büro steckte. Er hatte sie nicht klopfen gehört. „An … ja”, antwortete er leicht irritiert. „Das bin ich.”


  Obwohl er genau wusste, dass er für diesen Morgen keine Termine vereinbart hatte, glitt sein Blick automatisch zum Kalender. Im gleichen Moment erschien Joey, sein neuer Assistent, hinter der Besucherin.


  „Ich habe ihr schon gesagt, dass sie nicht einfach so hereinplatzen kann”, sagte er verärgert, „sondern dass sie einen Termin ausmachen muss …”


  „Tut mir Leid”, wandte sich die Frau an Reece. „Ich möchte Ihnen keine Ungelegenheiten bereiten. Aber irgendwie ist es mir nicht gelungen, diesem jungen Mann mein Problem zu verdeutlichen.” Ihre Stimme klang aus gesprochen frustriert.


  Reece stellte das Bild seines Sohnes zur Seite. „Kommen Sie herein”, forderte er sie auf.


  Zweifellos verdiente sie seine volle Aufmerksamkeit. Sie war sehr groß und hatte eine tolle Figur, die sie mit ihrer Kleidung vorteilhaft zu unterstreichen wusste. Das gestrickte Top brachte ihre wohlgeformten Brüste unaufdringlich zur Geltung, die lässig geschnittene Hose mit den kleinen Bändchen am Knöchel zeigte ihre schmale Taille und die schlanken Hüften. Aber das Bemerkens werteste an ihr waren ihre grünen Augen und das flammend rote Haar, das sie ganz kurz geschnitten trug. Ihre ganze Erscheinung war so sexy, dass es Reece förmlich die Sprache verschlug. Und das war ihm schon lange nicht mehr passiert.


  „Reece …”, schob sich Joey dazwischen, „Sie können mir diesen Versicherungsfall überlassen. Es handelt sich um den Fall Dunlap.”


  Reece nickte. „Ich verstehe”, sagte er. Joey hatte ihm eine E-Mail bezüglich der Forderungen von Miss Dunlap geschickt. Verdacht auf Versicherungsbetrug, hatte er geschrieben. „Ist schon gut, ich kümmere mich selbst darum. “


  Zögernd reichte Joey ihm die Akte und blieb abwartend stehen. Erst als Reece fragend die Augenbrauen hob, nickte er kurz und verließ den Raum.


  „Nun, Miss Dunlap?” begann Reece. „Was kann ich für Sie tun?”


  „Nennen Sie mich Maggie.”


  „Setzen Sie sich doch, Maggie. Mein Name ist Reece Newton. Wenn Sie mir bitte einen Augenblick Zeit lassen würden, das hier zu überfliegen.”


  Er begann in der Akte zu blättern, die vor ihm lag.


  „Ist das Ihr Sohn?” erkundigte sich Maggie und zeigte mit dem Finger auf das gerahmte Foto.


  „Ja”, antwortete er. „Jeff hat gerade zwei Wochen Ferienlager vor sich. Er ist das erste Mal so lange von zu Hause weg.”


  Sie nickte verständnisvoll. „Sie und Ihre Frau werden ihn bestimmt sehr vermissen.”


  „Ich lebe allein mit meinem Sohn”, entgegnete er steif und wappnete sich innerlich bereits für die Fragen, die ihm unweigerlich gestellt wurden, wenn jemand erfuhr, dass er allein erziehender Vater war. Auch in Maggie Dunlaps Augen konnte er Überraschung lesen.


  Dabei war es heutzutage nichts Besonderes mehr, ein Kind allein aufzuziehen. Zwei seiner besten Freunde waren bis vor kurzem in der gleichen Situation gewesen, hatten allerdings inzwischen wieder Partnerinnen gefunden. Doch Reece hatte daran nicht das geringste Interesse. Um nichts in der Welt würde er sich wieder eine Frau ins Haus holen. Wozu auch? Er konnte sehr gut ohne all den Ärger auskommen. Und dieser Frau, die ihm jetzt gegenüber saß, schuldete er schon gar keine Erklärungen.


  Dezidiert beugte er sich über das Schriftstück und las die wichtigsten Daten durch. Er wusste aus Erfahrung, dass es das Beste war, den Versicherungsnehmer so viel wie möglich selbst erzählen zu lassen. Sollte es wirklich um Versicherungsbetrug gehen, gruben sich die Leute in der Regel selbst ihr Grab. Die meisten verwickelten sich schon nach kurzer Zeit so hoffnungslos in Widersprüche, dass es nicht mehr schwierig war, die Wahrheit herauszubekommen.


  Er hob den Blick, und zum zweiten Mal wurde ihm bewusst, was für eine Schönheit diese Frau war. Die mandelförmigen Augen und die hohen Wangenknochen verliehen ihr ein fast exotisches Aussehen.


  Reiß dich zusammen, befahl er sich. Diese Frau will dich vermutlich um einiges Geld erleichtern.


  Er beugte sich vor und sah Maggie Dunlap durchdringend an. „Jetzt erzählen Sie mir doch einmal, was passiert ist.”


  „Das ist eigentlich ganz einfach”, begann sie. „Ich verstehe überhaupt nicht, was Ihr Angestellter daran seltsam findet. Letzten Dienstag ist in mein Haus eingebrochen worden. Eine der Videokameras wurde dabei zerstört. Ich habe die Polizei gerufen, und es wurde ein Bericht geschrieben. Dann habe ich zu der Versicherung Kontakt aufgenommen. Joey kam vorbei, um sich den Schaden anzusehen. Und seitdem habe ich mit ihm nur Ärger. Um ehrlich zu sein, er ist ziemlich unverschämt gewesen.”


  „Dann möchte ich mich hiermit für meinen Angestellten entschuldigen”, entgegnete Reece. „Seine Schwägerin liegt im Krankenhaus im Koma. Sie hatte einen Unfall.


  Joey steht zurzeit ziemlich unter Stress.”


  „Das tut mir Leid für ihn.” Es klang aufrichtig. „Werden Sie mir denn behilflich sein können? Ich brauche dringend jemanden, der mir hilft, meine Ansprüche durchzusetzen. Verstehen Sie, Mr. Newton …”


  „Reece”, lächelte er. „Bitte nennen Sie mich Reece. Wir möchten, dass unsere Klienten zufrieden sind. Ich werde mich bemühen, alles in Ihrem Interesse zu regeln.”


  „Ich will ja nur, was mir zusteht”, erklärte Maggie.


  „Schließlich habe ich jeden Monat brav meine Versicherungsbeiträge bezahlt. Meine Videokamera wurde zerstört, und jetzt muss die Versicherung zahlen. So einfach ist das.”


  „Nun, unter normalen Umständen würde ich Ihnen selbstverständlich beipflichten.”


  Sie setzte sich kerzengerade auf. „Was soll das heißen? Inwiefern sind diese Umstände nicht normal?”


  Reece musste ein Lächeln unterdrücken. Je zorniger sie wurde, desto attraktiver fand er sie.


  „Wieso steht in dem Polizeibericht, dass es keine Spuren eines gewaltsamen Eindringens in Ihr Haus gegeben hat?” fragte er ruhig. „Das ist doch sehr ungewöhnlich. Normalerweise werden zumindest Fenster oder Türen beschädigt.”


  Die Frau antwortete nicht.


  „Und weshalb glauben Sie”, fuhr er fort, „wurde ausgerechnet Ihre sieben Jahre alte Videokamera zerstört? Wie so wurde nichts gestohlen? Zum Beispiel der Fernseher oder die Musikanlage? Das ist doch gewöhnlich der Grund für einen Einbruch - dass man Dinge entwendet. Dinge, die etwas wert sind.”


  Sie presste die Lippen aufeinander. „Ich weiß es nicht”, brachte sie schließlich hervor. Dann erklärte sie mit fester Stimme: „Ich kann Ihnen diese Fragen leider nicht beantworten. Alles, was ich weiß, ist, dass meine Kamera jetzt unbrauchbar ist und ich mir eine neue kaufen muss. Schließlich habe ich einen Job, dem ich nachgehen muss.”


  Reece lächelte freundlich. „Und was für einer Tätigkeit gehen Sie nach, wenn ich fragen darf, Maggie?”


  Diese Frage war natürlich vollkommen überflüssig. Er hätte nur in der Akte zu blättern brauchen, um ihren Beruf herauszufinden. Aber irgendetwas reizte ihn, sie zu fragen. Es hing mit dem Klang ihrer Stimme zusammen. Sie war wie weicher Satin, der ihn umhüllte …


  „Ich arbeite als Privatdetektivin”, stellte sie fest.


  Natürlich - ein ungewöhnlicher Beruf für eine ungewöhnliche Frau. Er hätte auch kaum erwartet, dass sie irgendeinen langweiligen Job wie zum Beispiel Kellnerin oder Sekretärin ausübte. „Und was für Geheimnisse lösen Sie?” fragte er mit einem Anflug von Spott.


  Sie fixierte ihn aus zusammengezogenen Augen. Schließlich erklärte sie ruhig: „Ich brauche mich von Ihnen nicht provozieren zu lassen, Mr. Newton.”


  Das hatte er nun wirklich nicht gewollt. Wieso gelang es ihm nicht, sich so professionell wie sonst zu verhalten? „Entschuldigung. So war es nicht gemeint.”


  Sie musterte ihn, als wollte sie herausfinden, ob es ihm damit Ernst war. „Im Wesentlichen befasse ich mich mit untreuen Ehemännern”, sagte sie schließlich. „Den Frauen, die mich engagieren, geht es nur um eins: Sie wollen die Wahrheit herausfinden. Und dabei helfe ich ihnen. Das ist alles.”


  Etwas in ihrem Gesichtsausdruck ließ Reece unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her rutschen. Fast schien es, als mache sie ihn dafür verantwortlich, dass es überhaupt untreue Männer auf der Welt gab.


  „Vielleicht sollten wir uns jetzt einmal mit Ihrem Problem befassen”, wechselte er das Thema. „Was meinen Sie?”


  „Das ist ganz in meinem Sinn”, antwortete Maggie zufrieden. Erwartungsvoll beugte sie sich vor.


  Reece schluckte. Schon wieder hatte er das Gefühl, als würde ihm die Sache völlig entgleiten. Vergiss nicht, sie ist möglicherweise eine Versicherungsbetrügerin, ermahnte er sich.


  Er schaute von der Akte auf. „Ehrlich gesagt”, begann er langsam, „neige ich dazu, Joeys Einschätzung der Lage beizupflichten. Ich glaube nicht, dass Sie an uns irgend welche Ansprüche stellen können.”


  Als er Maggie einen Seitenblick zuwarf, erkannte er, wie betroffen sie war.


  „Ich will es Ihnen erklären”, sagte er hastig. „Falls tatsächlich jemand in Ihr Haus eingebrochen ist …”


  „Was soll das heißen, falls”, unterbrach sie ihn scharf.


  „Schon gut”, besänftigte er sie. „Es ist also jemand in Ihr Haus eingedrungen, ohne Gewalt anzuwenden. Sie hätten Ihre Türen und Fenster ordentlich verschließen müssen. So ist kein Versicherungsfall gegeben.”


  „Es war aber anders”, antwortete sie verärgert. „Ich pflege meine Türen und Fenster stets zu verschließen. Schließlich bin ich kein Idiot.”


  „Das habe ich auch nicht behauptet”, entgegnete er. „Wir nehmen also an, dass Sie Türen und Fenster verschlossen hatten. Jemand ist eingebrochen. Und hat angeblich auch Ihre Videokamera zerstört.”


  Sie wollte protestieren, überlegte es sich dann aber anders und schaute ihn schweigend an.


  „Jetzt wollen wir einmal sehen, in welchem Verhältnis Schaden und Anspruch zueinander stehen”, erklärte Reece weiter. „Was meinen Sie, Maggie, wie viel war Ihre Kamera wert, bevor sie zerstört wurde?”


  Bingo! Maggie riss die Augen auf. Aber sie antwortete nicht.


  „Glauben Sie wirklich, dass diese alte Kamera überhaupt etwas wert ist?” hakte er nach.


  „Sie haben wahrscheinlich Recht”, gab sie zu, „zumal ich sie gebraucht gekauft habe. Auf der anderen Seite habe ich sie versichern lassen und dafür Beiträge bezahlt.”


  „Das ist allein Ihre Sache, Maggie. Es steht jedem frei, alles Mögliche versichern zu lassen. Wie viel unsere Gesellschaft zahlt, ist eine Frage, mit der wir uns erst befassen, wenn es um Ansprüche geht.”


  Ihre Lippen wurden zu einem dünnen Strich. „Ach so. Das heißt also, ich erhalte überhaupt nichts?”


  Er zuckte mit den Schultern. „Da die Kamera nichts wert war …”


  Energisch schob sie das Kinn vor. „Ich hätte nicht übel Lust, mich mit Ihrem Vorgesetzten in Verbindung zu setzen. Der würde sich das sicher gerne anhören.”


  Reece nahm die Herausforderung an. „Wenn Sie möchten, können wir ihn gleich anrufen. Wir haben einen ganzen Stab von Mitarbeitern, die sich mit Versicherungsbetrug befassen.”


  Maggie stand so heftig auf, dass ihr Stuhl fast umgefallen wäre. „Ich habe nicht vor, irgend jemanden zu betrügen! In der Kamera befand sich ein Videoband. Es ist mit dem Apparat zerstört worden. Das Beweismaterial auf diesem Videoband hat mich Wochen von Arbeit gekostet, war für mich also bares Geld wert. Ich weiß schon, was Sie und Ihr Joey da draußen denken. Sie glauben, ich möchte mir von Ihrem Geld eine neue Ausrüstung zulegen. Aber es ist nicht so. Warum sollte ich etwas zerstören, was mich viel Zeit und letztlich auch Geld gekostet hat?”


  Reece antwortete nicht gleich. „Von dem Band habe ich nichts gewusst”, sagte er schließlich. Er lehnte sich zurück. „Davon steht auch nichts in dem Polizeibericht. Und wenn es stimmt, was Sie mir sagen, dann ergibt das alles wirklich keinen Sinn.”


  Er konnte nicht verstehen, wie Joeys Verdacht dann überhaupt zu Stande gekommen war.


  „Hören Sie, Maggie, ich werde die Sache noch einmal untersuchen. Ungefähr in einer Woche oder so weiß ich wahrscheinlich mehr.”


  Sie entspannte sich sichtlich. „Ich wäre Ihnen für Ihre Hilfe wirklich dankbar”, bemerkte sie. „Sie werden herausfinden, dass ich die Wahrheit gesagt habe. Könnte ich denn wenigstens so viel Geld bekommen, dass es für eine neue Kamera reicht?”


  Reece schüttelte bedauernd den Kopf. „Da sind mir wirklich die Hände gebunden, Maggie. Tut mir aufrichtig Leid. Ich kann Ihnen kein Geld geben. Egal, wie die Untersuchung auch ausfällt, die Kamera war einfach überversichert.”


  Maggie zog hörbar die Luft ein. „Tja. Das war es dann wohl.”


  Die Enttäuschung war ihr deutlich anzusehen. Reece überlegte fieberhaft. Irgendetwas musste er doch für sie tun können!


  Zu seinem eigenen Erstaunen hörte er sich plötzlich sagen: „Das alles tut mir wirklich sehr Leid, Maggie. Ich werde mich auf jeden Fall mit Ihrem zuständigen Versicherungsinspektor in Verbindung setzen. Vielleicht können wir Ihnen einen Teil Ihrer Versicherungsprämie erstatten. Es wird zwar nicht viel sein, aber immerhin besser als gar nichts.”


  Maggie presste die Lippen zusammen. Und gerade als er dachte, dass sie ablehnen würde, antwortete sie: „Danke. Ich nehme Ihr Angebot an.”


  Dann drehte sie sich um, öffnete die Tür und war verschwunden.


  Als Maggie das Jaulen des Motorrads hörte, schoss sie zum Fenster und spähte vorsichtig durch die halb geschlossenen Jalousien. Ihr Herz raste. Aber die Maschine hielt nicht vor ihrem Haus, sondern bog um die Kurve und war gleich darauf verschwunden.


  Erleichtert atmete sie aus. Gleich darauf aber wurde sie von einem unbändigen Zorn gepackt. „Ich hasse das!” rief sie laut in ihr leeres Zimmer hinein. „Ich hasse diese verdammte Angst.” Nie in ihrem Leben hatte sie eine ähnliche Erfahrung gemacht. Und die Panikattacken, denen sie in letzter Zeit immer öfter ausgesetzt war, ließen sie mit einem Gefühl der Ohnmacht zurück. Dabei hatte sie sich immer für eine ziemlich mutige Person gehalten. Und anders ging es in ihrem Beruf auch gar nicht. Schon oft hatte sie mit wütenden Ehemännern zu tun gehabt, die ihr angesichts von Bildern oder Filmaufnahmen am liebsten den Hals umgedreht hätten. Aber das hatte ihr nie etwas ausgemacht.


  Bis zu dem Tag, an dem jemand in ihr Haus, in ihr Privatleben eingebrochen war. Und seitdem hatte man ihr keine Ruhe mehr gelassen. Aber dafür hatte sie keine konkreten Beweise. Und das frustrierte sie zutiefst.


  Es hatte alles vor ungefähr einer Woche begonnen. Zwei Tage, nachdem man ihre Videokamera zerstört hatte. Nie hatte sie gedacht, dass dies der Ausgangspunkt für eine ganze Kette von Ereignissen sein würde, die sie in immer größere Angst und Unsicherheit stürzen würden.


  Zuerst war sie nur verwundert darüber gewesen, dass die Eindringlinge in ihr Haus gekommen waren, ohne irgendwelche Spuren zu hinterlassen. Keine einzige Frage der Polizei hatte sie beantworten können. Schließlich hatte sie es darauf geschoben, dass die Kriminellen eben ein fach gerissener waren. Das Gefühl, dass tatsächlich etwas nicht stimmte, dass all dies über einen normalen Einbruch hinausging, hatte sie niemandem mitgeteilt. Schon gar nicht diesem ungehobelten Versicherungsangestellten Joey. Aber auch nicht seinem Chef, dem gut aussehenden und leider sehr wenig hilfsbereiten Mr. Reece Newton.


  Komisch, dass sie sich seinen Namen überhaupt gemerkt hatte. Normalerweise hielt sie von der Gattung Mann nicht gerade viel. Und irgendwelche Namen pflegte sie in der Regel gleich wieder zu vergessen. Bis auf Reece Newton … Sein Bild und sein Name hatten sich in ihr Gedächtnis eingebrannt, und so sehr sie sich auch bemühte, ihn aus ihrem Bewusstsein zu verbannen, immer wieder musste sie an ihn denken. An das starke, schöne und gleichzeitig männliche Gesicht, das dunkle Haar, die ausdrucksvollen Augen.


  Jetzt ist es aber genug, rief sie sich zur Ordnung und zwang ihre Aufmerksamkeit auf die Probleme, die vor ihr lagen. Seit dem Einbruch vor einer Woche fühlte sie sich nicht mehr sicher in ihrem Haus. Jemand war da. Das merkte sie jeden Tag aufs Neue.


  Die Polizei hatte ihr erklärt, dass das Feuer, welches die Kamera zerstört hatte, absolut kontrolliert gesetzt worden war. Das hieß, nichts anderes im Haus sollte zerstört werden als dieser Apparat. Sehr schnell war ihr klar geworden, dass auch die Polizeibeamten nicht wirklich an einen Einbruch glaubten. Man hatte ihr so viele misstrauische Blicke zugeworfen, dass sie sich letztlich über die ablehnende Haltung der Versicherungsgesellschaft gar nicht zu wundern brauchte.


  Und dann waren diese vielen anderen merkwürdigen Dinge geschehen. Die Teetasse, die sich plötzlich an einer anderen Stelle im Schrank befand, wenn sie nach Hause kam. Die Kissen, die an der falschen Stelle auf dem Sofa lagen. Eines Tages, als sie nach Hause kam, stand die Tür zur Dusche offen. Sie schloss sie stets sorgfältig hinter sich. Ein Berg von Zeitschriften lag unordentlich auf dem Tisch, den sie vorher weggeräumt hatte. Aber es waren nicht nur Kleinigkeiten, die sie verändert vorfand. Eines Tages war Kaffee in ihrer Küche verschüttet, obwohl sie nie welchen trank, und die Hintertür stand weit offen, die sie vor ihrem Weggehen verschlossen hatte.


  Das hatte ihr wirklich den Rest gegeben. Sie hatte neue Schlösser anbringen lassen und es sich zur Gewohnheit gemacht, mit ihrer Pistole neben dem Kopfkissen zu schlafen. Natürlich war sie furchtbar schreckhaft geworden. Manchmal fürchtete sie, unter Verfolgungswahn zu leiden.


  Wer um alles in der Welt trieb so ein übles Spiel mit ihr? Und vor allem, warum?


  Ihr Blick glitt über die Aktenordner, die auf ihrem Esszimmertisch ausgebreitet lagen. Es musste einer der Männer sein, dessen Fall sie gerade bearbeitete. Irgendeiner der Kerle wollte sie ins Boxhorn jagen. Spätestens seitdem sie heute Morgen das schreckliche Durcheinander in ihrer Garage entdeckt hatte, war ihr das schlagartig klar geworden.


  Ein Geräusch riss sie aus ihren Gedanken. Ruckartig hob sie den Kopf und lauschte. Ein Auto fuhr langsam an ihrem Haus vorbei. Mit einem Satz war sie beim Fenster. In der Dämmerung des Spätnachmittags beobachtete sie, wie der Wagen immer langsamer wurde und dann schließlich anhielt.


  Panik ergriff sie fast augenblicklich. Sie rannte in ihr Schlafzimmer, riss die Nachttischschublade auf und holte ihre Pistole heraus. Das Gefühl des glatten, kalten Metalls gab ihr Sicherheit.


  Sie wusste genau, wie man mit einer Waffe umging. Nicht umsonst hatte sie so viele Stunden auf dem Schießstand zugebracht. Ständige Trainingsprogramme waren die Voraussetzung für die Lizenz eines Privatdetektivs. Es war wichtig, richtig zu urteilen und zu handeln, wenn man jemals in eine Notwehrsituation geriet.


  Maggie hatte noch nie auf jemanden geschossen. Sie hatte sich noch nie so bedroht gefühlt, dass sie es für nötig gehalten hätte, sich mit ihrer Waffe zu verteidigen. Aber diesmal war die Situation anders.


  Wer immer da draußen war, er würde sie nicht unvorbereitet finden. Niemals wieder.


  2. KAPITEL

  



  Es kostete Reece einige Mühe, in der zunehmenden Dämmerung die richtige Hausnummer zu finden. Endlich war er an der richtigen Adresse angelangt, hielt an und schaltete den Motor aus. Das Haus war dunkel, die Jalousien geschlossen. Reece hoffte, dass er nicht umsonst den weiten Weg hierher gefahren war.


  Seine Sekretärin hatte ihm heute Morgen von dem Anruf einer sehr aufgeregten Dame namens Maggie Dunlap erzählt. Irgendetwas war mit ihrem Auto geschehen, und sie hatte sich gar nicht erst an Joey gewandt, sondern direkt seine Sekretärin angerufen.


  Die Erinnerung an die temperamentvolle Rothaarige hatte Reece die ganze Woche über nicht losgelassen, und obwohl er es niemals zugegeben hätte, hatte sein Interesse an ihr eine Menge damit zu tun, dass er sich dieses mysteriösen Falles selbst angenommen hatte. Jetzt machte er sich ernsthaft Sorgen um Maggie. Seine Sekretärin hatte ihm berichtet, dass deren Stimme beinahe panisch geklungen hatte. Andererseits war es ebenso gut möglich, dass sie der Versicherungsgesellschaft lediglich weiter etwas vorspielen wollte, um daraus einen Vorteil zu ziehen. Reece seufzte.


  Er warf einen Blick auf das dunkle Haus, vor dem kein Wagen geparkt war.


  War ihr Auto in der Garage? Aber wenn es tatsächlich von irgendwelchen Vandalen demoliert worden war, so hatte es vermutlich an der Straße gestanden. Oder war es etwa völlig intakt, das Ganze eine Lügengeschichte und Maggie damit unterwegs?


  Eine pikante Situation, wenn sie jetzt, in diesem Moment, in ihrem Wagen vorfahren würde, der gerade angeblich demoliert worden war.


  Nachdem Reece sich vergewissert hatte, dass er seine Polaroid-Kamera bei sich trug, stieg er aus und ging auf das Haus zu. Er hatte kaum geklingelt, als auch schon die Tür aufgemacht wurde.


  Es dauerte einen Moment, bis er begriff, dass die Frau vor ihm tatsächlich Maggie Dunlap war. Ihr Gesicht war totenblass, die grünen Augen starrten ihn erschrocken an. Sie warf einen schnellen Blick über seine Schulter, wie um sich zu vergewissern, dass er allein war. Erst dann sah sie ihn aufmerksam an. Betroffen registrierte er die tiefen dunklen Ringe unter ihren Augen.


  „Hallo”, begrüßte er sie. „Haben Sie mich erwartet?”


  „Ja.” Sie nickte langsam. Irgendwie wirkten ihre Bewegungen unnatürlich und fremd. Plötzlich zögerte sie, als sei ihr etwas Wichtiges eingefallen. „Einen Moment”, erklärte sie und verschwand im Zimmer, wo sie irgendetwas in ihrer Schreibtischschublade verschwunden ließ, bevor sie wieder zurückkam.


  „Jetzt können Sie reinkommen”, sagte sie. „Ich bin sehr froh, dass Sie sich selbst den Schaden ansehen wollen.”


  Es entging Reece nicht, dass sie nochmals einen aufmerksamen Blick nach draußen warf, ehe sie die Tür hinter ihm schloss.


  „Ist alles in Ordnung?” erkundigte er sich besorgt.


  „Klar. Es geht mir gut.”


  Er zuckte mit den Schultern. „Sie scheinen mir sehr angespannt zu sein.”


  „Alles in Ordnung”, wehrte sie ab.


  Sie war eine schlechte Lügnerin. Doch Reece merkte, dass es keinen Sinn hatte, weiter in sie zu dringen. „Na, dann lassen Sie uns mal einen Blick auf Ihren Wagen werfen.”


  Sie ging voraus. „Kommen Sie mit in die Garage”, erklärte sie, während er ihr durch die Küche folgte.


  Neben der Küche befand sich ein kleiner Haushaltsraum, und Reece war beeindruckt von der Ordnung, die überall herrschte. Offensichtlich war Maggie Dunlap eine durch und durch gut organisierte Frau, die ihren Alltag fest im Griff hatte. Genau wie er selbst. Seine Freunde Jason und Derrick hatten sich schon oft genug darüber lustig gemacht, wie perfekt seine Garage aufgeräumt war. Ein Platz für jedes Werkzeug und jedes Werkzeug an seinem Platz. So liebte er es nun einmal. Schweigend folgte er ihr zu ihrem Wagen, und noch bevor sie etwas sagte, erkannte er schon, was Sache war.


  Auf dem Garagenboden, direkt unter dem offenen Tank, lag ein großer Haufen Sand. Der Schlüssel zur Tankklappe lag daneben.


  „Das ist hier in der Garage passiert?” fragte Reece ungläubig. „Und Ihre Schlüssel hatte derjenige auch zur Verfügung?”


  Maggie nickte nur. Sie hatte die Lippen fest zusammengepresst. Ihr Gesicht war totenblass.


  „War die Garage in der Nacht offen?”


  „Nein”, flüsterte sie.


  Reece runzelte verwirrt die Brauen. „Ich verstehe das einfach nicht”, bemerkte er. „Was hat denn die Polizei gesagt?”


  Das Schweigen, das seiner Frage folgte, war Antwort genug.


  „Maggie?” Er sah sie fassungslos an. „Sie haben doch die Polizei gerufen, oder?”


  Betreten sah sie zu Boden.


  „Maggie?” wiederholte er seine Frage, diesmal lauter und energischer.


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Aber warum um alles in der Welt denn nicht?” fragte er aufgebracht. „Warum haben Sie die Polizei nicht gerufen?”


  Nachdenklich betrachtete sie ihn, als versuchte sie seine Gedanken zu lesen. Schließlich gab sie sich einen Ruck. „Es tut mir Leid, ich kann Ihnen Ihre Fragen nicht beantworten.”


  Mit jedem Wort, das sie sprach, schien sie mehr aus der Fassung zu geraten. „Bitte …” Hilflos brach sie ab. Ihr Kinn zitterte, und Reece hatte das Gefühl, sie würde jeden Moment in Tränen ausbrechen. Der Anblick schnürte ihm die Kehle zu.


  „Jetzt machen Sie schon Ihre Fotos, und füllen Sie Ihre Formulare aus. Und dann lassen Sie mich endlich allein!” schrie sie, drehte sich um und stürmte zurück ins Haus.


  Reece stand wie vom Donner gerührt da. Was ging hier eigentlich vor? Wer sollte so etwas tun? Sand in einen Benzintank zu füllen, war mit das Übelste, was man einem Autofahrer antun konnte.


  Er dachte einen Moment darüber nach, ob sie die Tat vielleicht selbst begangen hatte. Schließlich wurde sie ja auch verdächtigt, ihre Videokamera zerstört zu haben. Aber dann verwarf er den Gedanken wieder. Es war einfach zu absurd. Außerdem war der Wagen fast neu, und es schien ihm sehr wahrscheinlich, dass er noch nicht einmal abbezahlt war. Nein, die Dinge hier lagen ganz anders.


  Zumal er deutlich sehen konnte, wie sehr sich Maggie in der einen Woche verändert hatte. Sie war nervös und angespannt, aber nicht, weil sie ein schlechtes Gewissen hatte. Nein, Maggie hatte Angst. Nackte Angst.


  Reece bückte sich und stellte seine Aktentasche auf dem Boden neben dem Wagen ab. Nachdenklich betrachtete er den Sand zu seinen Füßen. Er musste etwas unternehmen.


  „So, ich glaube, jetzt habe ich alles”, erklärte Reece, als er in die Küche kam, wo Maggie an einem ovalen Eichentisch saß. „Aber da sind noch ein paar Fragen offen, die Sie mir beantworten müssen.”


  Ihre Finger schlossen sich um die Tasse, die sie vor sich stehen hatte. „Das habe ich mir schon gedacht”, seufzte sie. „Also, setzen Sie sich. Möchten Sie etwas trinken? Vielleicht eine Tasse Tee? Oder ein Glas Mineralwasser?”


  „Nein danke.” Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich ihr gegenüber. Die Fragen, die er ihr stellen wollte, hatten nichts mit seinen Unterlagen zu tun. Ihm ging es um etwas anderes. Maggie hatte zweifelsfrei ein großes Problem, und er war entschlossen, ihr zu helfen. Er beugte sich vor und sah ihr in die Augen. „Maggie …”, begann er.


  „Lassen Sie das”, unterbrach sie ihn scharf. Der Blick, mit dem sie ihn durchbohrte, war scharf wie ein Dolch. „Damit eins klar ist - ich werde keine persönlichen Fragen beantworten. Wenn es um die Sache geht - in Ordnung. Alles andere ist tabu.”


  Na schön, dachte Reece. Wenn sie es so haben will … Offensichtlich ist sie an Hilfe nicht interessiert. Er fühlte sich gleichzeitig gekränkt und peinlich berührt. Die helfende Hand, die er ausgestreckt hatte, war beiseite geschlagen worden. Und wie jeder andere Mann reagierte er darauf mit Wut, die sich in Zynismus und Sarkasmus niederschlug.


  „Wie Sie meinen”, erklärte er so gelassen wie möglich. „Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten.”


  „Dann ist es ja gut”, stellte Maggie ungerührt fest.


  Aber Reece fiel es sehr schwer, seine Gelassenheit zu wahren. Er hatte das Gefühl, die Luft knistere förmlich vor Spannung. Lag es nur daran, dass Maggie so nervös und angespannt war? Oder lag da nicht auch noch etwas anderes in der Atmosphäre … Etwas, das mit Ihnen beiden zu tun hatte? Ein unsichtbarer Sturm, der zwischen ihnen tobte?


  Nun, das sollte er besser ignorieren. Maggie hatte deutliche Grenzen gesetzt.


  Widerstrebend griff er nach seiner Aktentasche und ließ das Schloss aufschnappen. Er holte die Unterlagen heraus, die er sich zurecht gelegt hatte, und schlug den Aktenordner auf.


  „Die Sache mit Ihrem Auto wird kein Problem sein”, begann er. „Vandalismus, Feuerschäden und Diebstahl sind zu einhundert Prozent versichert.”


  Sie atmete hörbar auf. „Gott sei Dank”, flüsterte sie erleichtert.


  „Allerdings …”, fuhr er fort, „kann Vandalismus ohne Polizeibericht nicht anerkannt werden.”


  Aus aufgerissenen Augen starrte sie ihn an. Sekunden später war ihr Blick dunkel vor Angst. „Sie wissen doch genau, dass ich den Sand nicht in den Tank geschüttet habe”, erklärte sie mit tonloser Stimme.


  Er nickte langsam. „Ich will Sie doch nicht schikanieren”, erklärte er. „Ich versuche nur, meinen Job zu tun.”


  Wieder musterte sie ihn intensiv. Reece meinte, die Spannung, die in der Luft hing, mit Händen greifen zu können. In ihm wurde der Wunsch fast übermächtig, dieser Frau, die ihm da so verzweifelt gegenübersaß, zu helfen. Oder ihr zumindest einen guten Rat zu geben.


  Vergiss es, ermahnte er sich. Hatte sie nicht mehr als deutlich gemacht, dass sie an seiner Hilfe nicht interessiert war? Außerdem war es eine Frau, die da vor ihm saß. Und jede Frau in seinem Leben war bisher nur auf ihren Vorteil bedacht gewesen. Er war davon überzeugt, Frauen würden alles tun, um ihr Ziel zu erreichen.


  „Und was bedeutet das für mich?” holte ihn ihre Stimme in die Wirklichkeit zurück. Reece fühlte sich ertappt. Wie konnte er sich nur erlauben, seine Gedanken so weit abschweifen zu lassen …


  Du bist schließlich ein Profi, also verhalte dich auch so, ermahnte er sich selbst. Er würde diese Sache behandeln wie alle anderen Fälle auch. Keine Ausnahme. Maggie Dunlap war eine Versicherungsnehmerin seiner Gesellschaft, sonst nichts. Nur eine unglaublich schöne Frau, deren Stimme allein schon ausreichte, seine Fantasie auf Abwege zu führen …


  „Nun”, begann er, „wie ich schon sagte, ist der Schaden versichert. Aber ohne Polizeibericht läuft das Ganze unter Vorbehalt. Wir werden also Ihren Wagen abschleppen, den Tank und die Benzinleitung ersetzen lassen und auch die Kosten für einen Leihwagen übernehmen.” Er zögerte einen Moment, bevor er weitersprach. „Aber Sie müssen zunächst einen Abschlag in Höhe von ungefähr fünfhundert Dollar übernehmen.”


  „Fünfhundert Dollar?” wiederholte sie ungläubig. „Ich habe nicht einmal fünf Dollar.”


  Er betrachtete sie schweigend.


  „Was soll ich denn jetzt bloß machen?” fragte sie hilflos.


  Die Frage war nicht an ihn gerichtet. Wahrscheinlich nahm sie seine Gegenwart im Augenblick ohnehin kaum wahr. Man merkte, wie schockiert sie war. „Wissen Sie”, wandte sie sich jetzt an ihn, „wenn ich muss, kann ich ohne meine Videokamera leben. Dafür habe ich ja noch einen Fotoapparat.” Sie schüttelte den Kopf. „Aber ohne mein Auto bin ich völlig aufgeschmissen.”


  Ein seltsam metallisches Geräusch unterbrach ihre Unterhaltung. Genau genommen wäre es Reece gar nicht aufgefallen, wenn Maggie nicht so heftig reagiert hätte.


  „Was ist denn los?” fragte er irritiert, als sie heftig aufsprang.


  „Pst”, ermahnte sie ihn. Jeder Muskel in ihrem Körper schien angespannt, offensichtlich hatte sie irgendetwas gehört, was ihm entgangen war. „Bleiben Sie, wo Sie sind”, flüsterte sie.


  „Aber Maggie …”


  Ein warnender Blick von ihr ließ ihn sofort verstummen. Maggie hatte inzwischen das Licht im Zimmer gelöscht.


  „Die Frau ist verrückt”, murmelte er, stand auf und durchquerte das Zimmer, um aus dem kleinen Küchenfenster hinauszusehen.


  Der Hof lag im tiefen Schatten, und Reece konnte nicht das Geringste erkennen. Also beschloss er, durch den Haushaltsraum zur Hintertür zu gehen und draußen nachzusehen.


  Die warme Abendluft umfing ihn wie eine Liebkosung. Er befand sich jetzt in dem romantisch angelegten Innenhof. Bäume und Büsche bildeten eine anheimelnde Kulisse für den Sommerabend. Alles grünte und blühte so üppig, dass man das Gefühl hatte, sich in einem gepflegten, aber so weit als möglich wild und natürlich gelassenen Garten zu bewegen. Er gefiel ihm auf Anhieb.


  Reece blieb stehen, als er wieder das metallische Geräusch hörte. Langsam ließ er den Blick die Hauswand entlang nach oben wandern. Als er die Ursache des Geräusches entdeckte, musste er lachen.


  „Ich habe doch gesagt, Sie sollen in der Küche bleiben!” hörte er Maggies ärgerliche Stimme. „Kommen Sie sofort wieder rein!”


  Ihr Ton war scharf, und es war nicht zu überhören, dass sie es ernst meinte.


  Beim Näherkommen erkannte er die Panik in ihren Augen. Ihr Gesicht war schneeweiß, ihr Körper bis zum Letzten angespannt.


  „Es ist doch alles in Ordnung”, erklärte er.


  „Kommen Sie rein! Kommen Sie sofort rein!”


  Er machte die Tür auf und trat ins Haus. „Maggie, jetzt…”


  Erst jetzt sah er die Pistole in ihrer Hand. Und plötzlich wurde ihm klar, wovor sie sich fürchtete. Ihr Blick verriet, dass sie jeden Moment mit einem Eindringling rechnete.


  Die Vorstellung, jemand könnte diese Frau so sehr eingeschüchtert haben, dass sie bei dem geringsten Geräusch zur Pistole griff, machte ihn zornig. Und die Tatsache, dass sie seine Hilfe abgelehnt hatte, brachte ihn dazu, diesen Zorn gegen sie zu richten. Natürlich war das nicht in Ordnung, das wusste er selbst. Aber wer fragte in so einer Situation schon nach logischen Gedanken?


  „Es ist doch bloß ein verdammtes Eichhörnchen”, erklärte er, nahm sie am Arm, öffnete die Tür und schob sie hinaus in den Hof. Dann zeigte er zum Dach hoch. „Sehen Sie? Ein Eichhörnchen, das in der Regenrinne nach einer Haselnuss jagt. Was haben Sie jetzt vor, Maggie? Es zu erschießen?”


  Aufmerksam betrachtete er ihr Gesicht, in dem sich kein Muskel regte. Fast wirkte sie, als sei sie in Trance. Aber plötzlich begann ihr ganzer Körper zu zittern, und ihre Blicke wanderten abwechselnd vom Hausdach zu seinem Gesicht und wieder zurück zu dem Eichhörnchen, das wie erstarrt auf der Regenrinne saß. Langsam füllten sich ihre Augen mit dicken Tränen, die schließlich über ihre blassen Wangen rollten.


  Das gab ihm den Rest. Sein Ärger schmolz wie Schnee in der Sonne, und instinktiv streckte er die Arme aus und zog Maggie an sich.


  „Ist schon gut”, tröstete er sie. „Alles wird gut.”


  Sie vergrub das Gesicht an seiner Brust und weinte nur noch heftiger.


  „Nichts ist in Ordnung. Überhaupt nichts.” Wie eine Ertrinkende klammerte sie sich an ihn. „Jemand war in meinem Haus, Reece”, murmelte sie. „Jemand ist in meinem Haus gewesen, während ich schlief.”


  Reece setzte Maggie auf einen Stuhl am Küchentisch. Die Pistole legten sie wieder in die Schublade zurück. Dann knipste er das Licht in der Küche an und stellte ihren kalten Tee in die Mikrowelle. Sie hatte immer noch nicht aufgehört zu weinen. Erst als er den dampfenden Tee vor sie stellte, hob sie den Kopf und sah ihn an. Noch immer zitterte sie wie Espenlaub. Offensichtlich litt sie Todesängste.


  „Da war eine Sandspur”, begann sie mit tonloser Stimme, „von der Garage durch die Küche und den Korridor bis hinauf vor meine Schlafzimmertür.” Maggie starrte in eine dunkle Ecke des Zimmers. „Wer immer sich in meinem Haus aufgehalten hat, hat eine nette kleine Spur hinterlassen.”


  Reece fluchte leise zwischen zusammengebissenen Zähnen, zog sich einen Stuhl an den Tisch und setzte sich ihr gegenüber. In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken.


  „Es war so schrecklich”, brach es aus Maggie heraus. „Ich wusste, dass jemand hier gewesen war. Es gab so viele kleine Anzeichen, von der Tasse, die jemand woanders hingestellt hatte, bis hin zu dieser Sandspur. Irgendjemand wollte mich wissen lassen, dass er hier war. Aber es geschah immer, wenn ich nicht da war. Und jetzt ist es das erste Mal passiert, während ich im Haus war …” Hilflos brach sie ab.


  „Es ist also schon öfter jemand hier eingedrungen?” fragte Reece ungläubig. „Wer um alles in der Welt sollte so etwas tun? Und warum haben Sie nicht die Polizei benachrichtigt?”


  Sie sah ihn offen an. „Die glauben mir doch sowieso nicht. Sie hätten mal sehen sollen, wie die mich angeschaut haben, als ich den Einbruch meldete. Jeder dachte, ich wollte nur die Versicherung betrügen. Sie doch auch.”


  „Aber …”


  „Jedenfalls habe ich nicht vor, mich noch einmal so demütigen zu lassen. Ich kann selbst auf mich aufpassen.” Das Zittern in ihrer Stimme strafte ihre Worte Lügen. Reece wusste plötzlich, dass er etwas unternehmen musste.


  „Hier können Sie jedenfalls nicht bleiben”, stellte er fest.


  „Ihr Haus ist nicht sicher. Wenn bisher weder Türen noch Fenster beschädigt wurden, bedeutet das, dass diese Person einen Schlüssel hat. Haben Sie die Schlösser schon ausgewechselt?”


  Maggie nickte. „Ich wollte es dieses Wochenende noch einmal machen lassen. Freitag bekomme ich nämlich Geld von einem Kunden.”


  „Maggie, ich wiederhole, hier können Sie nicht bleiben”, erklärte Reece ernst. „Gibt es irgendeinen Ort, wohin Sie gehen können? Vielleicht zu Ihren Eltern? Haben Sie Geschwister? Oder eine gute Freundin? Sie müssen hier verschwinden, bis die Sache aufgeklärt ist. Und außerdem müssen Sie unbedingt die Polizei informieren.”


  „Auf keinen Fall. Glauben Sie mir, ich habe meine Gründe.”


  Obwohl ihre Stimme leise geblieben war, hörte er die Schärfe deutlich heraus.


  Ihr Gesicht war angespannt. „Um Ihre Frage zu beantworten - nein, ich kann nirgendwo hingehen. Außerdem lasse ich mich nicht aus meinem eigenen Haus vertreiben.”


  „Aber dieser Ort ist nicht sicher”, entgegnete Reece.


  Sie drehte die Teetasse zwischen den Händen hin und her. „Es ist, wie ich es gesagt habe, Reece. Ich habe niemanden, zu dem ich gehen kann.”


  Reece überlegte fieberhaft, wie er ihr helfen könnte. Sie hatte schon viel zu lange allein in diesem Haus mit ihrer Furcht gelebt. Irgendwann würde sie durchdrehen. Er musste ihr helfen. Dieser Gedanke war so überwältigend, dass er alle anderen ausschaltete.


  „Dann müssen Sie eben mit zu mir kommen.” Er hatte die Worte ausgesprochen, bevor er überhaupt darüber nachdenken konnte.


  „Was?” fragte sie verblüfft. „Das kommt überhaupt nicht in Frage.”


  Als ihre Blicke sich trafen, schien die Welt für einen Augenblick stillzustehen.


  Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Was für ein dämlicher Zeitpunkt, sich zu verlieben. Absolut lächerlich, das Ganze. Aber ihm war gar nicht nach Lachen zu Mute.


  Dabei wusste er ganz genau, dass er Maggie Dunlap sein Haus nicht aus diesem Grund angeboten hatte. Ihm ging es wirklich nur darum, einem Menschen, der in Not war, zu helfen. Einem Menschen, der so viel Angst hatte, dass er eine Pistole auf ein unschuldiges Tier richtete.


  Er holte tief Luft. „Möchten Sie lieber noch eine Nacht allein hier in diesem Haus verbringen?”


  Obwohl sie sich alle Mühe gab, ihre Furcht zu verbergen, stand ihr das Entsetzen ins Gesicht geschrieben.


  Er nickte bestätigend . „Dann ist es also abgemacht.”


  3. KAPITEL

  



  „Herzlich willkommen”, sagte Reece, während er die Tür zu seinem Haus aufhielt, und machte eine einladende Handbewegung.


  Maggie trat ein. Die Tasche, die sie über die Schulter trug, enthielt ihre Toilettensachen. In ihre Aktentasche hatte sie sämtliche Unterlagen über ihre Kunden gestopft, die sie für wichtig hielt. Reece trug die große Reisetasche, in die sie hastig ein paar Kleidungsstücke gepackt hatte.


  „Kommen Sie. Ich zeige Ihnen das Gästezimmer.”


  Sie folgte ihm die Treppe hinauf. Wieder einmal fiel ihr auf, was für ein großer Mann er war, und ausgesprochen gut gebaut. Unter dem maßgeschneiderten Anzug zeichneten sich seine breiten Schultern und die schmale Taille ab. Maggies Gedanken begannen zu wandern … Plötzlich wurde sie rot. Was für ein Glück, dass Reece vor ihr ging und sie nicht sehen konnte. Sie hatte doch tatsächlich plötzlich an Dinge gedacht, die so gar nicht zu ihrer unangenehmen Situation passten. Und das lag nur daran, dass er so verdammt attraktiv war. Es war unglaublich, wie es ihm gelungen war, sie während der Fahrt zu seinem Haus zu beruhigen. Er hatte über Gott und die Welt gesprochen und Maggie erfolgreich von ihren trüben Gedanken abgelenkt. Über manche seiner Geschichten, die er in seinem Beruf erlebt hatte, musste sie laut lachen. Es war zu komisch, was er alles über Leute erzählte, die versuchten, die Versicherungsgesellschaft übers Ohr zu hauen.


  Voller Zärtlichkeit hatte er über seinen Sohn gesprochen, und es war ihr nicht entgangen, wie einsam er sich offensichtlich ohne ihn fühlte.


  Schließlich hatten sie über Politik diskutiert, und als Maggie schon dachte, dass sie nun unmöglich noch ein neues Thema finden könnten, war Reece auf die neuesten Fernsehtalkshows zu sprechen gekommen.


  Bis auf wenige Ausnahmen war Maggie die meiste Zeit still gewesen. Aber in ihrem Kopf hatten sich die Gedanken überschlagen. Vielleicht hätte sie ihm die Gründe nennen sollen, die sie davon abhielten, die Polizei einzuschalten. Sie hätte ihm erzählen können, dass …


  Nein, unmöglich, dachte sie entschlossen. Es wäre dumm von ihr, irgendjemandem auch nur ein Wort davon zu erzählen, vor allem, wenn sie nicht wusste, wem sie wirklich trauen konnte.


  Aber war es denn fair, diesen Mann in ihre Situation mit hineinzuziehen? Diese Frage hatte sie sich immer wieder gestellt. Und sie war wild entschlossen gewesen, seine Einladung, bei ihm zu wohnen, abzulehnen. Aber als er sie dann gefragt hatte, ob sie wirklich noch eine Nacht allein in ihrem Haus bleiben wollte, hatte die Furcht über alle guten Vorsätze gesiegt.


  „Das hier ist Jeffs Zimmer”, unterbrach Reece ihre Gedanken. „Da drüben liegt das Badezimmer. Der Raum ganz am Ende des Korridors ist meiner, und hier ist das Gästezimmer.” Er setzte die Taschen ab und lächelte sie an.


  In diesem Lächeln lag so viel Charme und Wärme, dass es Maggie für einen Augenblick den Atem verschlug.


  Ihr Herz klopfte plötzlich zum Zerspringen. Ein Mann, der so lächeln konnte, sollte das zu seinem Beruf machen, fuhr es ihr durch den Kopf.


  Seine dunklen Augen betrachteten sie aufmerksam.


  Maggie fuhr sich mit der Zungenspitze über ihre trockenen Lippen. Warum musste dieser Kerl bloß so verdammt gut aussehen? Charme, Intelligenz, ein umwerfendes Aussehen - gab es denn irgendetwas, was Reece Newton nicht besaß?


  Zaghaft betrat Maggie das Zimmer, das jetzt erst einmal ihr neues Zuhause sein würde.


  „Es ist hübsch”, sagte sie. „Ich möchte Ihnen für all das danken”, fügte sie offen hinzu und versuchte gar nicht erst, die Rührung, die sie plötzlich spürte, zu verbergen. Was Reece für sie tat, war mehr als nett. Er hatte ihr, einer völlig Fremden, sein Haus geöffnet, als sie in Not war. Er hatte sich darum bemüht, ihr ein gutes Gefühl zu geben und ihr dabei zu helfen, sich zu entspannen. „Ich möchte Ihnen so wenig Umstände wie möglich machen. Sie brauchen sich gar nicht um mich zu kümmern.”


  „So ein Unsinn”, bemerkte er trocken, aber Maggie hörte deutlich heraus, dass er die Situation genauso empfand wie sie.


  Plötzlich fühlte sie so etwas wie ein Band zwischen ihnen, und es war ihr klar, dass sich etwas verändert hatte. Verlegen nestelte sie an ihrer Reisetasche, die Reece neben dem Bett abgestellt hatte.


  „Die Kommode ist leer”, erklärte Reece. „Und im Schrank ist sicher auch jede Menge Platz. Dort finden Sie auch Bügel. Frische Handtücher sind im Wäscheschrank gegenüber dem Badezimmer.”


  Er sprach schnell, und Maggie merkte, dass er sich darum bemühte, wieder die Unbefangenheit herzustellen, die im Auto zwischen ihnen geherrscht hatte.


  „Ich bringe Ihnen frisches Bettzeug. Die Matratze ist ziemlich hart, ich hoffe, Sie kommen damit zurecht.”


  Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, ließ er sich auf das Bett fallen.


  „Machen Sie sich darüber keine Gedanken.” Obwohl Maggie sich um Gelassenheit bemühte, merkte sie selbst, wie gepresst ihre Stimme klang. Auch Reece war das aufgefallen.


  Ihr Blick wanderte vom Bett zu seinem Gesicht und wie der zurück auf die Matratze. Sie schluckte. Jede Bewegung von Reece drang wie in Zeitlupe in ihr Bewusstsein, und es ihr schwer fiel, ruhig zu atmen.


  Schließlich stand er auf und ging hinüber zum Fenster.


  Maggie holte erleichtert Luft.


  „Ich werde wohl am besten erst mal auspacken”, bemerkte sie.


  „Genau.” Er sah auf die Uhr. „Und ich bin jetzt mit meinen Freunden verabredet. Sie wissen schon, die Jungs, von denen ich Ihnen erzählt habe, vom Club allein erziehender Väter. Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich eine Weile nicht da bin?”


  „Natürlich nicht”, versicherte sie ihm. Je schneller er ging, desto besser. Andererseits hätte sie ihn am liebsten gar nicht gehen lassen … Diese Erkenntnis machte sie betroffen. Was war mit ihr los?


  „Du bist also mit deinem weißen Pferd angeritten gekommen …” wieherte Derrick, der vor Lachen kaum mehr ein Wort hervorbrachte. Reece sah seinen Freund nur schief von der Seite an. „… und hast das arme Aschenputtel gerettet.”


  Jetzt konnte sich auch Jason nicht mehr zurückhalten. „Und dann hast du sie auf dein Schloss geführt.” Er schlug sich vor Vergnügen auf die Schenkel.


  „Genau”, knurrte Reece. „Und ich hoffe, ihr beiden verschluckt euch gleich gründlich an eurem Bier.”


  Derrick und Jason versuchten, eine ernste Miene aufzusetzen, doch kaum sahen sie sich an, da war es schon wieder vorbei. Sie prusteten so laut los, dass alle anderen Gäste in dem kleinen Pub neugierig zu ihnen hinschauten.


  „Hört mal, Leute, mir geht eure Heiterkeit jetzt einfach auf den Geist, okay?” Reece setzte die Bierflasche an die Lippen und trank einen kräftigen Schluck. Er sah zu dem großen Fernsehbildschirm, auf dem in einer Ecke des Raumes ein Ballspiel übertragen wurde. „Was hätte ich denn eurer Meinung nach tun sollen? Die Frau hatte unheimliche Angst.”


  „Okay, okay”, beruhigte ihn Jason. Er sah Derrick warnend an, der immer noch Probleme hatte, seine Fassung zurückzugewinnen. „Wir haben nur noch dein Gelöbnis im Ohr, nie wieder eine Frau in dein Haus zu lassen.”


  Reece fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Ich weiß.” Er holte tief Luft. „Aber das hier ist etwas anderes.”


  Derrick hatte sich inzwischen so weit beruhigt, dass er an der Unterhaltung teilnehmen konnte. „Und was ist mit Jeff?”


  „Genau, Reece”, fügte Jason hinzu. „Kann es nicht sein, dass diese Frau euch da in eine unangenehme Situation hineinzieht? Schließlich weißt du doch selbst gar nicht genau, was los ist. Du musst doch auch an dein Kind denken.”


  Sein achtjähriger Sohn ging Reece über alles. Und er würde nie etwas tun, was das Wohl seines Kindes gefährden könnte.


  „Naja”, erklärte Reece, „bis übernächste Woche ist Jeff ja noch im Ferienlager.”


  „Stimmt”, sagte Derrick. „Timmy hat mir davon er zählt.” Lächelnd schüttelte er den Kopf. „Er war ganz schön sauer, dass er noch nicht alt genug ist dafür. Nächstes Jahr wird er sicher auch hin wollen.”


  „Das heißt also”, begann Jason nachdenklich, „dass du weniger als zwei Wochen Zeit hast, die Probleme dieser Frau zu lösen und sie wieder loszuwerden.”


  Die Kellnerin trat an ihren Tisch. „Na, kann ich euch noch was bringen?”


  „Für mich nur noch ein Bier”, sagte Jason, „dann muss ich los. Gina hat sich mächtig erkältet, und Katie passt heute Abend auf sie auf. Ich darf also nicht zu lange wegbleiben.”


  Reece und Derrick nickten verständnisvoll.


  „Hör mal, Reece”, begann Derrick mit ernster Stimme, wobei er sich bedeutungsvoll über den Tisch lehnte. „Dir ist doch hoffentlich klar, dass diese Dame irgendetwas zu verbergen hat.”


  „Sehr komisch”, entgegnete Reece. „Ihr beide seid wirklich eine große Hilfe.”


  Wieder brachen die zwei Männer in Gelächter aus. Reece zuckte hilflos mit den Schultern. Ihm war klar, worauf die beiden anspielten. Schließlich hatte er das vor Monaten wortwörtlich zu Derrick gesagt. Damals war es um Anna gegangen, die inzwischen Derricks Frau war.


  Und vor ein paar Wochen hatte Reece Jason vor Kate gewarnt. Inzwischen steckten die beiden mitten in den schönsten Hochzeitsplänen.


  Das Problem mit dieser Maggie Dunlap war, dass sie ganz bestimmt irgendetwas zu verbergen hatte. Sie musste doch eine Ahnung haben, wer dieses bösartige Spiel mit ihr trieb. Und sowie er nach Hause kam, würde er von ihr verlangen, ihm alles zu erzählen, was sie wusste oder vermutete. Anders konnte er ihr doch gar nicht helfen.


  „Tja”, lachte Jason, „wenn man Reece glauben darf, führt jede Frau auf der Welt etwas Böses im Schilde.”


  „Also Jungs, zum letzten Mal”, erklärte Reece, „ich lasse mir das nicht länger gefallen.”


  Er wusste, dass seine Freunde es nicht böse meinten. Und hätte er Maggie nicht so verdammt attraktiv gefunden, würde er sicher in ihr Lachen mit einstimmen können. Das Problem war nur, dass er sie überhaupt nicht mehr aus seinen Gedanken bekam. Und das beunruhigte ihn mehr als alles andere.


  Es hatte ihn vollkommen überrascht, wie stark sie ihn anzog. Jedes Mal, wenn er mit ihr allein war, besonders aber vor ein paar Stunden im Gästezimmer, lag diese unglaubliche Spannung in der Luft, die er nie zuvor in der Gegenwart eines anderen Menschen gespürt hatte. Auch Maggie hatte es gefühlt, das hatte er ihr angesehen.


  Ein Glück, dass er mit seinen Freunden verabredet gewesen war. So hatte er die perfekte Entschuldigung gehabt, sein Haus zu verlassen.


  Das Allerletzte, was er in seinem Leben brauchte, war eine Frau, die alles durcheinander brachte!


  Die Kellnerin stellte drei Flaschen Bier auf den Tisch und legte die Rechnung dazu.


  „Wenn diese Maggie Dunlap wirklich so attraktiv ist, wie du sagst”, stieß Derrick kichernd hervor, „dann wird es euch beiden bald schlecht ergehen.”


  „Also gut, das war’s.” Reece stand auf. „Jetzt habe ich wirklich genug von euch. Ich haue ab.”


  Er schob seinen Stuhl zurück, warf einen Schein auf den Tisch und ging zur Tür.


  „Oh je, ich glaube, wir haben ihn zur Weißglut getrieben”, stellte Jason fest.


  Derrick nickte trübsinnig. „Ich fürchte, du hast Recht.” Bevor Reece die Tür hinter sich schloss, hörte er noch Jason rufen: „Ich krieg dein Bier, okay?”


  Wohlig seufzend streckte sich Maggie auf dem Liegestuhl aus.


  Vom Wasser wehte eine kühle Morgenbrise herauf, die leise über ihr Gesicht strich. Sie hatte wunderbar geschlafen und fühlte sich zum ersten Mal seit langer Zeit ausgeruht.


  Der Blick auf die Bucht mit dem blaugrünem Wasser war atemberaubend. Aber das war nur einer der Gründe, warum Maggie so gut gelaunt war. Hauptsächlich ging es ihr deshalb so gut, weil sie sich bei Reece sicher fühlte. Sie hatte wie ein Baby geschlafen.


  „Guten Morgen”, unterbrach eine Stimme ihre Gedanken. Lächelnd sah sie ihn an, wie er durch die Terrassentür ins Freie trat.


  „Hi”, rief sie.


  Statt eines Anzugs trug er heute eine legere Hose und ein kurzärmliges Hemd. Er sah verdammt gut aus, wie Maggie irritiert feststellte. Sie hatte das Gefühl, dass er ihren bewundernden Blick deutlich spürte, und merkte zu ihrem Ärger, dass sie rot wurde.


  „Ich habe Kaffee aufgesetzt. Möchten Sie eine Tasse?”


  „Sehr gern.” Maggie wollte aufstehen, aber er drückte sie zurück auf die Liege.


  „Nein, lassen Sie sich ruhig mal bedienen. Ich bringe Ihnen den Kaffee. Nehmen Sie Milch und Zucker?”


  „Nur etwas Milch, bitte.”


  Er verschwand im Haus, während Maggie versuchte, ihre Fassung wiederzuerlangen. In dem Moment, als er sie an der Schulter berührt hatte, hatte sie sich wie elektrisiert gefühlt. Sie seufzte mit geschlossenen Augen. All das war ausgesprochen albern. Sie dürfte es sich gar nicht erlauben, irgendwelche Gefühle für diesen Mann zu entwickeln.


  Er ist großzügig und hat mir geholfen. Das ist alles, sagte sie sich energisch. Na und? Meldete sich eine andere Stimme in ihr zu Wort. Schließlich ist er trotzdem ein Mann! Und was für einer!


  Andererseits, fuhr die erste Stimme in ihr fort, lohnte es sich überhaupt nicht, mit Männern eine Beziehung einzugehen. Das wusste sie schließlich zur Genüge aus ihrer beruflichen Erfahrung. Und nicht nur das - wenn sie daran dachte, was sie damals mit Peter erlebt hatte.


  Sie zwang sich, an etwas anderes zu denken. Die Erinnerung an Peter verursachte ihr jedes Mal Depressionen. Und dieser Morgen war einfach zu schön, um sich solchen düsteren Gedanken hinzugeben.


  Für sie war es wichtig, sich immer wieder darüber im Klaren zu sein, wie ihr Gefühlsleben aussah. Sich zu verlieben gehörte jedenfalls nicht zu den Dingen, die sie sich erlauben wollte. Und bevor diese blödsinnigen Ideen noch irgendwelche Wurzeln schlagen würden, musste man sie von vornherein mit Stumpf und Stiel ausreißen.


  Reece trat mit zwei Bechern Kaffee auf die Terrasse. „So. Bitte schön.”


  Sie hatte keine Chance, ihm die Tasse abzunehmen, ohne seine Hand zu berühren. Und in dem Moment, als ihre Finger sich berührten, zuckte Maggie zusammen. Hastig nahm sie den Becher und richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf die dampfende Flüssigkeit. „Hmm. Der riecht aber gut.” Sie bemühte sich, möglichst gelassen zu klingen.


  „Ich bin gestern Abend ziemlich früh zurückgekommen”, bemerkte Reece, während er sich in den Liegestuhl neben ihr fallen ließ. „Eigentlich hatte ich gehofft, wir könnten uns noch ein bisschen unterhalten, aber Sie waren schon im Bett.”


  „Na ja”, meinte Maggie, „ich war auch echt erschossen.”


  Reece zögerte einen Moment. Dann sagte er: „Wir müssen darüber reden, was Sie weiter vorhaben.”


  Verständnislos sah sie ihn an. „Wieso?”


  „Wir müssen doch herauskriegen, wer sich die ganze Zeit in Ihrem Haus herumtreibt”, erklärte er. Maggie lächelte zaghaft. Es beruhigte sie ganz und gar nicht, dass sein Arm auf der Lehne ihres Liegestuhls ruhte.


  „Ich kann unmöglich zulassen, dass Sie in die Sache mit hineingezogen werden”, bemerkte sie entschieden.


  Ihre Worte brachten Reece zum Lachen. „Stecke ich nicht schon tief genug drin?” fragte er belustigt.


  Jetzt musste sie auch lächeln. „Na gut, dann sagen wir eben, ich möchte nicht, dass Sie noch tiefer hineingezogen werden.”


  „Aber das ist doch wirklich albern”, entgegnete er. „Sie haben selbst zugegeben, dass Sie sonst niemanden haben, an den Sie sich wenden können.” Er zögerte einen Moment.


  „Außerdem will ich Ihnen helfen, diesen Kerl zu kriegen. Ich hasse es, wenn jemand hilflose Frauen bedroht.”


  „Ich bin keineswegs hilflos”, unterbrach ihn Maggie scharf. „Sicher habe ich Angst, und meine Nerven waren ganz schön angespannt. Aber deswegen bin ich noch lange nicht hilflos oder schwach.”


  Abrupt stand sie auf. Aber bevor sie gehen konnte, griff er nach ihrem Handgelenk und hielt sie fest. Stocksteif stand sie da. Seine Berührung verursachte ihr eine Gänsehaut, und sie war nicht in der Lage, sich von ihm loszureißen.


  „Setzen Sie sich wieder hin, Maggie”, bat er sie. „Und trinken Sie Ihren Kaffee.”


  Obwohl sich alles in ihr dagegen sträubte, ließ sie sich langsam wieder auf dem Liegestuhl nieder.


  Sie wusste wirklich nicht, warum sie auch nur eine Minute länger in der Gegenwart dieses Mannes blieb. Jeden anderen hätte sie wegen einer solchen Bemerkung zur Schnecke gemacht. Sie war eine starke, intelligente und unabhängige Frau, die es absolut nicht nötig hatte, sich derartigen Unsinn anzuhören.


  Lustlos nippte sie an ihrem Kaffee, der inzwischen kalt und schal geworden war.


  „Haben Sie irgendeine Ahnung, wer der Kerl sein könnte?” fragte er.


  Zögernd rang sie sich zu einer Antwort durch. „Durchaus. Ich habe den Ehemann einer meiner Klientinnen in Verdacht. Sein Name ist Buster. Er ist ein übler, völlig ungebildeter Chauvinist.” Sie zog eine Grimasse. „Und das ist noch untertrieben. Auf jeden Fall würde ich ihm solche Scheußlichkeiten ohne weiteres zutrauen.”


  „Ich verstehe.” Reece sah gedankenverloren auf die Bucht hinaus. „Was, meinen Sie, sollten wir jetzt tun?”


  „Wir? Wieso wir?” fragte sie entgeistert zurück. „Wir werden überhaupt nichts tun. Ich werde meinen Auftrag ausführen und Fotos vom Ehemann meiner Klientin machen. Im günstigsten Fall zusammen mit seiner Geliebten. Dann gebe ich das Ganze an seine Frau weiter, und ansonsten passiert gar nichts. Wenn alle Bescheid wissen, gibt es für den Kerl keinen Grund mehr, mir das Leben schwer zu machen.”


  Reece betrachtete Maggie nachdenklich. „Die Sache gefällt mir nicht. Ich halte es nicht für eine gute Idee, dass Sie womöglich mit diesem Verrückten zusammentreffen könnten. Meiner Meinung nach ist der Kerl gefährlich.”


  Maggie horchte auf. Es war klar, dass Reece es ernst meinte.


  „Am liebsten würde ich Sie begleiten”, fuhr Reece fort. Dann fügte er hinzu: „Wann soll es denn heute Abend losgehen?” Maggie zögerte. Er hatte also tatsächlich Zweifel daran, dass sie selbst gut genug auf sich aufpassen könnte. Normalerweise hätte diese Vorstellung sie zur Weißglut gebracht. Zumal sie sich noch immer über seine alberne Aussage von vorhin aufregte. Und trotzdem … Es war nett von ihm, seine Hilfe anzubieten.


  Während sie ihn schweigend beobachtete und über seinen Vorschlag nachdachte, spürte sie, wie sich die Spannung zwischen ihnen wieder neu aufbaute. Ihr Herz klopfte laut. Maggie schluckte. Gleich würde sie keinen Ton mehr hervorbringen können. Aber sein Lächeln, dieses unglaublich sympathische, umwerfend attraktive Lächeln, mit dem er sie ansah, war einfach zu viel.


  Sofort hörst du auf damit, befahl sie sich selbst. Dieser Mann wird dir nichts anderes als Schwierigkeiten bringen. Also ignoriere deine Gefühle, dann vergeht der Rest von selbst.


  Andererseits hatte sie nicht vor, Reece in irgendeiner Weise zu verletzen.


  „Hören Sie, Reece”, begann sie und berührte ihn sanft am Arm. „Ich weiß Ihr Angebot wirklich zu schätzen. Aber das hier ist mein Job und mein Problem.”


  Wieder erschien ein leichtes Lächeln auf seinen Lippen. „Ich fürchte, Sie haben etwas vergessen”, bemerkte er freundlich. „Sie haben kein Auto.”


  „Oh nein”, brachte Maggie hervor.


  Sein Lächeln vertiefte sich. „Also, wann wollen wir heute Abend losfahren?”


  4. KAPITEL

  



  „Wenn ich das geahnt hätte”, stöhnte Reece.


  Maggie kicherte. „Tja, so ist das in diesem Job. Jemanden zu überwachen, ist alles andere als spannend und abwechslungsreich. Die meiste Zeit geht mit Warten drauf.” Sie grinste ihn an. „Das kann tagelang so sein.”


  Sie hatten den Wagen am Ende einer schmutzigen schmalen Straße geparkt. Von hier aus konnte Maggie den Eingang des Nachtclubs, in dem sich der Ehemann ihrer Klientin aufhielt, problemlos mit dem Fernglas beobachten. Heute hoffte sie, endlich ein paar aussagekräftige Bilder machen zu können.


  Reece war ganz und gar nicht erbaut gewesen, als er erfuhr, dass sie sich nicht zum ersten Mal in der Nähe der Candy-Bar aufhielt.


  „Ich wusste nicht mal, dass es hier so was gibt”, hatte er angesichts der verwahrlosten Gegend deutlich angewidert bemerkt.


  „Sie würden überrascht sein, was man so alles zu sehen bekommt”, hatte Maggie lachend erwidert. „Und wie ich schon sagte, die meiste Zeit verbringe ich mit Warten. Keine Sorge, die Bar schließt um zwei. Und da der fragliche Herr hier wie die meisten einem ganz normalen Beruf nachgeht, muss er morgen früh pünktlich aufstehen. Das bedeutet, er wird sich bald auf den Heimweg machen.”


  „Und woher wissen Sie das alles?” erkundigte sich Reece neugierig.


  „Recherchen”, gab Maggie knapp zurück.


  Reece schwieg einen Moment. „Ich glaube, ich verstehe allmählich, warum der Job ganz schön gefährlich werden kann”, meinte er schließlich.


  Es klang so besorgt, dass Maggie ihn überrascht ansah.


  „Ich bin doch keine Anfängerin mehr”, bemerkte sie. „Wirklich, ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen.”


  Aber er hatte das Thema stur weiterverfolgt, bis Maggie schließlich so ärgerlich geworden war, dass sie das Gespräch beendete. Jetzt saßen sie schon seit mehr als eineinhalb Stunden im Auto und beobachteten den Eingang der Bar. Maggies Ärger war längst verflogen, und als Reece begann, sich über den langweiligen Job zu beklagen, musste sie spontan lachen.


  „Warum um alles in der Welt tun Sie das eigentlich?” wollte er wissen. „Hätten Sie sich nicht einen vernünftigen Beruf aussuchen können?”


  Das Lächeln auf ihrem Gesicht erlosch. „Ich habe nichts dagegen, mich mit Ihnen zu unterhalten”, entgegnete sie. „Aber ich denke, wir sollten uns auf andere Themen beschränken.”


  „Von mir aus. Wenn wir bloß nicht schweigend hier herumsitzen müssen.”


  „Warum erzählen Sie mir nicht ein bisschen von Ihrem Sohn Jeff”, schlug Maggie vor.


  Als Reece tief Luft holte, merkte sie, dass sie einen Nerv getroffen hatte.


  „Jeff ist der wichtigste Mensch in meinem Leben”, gestand er mit weicher Stimme.


  „Ja, das habe ich schon gemerkt”, gab sie zurück. Sie hätte so gern mehr erfahren. Ganz entgegen ihrer Natur spürte sie eine fast kindliche Neugier, alles über Reece und seine Welt zu erfahren. „Sie sorgen ganz allein für ihn, nicht wahr?”


  „Allerdings”, erwiderte er nicht ohne Stolz. „Schon seit er ganz klein ist.”


  „Ich finde das bewundernswert.”


  „Wieso das denn?” gab er so pikiert zurück, dass sie ihn überrascht ansah. Seine Augen funkelten in dem Mond licht, das durch die Autofenster schien. „Ich bin schließlich sein Vater und trage die Verantwortung für ihn.”


  „Ist ja schon gut”, murmelte Maggie. „Ich meine doch nur, meistens sind es die Frauen, die sich um die Kinder kümmern. Vor allem, wenn sie noch klein sind.”


  Betroffen schwieg sie. Es schien ja ein äußerst heikles Thema zu sein. Mit seiner Exfrau schien er nicht viel im Sinn zu haben.


  „Wenn eine Mutter ihr Kind will, mag das ja auch so sein”, bemerkte Reece bitter. „Aber es gibt eben auch andere Fälle. Doch selbst wenn meine Frau das Sorgerecht beantragt hätte, hätte ich bis zum Letzten um Jeff gekämpft.”


  „Wollen Sie damit sagen, dass Ihre Frau das Kind nicht gewollt hat?” fragte Maggie verblüfft. Was für eine Frau musste das sein, die ihre eigenes Kind nicht wollte? Sie konnte sich keine Mutter vorstellen, die nicht bis aufs Messer für ihr Kind kämpfen würde.


  „Hören Sie”, erklärte Reece, „ich würde mich lieber nicht über meine Exfrau unterhalten. Können wir vielleicht das Thema wechseln?”


  „Sicher.”


  Aber die Fragen brannten Maggie noch immer auf der Zunge. Plötzlich hatte sie den dringenden Wunsch, Reece zu verstehen. Sie spürte, dass es wichtig für sie war, seine Geschichte zu hören, ihn zu trösten und ihm zu helfen, die Bitterkeit zu überwinden, die sie aus seinen Worten herausgehört hatte.


  Tief sog sie den süßen Duft des Jasmins ein, der durch das halb offene Fenster ins Innere des Wagens drang. Sie liebte diese warmen Sommerabende und die lauen Nächte, in denen man mit allen Sinnen den Sommer um sich herum fühlen konnte.


  Sie sah Reece an, der ihren Blick nicht losließ. Es gab keinen Zweifel daran, dass sie beide die knisternde Spannung fühlten, die zwischen ihnen bestand.


  Maggie hatte plötzlich das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen.


  „Also”, brach Reece leise das Schweigen zwischen ihnen, „was sollen wir tun?”


  Hastig wandte sie den Blick ab. Sie war dankbar für die Dunkelheit, so dass er ihr gerötetes Gesicht nicht sehen konnte.


  „Hören Sie”, sagte sie vorsichtig, „ich möchte Ihnen etwas erklären. Es ist so … dass ich an einer Beziehung nicht interessiert bin.”


  „Na Gott sei Dank”, bemerkte er trocken. „Es würde mir nie in den Sinn kommen, mit Ihnen eine Beziehung anzufangen.”


  Mit hochgezogenen Augenbrauen sah sie ihn an. Jetzt war sie noch verwirrter als zuvor. Wie sollte sie denn auf so eine Feststellung reagieren?


  Plötzlich begann er zu lachen. „Es scheint mir doch ziemlich offensichtlich”, fuhr er fort, „dass zwischen uns beiden irgendetwas vor sich geht.”


  Seine Stimme war tiefer, leiser und erotischer geworden, was Maggie völlig aus der Fassung brachte. Ihr Herz klopfte jetzt zum Zerspringen, und in ihrem Bauch flatterten tausend Schmetterlinge.


  Mit neckendem Unterton fuhr er fort: „Ich weiß ja nicht, ob sie es bemerkt haben, aber ich stehe total auf Sie.”


  Maggie holte tief Luft. Sie musste jetzt endlich reagieren, damit die Sache nicht völlig aus dem Ruder lief. Nervös drehte sie eine Haarsträhne um ihren Zeigefinger. „Ich denke”, begann sie mit heiserer Stimme, „wenn keiner von uns beiden in eine Beziehung einsteigen will, wird es wohl das Beste sein, die Finger davon zu lassen.”


  Ruckartig hob er den Kopf. „Wie meinen Sie das?”


  Maggie schluckte. Wie um alles in der Welt sollte sie ihm das erklären, ohne gleichzeitig hoffnungslos naiv zu klingen?


  Aber versuchen musste sie es. „Wir könnten vielleicht …” Hilflos brach sie ab. „Vielleicht sollten wir …” Wieder beendete sie den Satz nicht. „Wir könnten doch einfach unsere Gefühle … ignorieren”, meinte sie schließlich lahm.


  Die Luft im Wagen schien immer drückender zu werden. Maggie hatte Mühe, Atem zu holen.


  „Warum um Himmels willen sollten wir das tun?” raunte Reece.


  Die Sinnlichkeit seiner Stimme verursachte Maggie eine Gänsehaut. Jede Faser an ihrem Körper war bis zum Äußersten gespannt.


  Wann hatte sie zuletzt einen Mann so begehrt? Maggie konnte sich nicht erinnern, schon jemals in ihrem Leben ein so überwältigendes körperliches Verlangen verspürt zu haben. Dabei kannte sie Reece doch kaum! Das Schlimmste aber war die Erkenntnis, dass jetzt nichts anderes mehr zählte als dieses Gefühl, das sie von Kopf bis Fuß erfüllte.


  Dass es Reece ebenso ging, war ihr klar, und es erhöhte ihre Erregung nur noch.


  Er legte den Arm auf die Lehne ihres Sitzes und fuhr sanft mit den Fingern über ihre Schulter. Langsam drehte sie den Kopf und sah ihm in die Augen. Er lehnte sich zu ihr, bis sie seinen warmen Atem auf ihrer Wange spürte. Die Erkenntnis, dass er sie jeden Moment küssen könnte, sandte einen Schauer nach dem anderen durch ihren Körper.


  Sein Kuss war warm, weich und aufregend. Sanft berührte er ihren Mund, ließ seine Zunge mit ihren Lippen spielen.


  Sie spürte das Hämmern seines Herzens , als er sich an sie drückte. Leise stöhnend bedeckte er ihren Hals mit kleinen Küssen. Beide merkten, dass sie ihre Erregung kaum noch zügeln konnten: Schwer hob und senkte sich Maggies Brust.


  „Du riechst wunderbar - wie Sommerregen”, flüsterte Reece. „Und wie gut deine Haut schmeckt …”


  Maggie fuhr mit den Fingern über seine muskulösen Arme und Schultern, die sich unter dem Hemd abzeichneten. Als sie seinen Hals berührte, stöhnte Reece auf und flüsterte leise ihren Namen, bevor er die Lippen auf ihren Mund presste.


  Der KUSS war so leidenschaftlich, dass es für Maggie kein Zurück mehr gab. Das Blut raste durch ihren Körper, und sie hatte keinen anderen Wunsch als den, sich Reece hinzugeben. Mit beiden Händen fuhr sie ihm durchs Haar, küsste ihn wieder und wieder.


  Als er sich behutsam von ihr befreite, protestierte sie leise.


  „Maggie, warte”, sagte er.


  Sie erstarrte. Fragend blickte sie ihn an.


  Er warf ihr einen kurzen, schmerzerfüllten Blick zu. Dann sah er zum Autofenster hinaus. „Schau mal, da.”


  Sie folgte seinem Blick. Drei Leute waren im Begriff, die Bar zu verlassen.


  „Das ist er”, stieß Maggie hervor. Noch hatte sie Mühe, wieder in die Wirklichkeit zurückzufinden. Doch dann riss sie sich zusammen. Sie durfte nicht vergessen, warum sie hier war. Schließlich war sie ein Profi, der einen Job zu erledigen hatte.


  „Es ist Buster.” Ihre Stimme war nun wieder fest und klar. Sie rückte ein Stück von Reece ab und griff nach dem Fernglas.


  „Gut, dass Sie die drei gesehen haben”, murmelte sie, während sie die Menschen vor dem Nachtclub beobachtete. Wie leicht hätte es passieren können, dass sie die Chance verpasst hätte. Wenn Reece nicht gewesen wäre …


  Plötzlich fühlte sie sich unbehaglich. Wie hatte Reece das Kunststück fertig gebracht, sie leidenschaftlich zu küssen und gleichzeitig die Bar zu beobachten? Sie war überzeugt davon, selbst ein vorbei donnernder Zug hätte sie nicht aus ihrer Leidenschaft reißen können. Also lag die Vermutung nahe, dass er längst nicht so intensiv bei der Sache gewesen war wie sie.


  Diese Vorstellung war ihr irgendwie peinlich. Aber sie hatte jetzt keine Zeit, länger darüber nachzudenken.


  Vorsichtig kniete sie sich auf den Sitz und kletterte über Reece zum Fahrerfenster, um eine bessere Sicht auf den Eingang zu haben. Ein leiser Ausruf entfuhr ihm, als sie ihr Knie zwischen seinen Beinen platzierte und das Fernglas an ihre Augen hob. Maggie registrierte es nicht.


  „Er ist es tatsächlich”, stellte sie fest.


  „Würdest du netterweise dein Knie von meiner empfindlichsten Stelle nehmen?”


  Verwirrt ließ sie das Fernglas sinken. Erst dann bemerkte sie, was er meinte. „Oh, Entschuldigung”, murmelte sie verlegen und kletterte zurück auf ihren Sitz.


  Der bierbäuchige Mann, den sie beschatten sollte, stand jetzt am Rande des Parkplatzes, wo er sein Motorrad geparkt hatte. Jetzt kam es darauf an, ihn genau zu beobachten. Wenn doch Reece bloß nicht so nahe gewesen wäre …


  Hör auf damit, sagte sie zu sich selbst. Schließlich ist der Mann nicht halb so engagiert gewesen, wie du dachtest!


  „Ich bin schließlich nicht zum Vergnügen hier, sondern um zu arbeiten”, sagte sie laut zu sich selbst.


  Reece unterdrückte ein Lächeln. „Genau. Also tu deinen Job.”


  Maggie starrte durchs Fernglas. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass das hier der Kerl ist, der mich zu Hause belästigt hat.”


  Reece setzte sich aufrecht hin und nahm ihr das Fernglas weg, um es sich selbst an die Augen zu halten.


  „Bist du sicher? Da sind noch zwei Leute. Einer davon ist eine Frau.” Er zögerte einen Moment. „Der andere ist ein Mann. Ziemlich groß und dünn.”


  „Doch”, antwortete Maggie, „ich bin ganz sicher. Es ist nicht das erste Mal, dass ich Buster beschatte. Hoffentlich setzt sich die Frau jetzt gleich auf sein Motorrad und nicht auf das andere.”


  Sie griff nach hinten auf den Rücksitz, zog die schwere Kameratasche zu sich und holte eine 3 5-Millimeter-Kamera mit Teleobjektiv heraus.


  Während der Mann nichts ahnend mit seinen zwei Freunden lachte, schoss sie mehrere Fotos. Unterdessen wurde ihre Wut immer Größer bei der Vorstellung. dass der Typ in ihrem Haus gewesen war und sie nur so zum Spaß terrorisiert hatte …


  „Wenn du wüsstest, du verdammter Mistkerl, was ich mit dir am liebsten tun würde”, murmelte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen. „Ein Tritt in die …”


  „Jetzt reicht’s aber, Maggie”, versuchte Reece sie zu beruhigen. „Du brauchst einen klaren Kopf.”


  Sie nickte. Er hatte Recht. Sie versuchte sich wieder auf den Mann zu konzentrieren, der jetzt eine auffallend gestylte, chromblitzende Maschine bestieg und sie startete.


  „Sieht so aus, als ob das Mädchen mit dem anderen Kerl zusammen ist”, bemerkte Reece.


  Enttäuscht sah Maggie, wie die Frau mit der Hand durch das Haar des dünnen Mannes fuhr. Kein Zweifel. Die Frau und der Dünne waren ein Paar.


  „So ein Mist”, jammerte sie. Seufzend legte sie die Kamera auf den Schoß.


  Reece schaute noch immer durch das Fernglas. „Was weißt du eigentlich über ihn?”


  „Über Buster?”


  Er nickte.


  „Eigentlich fast alles. Aber leider nicht das, was ich am dringendsten wissen müsste”, meinte Maggie bedrückt. Aber bevor sie noch näher erklären konnte, was sie damit meinte, brachte ein leises Fluchen von Reece sie dazu, aus dem Fenster zu sehen.


  „Ich glaube, jemand hat uns entdeckt”, warnte er.


  In Sekundenschnelle spannte sich Maggies ganzer Körper an. Hastig verstaute sie das Teleobjektiv und die Kamera auf dem Boden des Wagens hinter ihrem Sitz. Das Geräusch des langsam fahrenden Motorrads kam immer näher. Ihr Gehirn arbeitete fieberhaft.


  „Mach schnell”, drängte sie Reece, während sie sich auf seinen Schoß setzte und die Arme um ihn schlang.


  „Hey”, protestierte er. „Würdest du mir bitte mal erklären, was das jetzt soll?”


  „Das tue ich doch nicht zum Spaß”, zischte Maggie.


  „Nun mach schon, küss mich. Dann lässt er uns vielleicht in Ruhe.”


  Reece bugsierte sie auf den Beifahrersitz zurück. „Nichts täte ich lieber, Maggie”, erklärte er, „aber nicht unter diesen Umständen. Wir sind hier völlig unbeweglich, wenn es drauf ankommt. Was ist, wenn der Typ handgreiflich wird? Dann kann ich mich überhaupt nicht verteidigen!”


  So würdevoll wie möglich strich Maggie, die etwas unsanft auf ihrem Sitz gelandet war, sich das Haar aus der Stirn. „Ach, darüber würde ich mir keine Gedanken machen,” meinte sie gelassen.


  Inzwischen hatte der Mann sein Motorrad direkt vor ihrer Motorhaube abgestellt und kam langsam auf sie zu.


  „Das Einzige, was dieser Kerl kann, ist, Frauen einzuschüchtern”, bemerkte Maggie verächtlich.


  Die schwarze Ledermontur erschien am Fenster von Reece, das zur Hälfte geöffnet war.


  „Ich hoffe, du hast Recht”, sagte er leise zu Maggie.


  Dann musterte er den untersetzten Mann, öffnete die Tür und stieg aus, so dass der andere ein paar Schritte zurücktreten musste. „Hey, Kumpel, wie wäre es, wenn du deine Harley da wegrollst?” fragte Reece.


  „Typisch Mann”, murmelte Maggie im Wageninnern. „Muss dem anderen gleich ins Gesicht springen.”


  „Ich heiße Buster, Kumpel”, erklärte der Motorradfahrer. „Und du brauchst mir nicht gleich an die Gurgel zu gehen. Ich wollte mir nur mal ansehen, was ihr hier treibt.”


  „Was geht dich das an?”


  Maggie stöhnte leise auf. Wenn Reece so weiter machte, würde es tatsächlich gleich eine Schlägerei geben. Sie musste unbedingt eingreifen.


  Energisch öffnete sie ihre Tür und stieg aus. „Hey, Mister”, rief sie zu Buster hinüber. „Kann man denn hie r nicht mal in Ruhe allein …” Bedeutungsvoll schwieg sie, während sie Reece einen leidenschaftlichen Blick zuwarf.


  „Ach so, verstehe!”, erklärte Buster mit breitem Grinsen. „Natürlich wollte ich nicht stören. Ganz bestimmt nicht.”


  Er drehte sich um und war schon im Gehen begriffen, als er plötzlich erstarrte. Irgendetwas im Wagen hatte seine Aufmerksamkeit erregt. Maggie folgte seinem Blick.


  Verdammt! Reece hatte das Fernglas gut sichtbar auf dem Vordersitz liegen gelassen.


  „Ihr beide seid doch nicht zum Vergnügen hier”, meinte Buster mit zusammengekniffenen Augen. „So leicht lasse ich mich nicht veralbern. Ihr spioniert Leuten nach, stimmt’s?”


  Und dann fiel es ihm plötzlich wie Schuppen von den Augen. „Du bist doch die Nutte, die Sally dazu gebracht hat, mir den Laufpass zu geben, oder?”


  Reece reagierte sofort. Bevor Maggie ihn stoppen konnte, hatte er den Mann schon an der Lederweste gepackt.


  „Pass auf, was du sagst.”


  Sein Ton ließ keinen Zweifel daran, dass er es ernst meinte. Das hatte auch Buster begriffen.


  Schließlich breitete er in einer unterwürfigen Geste die Hände aus. „Lass uns doch nicht streiten, Kumpel”, sagte er zu Reece.


  Reece stieß den Mann von sich weg, so dass er ein paar Schritte zurückstolperte.


  „Hey, Buster”, meldete sich der dünne Mann von der anderen Seite der Straße. „Brauchst du Hilfe?”


  „Nein, Jack”, rief Buster zurück. „Ist alles okay.” Dann wandte er sich an Reece. „Es geht um sie, Mann.” Buster zeigte auf Maggie. „Sie hat dafür gesorgt, dass meine Frau mich verlassen hat. Lauter Lügen hat sie ihr aufgetischt. Ich würde mit anderen Frauen rummachen und so. Kein Wort ist wahr.”


  Maggie traute ihren Ohren nicht.


  „Wenn ich du wäre, würde ich mich mit der Braut nicht abgeben”, fuhr Buster fort. Höre auf meinen Rat, Kumpel”, sagte er vertraulich. „Wo die Lady auftaucht, gibt es Ärger.” Reece schwieg.


  „Meine Frau und ich sind schon zweiundzwanzig Jahre verheiratet. Und diese … diese Lady hier hat meine Ehe ruiniert. Dabei habe ich Sally noch nie betrogen. Wir haben zwar gelegentlich auch mal einen kleinen Streit, aber betrügen würde ich sie nie.”


  Reece sah den Mann nachdenklich an. Wieso erzählte er ihm das alles? War Maggie hier vielleicht zu weit gegangen? Schließlich hatte sie selbst zugegeben, dass sie nicht genau wusste, ob Buster eine Geliebte hatte oder nicht.


  Er empfand plötzlich Mitleid für den Mann, der da vor ihm stand. Und gleichzeitig spürte er, wie sein Ärger auf Maggie wuchs. Was gab ihr das Recht, sich in anderer Leute Leben einzumischen? Er warf ihr einen finsteren Blick zu.


  Maggie stand da wie vom Donner gerührt. Das konnte doch wohl nicht wahr sein. „Du glaubst den Schrott doch nicht etwa, den der Kerl dir erzählt, oder?” wandte sie sich an Reece.


  „Na ja”, meinte Reece langsam, „du warst dir doch selbst nicht sicher, ob er eine Geliebte hat. Stimmt es denn, dass du seine Frau dazu gebracht hast, ihn zu verlassen?”


  „Allerdings”, antwortete Maggie herausfordernd. „Und nicht nur das. Ich habe sie sogar selbst ins Frauenhaus gefahren. Aber erst, nachdem wir einen kleinen Zwischenstop im Krankenhaus eingelegt hatten. Weißt du, unser lieber Buster hier hat gerne ein bisschen Boxen geübt. Und dazu hat er am liebsten seine Frau benutzt. An jenem Tag hatte sie ein blaues Auge, ein geschwollenes Gesicht und einen gebrochenen Finger. Sie musste sich in ärztliche Behandlung begeben. Aber das schien immer noch nicht genügend Grund, diesen wunderbaren Ehemann zu verlassen. Ich musste ihr erst versprechen, ein paar Bilder von ihm mit einer anderen Frau zu schießen.” Verächtlich sah sie Buster an. „Erst wenn er sie betrogen hätte, wäre das ein richtiger Grund für Sally gewesen, ihn zu verlassen.”


  Reece fühlte sich mit einem Schlag sehr unwohl in seiner Haut. Maggie hatte also doch gute Gründe gehabt, Sally zu beeinflussen. Und was er selbst auf dieser Welt am meisten hasste, waren Männer, die ihre Frauen schlugen. Mit zusammengekniffenen Augen sah er Buster an.


  „Hey Mann”, meldete sich Buster zu Wort. „Du weißt doch, wie es ist. Sally war frech zu mir. Und man muss den Frauen eben dann und wann einfach mal zeigen, wo es langgeht. Das würde deiner Braut auch nicht schaden.”


  Buster schnappte nach Luft, als Reece ihn am Kragen packte.


  „Ich will dir etwas sagen, mein Freund”, knurrte Reece. „Und hör gut zu. Lass Maggie in Ruhe. Solltest du jemals wieder in die Nähe ihres Hauses kommen, werde ich mich persönlich um dich kümmern. Klar?”


  „Ich weiß überhaupt nicht, wovon du sprichst, Mann”, stammelte Buster. „Ich bin dieser Frau noch nie zu nahe gekommen. Ich weiß ja nicht einmal, wo sie wohnt. Du hast dir den falschen Mann ausgesucht.”


  Reece stand jetzt so dicht vor Buster, dass er den schalen Geruch von Bier aus seinem Mund riechen konnte.


  „Da hast du wahrscheinlich Recht”, entgegnete er langsam. „Denn soweit ich sehe, kann man dich noch nicht einmal als Mann bezeichnen.” Er stieß Buster von sich fort. „Und jetzt mach, dass du wegkommst. Du verursachst mir Übelkeit.”


  Buster stolperte zu seinem Motorrad. Er stieg auf die Harley und ließ den Motor an. „Übrigens, falls es dich interessiert”, rief er Reece zu, als habe der starke Motor zwischen seinen Beinen ihm plötzlich neuen Auftrieb gegeben, „Sally ist heute wieder nach Hause gekommen.” Er grinste breit. „Du kannst dich also als gefeuert betrachten, Mädchen.” Mit heulendem Motor verschwand er in der Nacht.


  Reece atmete hörbar aus. Dann drehte er sich zu Maggie um. Er wusste, dass eine Entschuldigung seinerseits angebracht war.


  „Hör mal, Maggie …”, begann er.


  „Lass mich in Ruhe”, fuhr sie ihn an. „Ich bin so sauer. Unter anderem auf dich und auf Sally. Und das Schlimmste ist, dass ich den ganzen Abend umsonst hier zugebracht habe.” Mit einem Ruck riss sie die Wagentür auf. „Bring mich jetzt nach Hause.”


  5. KAPITEL

  



  Reece hatte keinen Blick für die üppig grüne, sommerliche Landschaft, die nördlich der Chesapeake Bay an ihm vorbeizog. Er war auf dem Weg zum Camp Kimmiwun, zu seinem Sohn Jeff, mit dem er den Samstag verbringen wollte. Eigentlich wäre das Grund genug gewesen, vor lauter Vorfreude an nichts anderes zu denken, aber statt dessen hatte er nur Maggie im Sinn. Diese Frau hatte nicht nur sein Haus, sondern offensichtlich auch ihn bereits komplett vereinnahmt.


  Seit der Sache mit Buster hatte sie kein Wort mit ihm gesprochen. Er hatte wiederholt versucht, sich für sein Verhalten zu entschuldigen, aber jedes Mal reichte ein Blick von ihr, ihn zum Schweigen zu bringen. Er wusste, dass sie sofort sein Haus verlassen würde, wenn es nur irgendwie ginge. Aber da sie momentan weder über Geld noch über ein Auto verfügte, musste sie notgedrungen bei ihm bleiben. Und darüber war er froh, denn nur so konnte er sie beschützen.


  Wenn sie sich momentan auch nichts zu sagen hatten, waren seine Gedanken doch ständig von ihr erfüllt. Am schlimmsten waren die Nächte, in denen er sich vor Sehnsucht nach ihr verzehrte.


  Der Geschmack ihrer Lippen war unglaublich verlockend gewesen, und in seiner Fantasie küsste er sie wieder und wieder. Nacht für Nacht glitten seine Finger in seinen Träumen über ihre sanfte Haut, streichelten sie. Und selbst jetzt, während er den Wagen über die Landstraße steuerte, ließ ihn der Gedanke an Maggie nicht los.


  Aber auch seine Träume waren nicht ohne Frustration. Denn jedes Mal, wenn er und Maggie sich dem Höhepunkt der Leidenschaft hingeben wollten, wachte er auf. Dann saß er im Bett, mit wild klopfendem Herzen, und der Schweiß rann ihm über das Gesicht und den Körper. Reece hatte das Gefühl, dass er die schlimmsten Qualen seines Lebens durchlitt.


  Bis er dann tagsüber ihr Schweigen ertragen musste.


  Am meisten quälte ihn die Tatsache, dass ihr Ärger bereits verflogen war. Doch an die Stelle des Ärgers waren Enttäuschung und verletzte Gefühle getreten, mit denen er nicht umgehen konnte. Sie bereiteten ihm entsetzliche Gewissensqualen. Er wusste, dass er daran schuld war, und hätte alles dafür getan, sich wieder mit Maggie zu versöhnen.


  Er hatte dafür gesorgt, dass ihr Auto in eine Werkstatt gebracht und repariert wurde. Selbstverständlich hatte er die Kosten übernommen. Maggie wusste davon nichts. Bestimmt wäre sie zu stolz gewesen, sein Geld anzunehmen.


  Sobald es ging, würde sie ihm die Summe sowieso zurückzahlen. Wenn Maggie erst einmal herausgefunden hatte, wer für die Zerstörung ihres Wagens verantwortlich war, und sich sicher fühlen konnte, von dieser Person nicht mehr belästigt zu werden, würde sie sofort die Polizei benachrichtigen. Dann wäre es Reece möglich, den ganzen Papierkram zu erledigen, um das Geld von der Versicherung an Maggie zu überweisen. Aber so lange würde er einfach so tun, als ob die Versicherungsgesellschaft schon jetzt den Schaden übernahm.


  Seit jener Nacht im Auto war sein Respekt vor Maggie gewaltig gewachsen. Sie hatte so viel für Busters Ehefrau getan. Und bestimmt bereitete es ihr schlaflose Nächte, dass die Frau zu ihrem Ehemann zurückgekehrt war.


  Reece schüttelte den Kopf. Sowie er heute Abend zu Hause war, würde er noch einmal versuchen, sich mit Maggie auszusprechen.


  Er hatte jetzt das Ferienlager erreicht und bog in die Allee ein, die zu den Gebäuden führte. Gewaltsam versuchte er Maggie aus seinen Gedanken zu verdrängen und sich jetzt ganz auf Jeff zu konzentrieren. Hoffentlich gefiel es dem Jungen im Ferienlager.


  Die Betreuer gingen mit den Kindern Kanu fahren und fischen, sie schwammen mit ihnen gemeinsam in der Bucht und schössen mit Pfeil und Bogen. Abends, am Lagerfeuer, wurden alte Geschichten erzählt. Das privat geführte Sommercamp war besonders stolz darauf, Kindern Wissen über die Geschichte und die Eingeborenen von Amerika nahe zu bringen.


  Tatsächlich stammte der Name des Ferienlagers, Kimmiwun, aus der Indianersprache und bedeutete so viel wie „Regen”. Reece lächelte unwillkürlich, als er daran dachte, dass die Direktorin bei der Begrüßung gesagt hatte, Regen sei allerdings das Letzte, was sie sich für den Aufenthalt der Kinder wünschten.


  Plötzlich merkte er, wie sehr er sich darauf freute, seinen Sohn in wenigen Minuten wieder zu sehen. Trotz aller Probleme mit Maggie hatte er Jeff in der vergangenen Woche doch sehr vermisst.


  Sein Sohn und er hatten seit der Zeit, als Jen sie beide verlassen hatte, eine sehr enge Beziehung zueinander entwickelt. So eng, dass es Reece wichtig gewesen war, den Jungen für 14 Tage in eine andere Umgebung zu schicken. Es war Zeit für ihn, etwas unabhängiger zu werden, und ein Ferienlager schien dafür der passende Ort zu sein.


  Reece stellte den Wagen auf dem großen Parkplatz ab, wo schon viele Autos standen, und stieg aus. Kaum hatte er die Tür abgeschlossen, als ein junges Mädchen auf ihn zu trat.


  „Sind Sie Mr. Newton?” fragte sie. „Der Vater von Jeff?”


  „Ja”, antwortete Reece und wunderte sich, was das junge Mädchen von ihm wollte.


  „Die Direktorin möchte Sie sprechen. Würden Sie mir bitte zu ihrem Büro folgen?”


  Reece spürte, wie sich sein Magen zusammenkrampfte. „Ist etwas mit Jeff?”


  Das Mädchen schüttelte den Kopf. „Hier entlang, bitte.” Sie zeigte auf einen Pfad, der zwischen den Bäumen hindurchführte.


  Besorgt eilte Reece den Weg zu dem kleinen Holzhaus hinunter, das dem Sommerlager als Büro diente. Er klopfte an und trat in den Vorraum.


  „Hallo, Dad.”


  Dass sein Sohn nicht aufsprang und ihm entgegenkam, war ein schlechtes Zeichen. Ganz klar, hier lag Arger in der Luft. Jeff saß auf der Bank neben einem Jungen, der sich ein Tuch unter die blutende Nase hielt.


  O nein, dachte Reece. Jeff hat sich geprügelt. Da musste sich das andere Kind aber mächtig angestrengt haben, denn normalerweise war Jeff nicht leicht aus der Fassung zu bringen.


  „Mr. Newton”, begrüßte ihn die Direktorin mit ernster Miene. Sie stand in der Tür zu ihrem Büro.


  „Hallo, Mrs. Walker.”


  „Kommen Sie bitte herein.” Sie trat zur Seite, um Reece durchzulassen. Jeff übersah sie dabei geflissentlich. „Jonathan”, wandte sie sich an den anderen Jungen, „die Krankenschwester kommt gleich.”


  Das Büro war einfach und zweckmäßig eingerichtet. Nichts Überflüssiges befand sich darin.


  „Bitte setzen Sie sich, Mr. Newton.”


  Nachdem Reece Platz genommen hatte, sah er die Direktorin erwartungsvoll an. Doch anstatt sich zu setzen, lehnte sie sich an ihren Schreibtisch und betrachtete ihn vorwurfsvoll. „Wir haben ziemlich viele Probleme mit Ihrem Sohn gehabt”, stellte sie lakonisch fest.


  Reece wartete, doch sie sah ihn nur schweigend an.


  „Ich kann Ihnen versichern, Mrs. Walker, dass ich für Schlägereien nichts übrig habe. Und so habe ich Jeff auch erzogen. Ich weiß zwar nicht genau, was zwischen den beiden Kindern vorgefallen ist, aber …”


  „Die Probleme Ihres Sohnes haben mit Schlägereien nicht das Geringste zu tun”, unterbrach ihn die Frau.


  „Oh”, entfuhr es ihm überrascht.


  „So einfach liegen die Dinge leider nicht.” Einen Moment sah sie aus dem Fenster. „Ich bin jetzt seit fast fünfzehn Jahren Direktorin dieses Sommerlagers. Und hier gibt es immer mal die eine oder andere Auseinandersetzung. Damit kann ich umgehen.” Sie sah Reece durchdringend an.


  Unbehaglich rutschte er auf seinem Stuhl hin und her. Was um alles in der Welt mochte Jeff angestellt haben?


  „Mit Jonathans blutiger Nase hat Jeff nichts zu tun”, erklärte Mrs. Walker. „Der Junge hat oft Nasenbluten. Es ist schon das dritte Mal diese Woche.”


  Reece nickte verständnisvoll, während die Ungeduld in ihm wuchs. Warum kam die Frau nicht endlich zum Kern der Sache? Er hatte keine Lust, Zeit in diesem Büro zu verschwenden. Viel lieber hätte er die Zeit mit Jeff verbracht.


  Als könne sie seine Gedanken lesen, fuhr Mrs. Walker fort: „Heute ist Elterntag. Und leider bin ich gezwungen, eine kleine Eröffnungsrede zu halten. Deshalb bleibt mir nur wenig Zeit, Jeff s Problem mit Ihnen zu besprechen.”


  Reece hob fragend die Augenbrauen. „Sie erwähnen ständig das Problem meines Sohnes. Worum geht es denn nun eigentlich?”


  Die Frau holte tief Luft, als würde es ihr schwer fallen, Reece die Tatsachen zu unterbreiten.


  „Tja, Mr. Newton, ich fürchte …”, wieder unterbrach sie sich und sah aus dem Fenster. „Ich fürchte, Jeff hat ein Problem”, fuhr sie schließlich fort.


  „Das hatten wir bereits festgestellt, Mrs. Walker”, bemerkte Reece trocken. „Und?”


  Die Direktorin straffte sich. „Also”, begann sie, „ich werde Ihnen erzählen, was heute Morgen passiert ist.” Endlich setzte sie sich auf ihren Stuhl. „Jeff und seine Gruppe waren zum Bogenschießen eingeteilt. Ihr Sohn brachte den gesamten Unterricht völlig durcheinander, als er der Lehrerin, Miss Davis, erklärte, dass sie das Ziel sowieso unmöglich treffen könnte, da ihre Brüste viel zu groß seien.”


  Reece konnte das Schmunzeln nicht unterdrücken.


  „Ich finde das nicht komisch, Mr. Newton”, entgegnete Mrs. Walker scharf.


  „Nein, natürlich nicht. Entschuldigen Sie bitte.”


  Aber es gelang ihm nicht, ein wirklich ernstes Gesicht aufzusetzen. Um nicht noch mehr Schaden anzurichten, presste Reece die Lippen zusammen und schloss die Hände fest um die Stuhllehnen.


  „Darüber hinaus sollten Sie wissen, dass Jeff nicht etwa das Wort Brüste benutzt hat, sondern sich ausgesprochen vulgär ausgedrückt hat. Seine Sprache war absolut unter der Gürtellinie”, setzte Mrs. Walker hinzu. „Er hat das Wort mit dem T verwendet, Mr. Newton.” Sie lehnte sich über den Schreibtisch und sah Reece bedeutungsvoll in die Augen. „Sie verstehen? Das Wort mit dem T.”


  Wieder hatte Reece Mühe, ernst zu bleiben. Wo hatte sein kleiner unschuldiger Sohn mit seinen acht Jahren bloß dieses Wort aufgeschnappt?


  „Und das ist nicht etwa das erste Mal, dass Jeff auf diese Weise auffällt”, informierte ihn Mrs. Walker weiter. „Schon die ganze Woche muss ich mich mit der negativen Einstellung Ihres Sohnes gegenüber weiblichen Lehrkräften herumschlagen.”


  „Selbstverständlich entschuldige ich mich im Namen meines Sohnes”, erklärte Reece. „Und ich werde mich auch gern bei jeder einzelnen Lehrerin entschuldigen. Heute habe ich ja ausreichend Gelegenheit, mich mit meinem Sohn zu unterhalten. Selbstverständlich werde ich ihm klar machen, dass er sich in der kommenden Woche anders verhalten muss.”


  „Oh, Sie haben mich nicht richtig verstanden.” Mrs. Walker zeigte auf die Tür, neben der das gesamte Reisegepäck seines Sohnes stand. „Jeff muss Camp Kimmiwun leider verlassen. Mrs. Davis war so verletzt, dass sie mich vor die Wahl gestellt hat - entweder Jeff oder sie. Sie müssen mich verstehen, Mr. Newton. Ich habe noch den ganzen Sommer vor mir, und ohne meine Lehrkräfte kann ich das Sommerlager schließen.” Die Frau zögerte einen Moment. „Ihr Sohn mag keine Frauen. Und er hat kein Vertrauen zu ihnen.” Hastig fuhr sie fort: „Ich würde Ihnen vorschlagen, Jeff zu einem Experten zu schicken. Denn mit der Einstellung, die er jetzt hat, wird er immer wieder anecken.”


  Reece hatte genug gehört. Und er hatte keine Lust, noch länger in diesem Büro zu sitzen. „Jeff ist ein großartiges Kind”, stellte er fest, während er aufstand. „Ich bin davon überzeugt, dass er in keiner Weise Hilfe braucht. Jedenfalls nicht, wenn man ihn richtig behandelt.”


  Mrs. Walkers Blick wurde hart. „Sie brauchen meinen Rat natürlich nicht zu befolgen …”


  „Das werde ich mit Sicherheit auch nicht”, warf Reece ein. „Und wenn Sie sich über jede Kleinigkeit aufregen, weiß ich wirklich nicht, warum Sie überhaupt mit Kindern und Jugendlichen arbeiten”, fügte er erregt hinzu.


  „Kleinigkeit? Sie nennen das eine Kleinigkeit? Diese Obszönitäten …”


  „Jetzt reicht es”, brauste Reece auf. Mit wenigen Schritten war er bei der Tür. Rasch sammelte er das Gepäck seines Sohnes ein und drehte sich noch einmal zu der Direktorin um. „Vergessen Sie nicht, mir mein Geld zurückzuzahlen.”


  „Keine Sorge, Mr. Newton”, erwiderte die Frau spitz. „Ich habe schon alles veranlasst. Sie bekommen das Geld für die vollen zwei Wochen zurückerstattet.”


  Einen Moment lang war Reece verblüfft. Wieso bekam er das ganze Geld zurück? Da musste sie ja wirklich froh sein, Jeff los zu werden. Das machte ihn nur noch wütender.


  „Na wunderbar”, bemerkte er, ging zu ihrem Schreibtisch und riss ihr den Scheck aus den Fingern. Dann drehte er sich abrupt um und verließ den Raum.


  Die Krankenschwester, die im Vorzimmer gerade dabei war, sich um Jonathans Nasenbluten zu kümmern, warf ihm einen neugierigen Blick zu.


  „Komm Jeff”, sagte Reece kurz angebunden. „Wir fahren.”


  Doch das Kind zögerte und sah stattdessen unsicher zu Mrs. Walkers Büro hinüber. Das entfachte Reeces Zorn noch mehr. Was musste sein Sohn diese eine Woche für Qualen durchlitten haben, wenn er sich nicht einmal traute, ohne die ausdrückliche Erlaubnis der Direktorin das Büro zu verlassen? Diese Frau musste ja ein Drachen sein! Der arme Jeff.


  „Ist schon gut, Jeff. Komm ruhig mit. Du brauchst nicht länger hier zu bleiben.” Seine sanfte Stimme verfehlte ihre Wirkung auf Jeff nicht. Fest umschloss seine kleine Hand die Finger seines Vaters, so dass dieser Mühe hatte, seine Rührung zu verbergen.


  Niemanden auf der Welt liebte er so sehr wie seinen Sohn. Liebevoll lächelte er ihn an. „Hey, Kumpel, lass uns nach Hause fahren.”


  Maggie stand wie versteinert da, als sie hörte, wie sich die Eingangstür unten in der Halle öffnete. Lähmende Furcht befiel sie, und ihr war, als griffe eine eisige Hand nach ihrem Herzen.


  Reece hatte das Haus heute Morgen verlassen, und sie erwartete ihn vor dem Abend nicht zurück. Also wer um alles in der Welt …


  „Maggie?”


  Bei dem vertrauten Klang seiner Stimme atmete sie erleichtert auf. Seit Tagen hatte sie nicht mehr solche Angst gehabt. Und obwohl sie immer noch auf Reece wütend war, weil er ihr in Busters Gegenwart in den Rücken gefallen war, fühlte sie sich in seiner Nähe trotzdem sicher. So sicher wie noch nie zuvor in ihrem Leben.


  „Maggie”, rief er wieder, „wir sind da.”


  „Wir?” Also war er nicht allein.


  „Ich bin hier oben”, rief sie vom Treppenabsatz hinunter. Neugierig sprang sie die Stufen hinab.


  „Ich dachte, du …” Mitten im Satz brach sie ab. In der Küche stand ein etwa achtjähriger Junge, der sie aus dunkelbraunen Augen misstrauisch musterte. Mit seinem schwarzen Haar war er das Ebenbild seines Vaters. Aus der Abstellkammer nebenan hörte man Reece rumoren.


  Maggie lächelte und streckte die Hand zur Begrüßung aus. „Hallo. Du musst Jeff sein.”


  Sie hatte ein Lächeln erwartet, aber der Junge reagierte überhaupt nicht.


  „So.” Reece trat aus der Kammer und wischte sich die Hände an der Hose ab. „Ich habe deinen Schlafsack verstaut.” Erst jetzt erblickte er Maggie. „Hi”, sagte er lächelnd.


  Jeff sah seinen Vater herausfordernd an. „Wer ist denn das?” fragte er. „Du hast doch immer gesagt, dass wir keine Frau im Haus haben wollen.”


  Obwohl der Junge völlig emotionslos gesprochen hatte, fühlte sich Maggie auf der Stelle getroffen. Die Art, wie das Kind sie ignorierte und über ihren Kopf hinweg mit seinem Vater sprach, war einfach unmöglich.


  „Na ja, das mit Maggie ist etwas anderes”, erklärte Reece. „Sie ist hier, weil … weil sie momentan Hilfe braucht.”


  Maggie sagte kein Wort. Obwohl sie die Bemerkung von Reece alles andere als passend fand, steckte natürlich ein beträchtlicher Teil Wahrheit darin. Also war es wohl besser, nicht weiter darauf einzugehen. Sie brachte ein schiefes Lächeln zu Stande. „Tja”, meinte sie, indem sie von einem zum anderen schaute, „willst du mich deinem Sohn nicht vorstellen?”


  „Oh doch, natürlich.” Er strich Jeff übers Haar. „Maggie, das ist Jeff. Jeff, das ist Maggie Dunlap.”


  „Hallo, Jeff”, versuchte Maggie es noch einmal. Jeff murmelte irgendetwas, das Maggie nicht verstand.


  „Wie wäre es, wenn du jetzt nach oben gehst und deine Sachen auspackst?” Reece drückte seinem Sohn den Rucksack in die Hand.


  Doch Jeff zögerte. Wenn er die Küche verlassen wollte, musste er an Maggie vorbei, und sie hatte das sichere Gefühl, dass ihm das enorme Probleme bereitete. Tatsächlich machte er jetzt einen Schritt auf sie zu und sauste dann wie der Blitz an ihr vorbei durch die Tür. Das Ganze geschah, ohne dass er sie auch nur einmal angeblickt hätte.


  Obwohl Maggie das Gefühl hatte, dass Jeff sie nicht vorsätzlich beleidigen wollte, fühlte sie sich abgelehnt. Dieses Kind verhielt sich wirklich seltsam.


  „Du wirst mir nicht glauben, was im Ferienlager passiert ist”, begann Reece, dem das Ganze offensichtlich entgangen war.


  Maggie hob fragend die Augenbrauen. Aber statt Reece konzentriert zuzuhören, war sie wieder einmal beeindruckt davon, welche Anziehungskraft sein bloßer Anblick auf sie ausübte. Sogar jetzt, wo er offensichtlich über irgendetwas sehr ärgerlich war, fand sie ihn einfach unwiderstehlich. Genau die Sorte Mann, von der du dich möglichst weit entfernt halten solltest, sagte eine kleine Stimme in ihr.


  „… haben sie ihn einfach rausgeworfen”, schloss Reece. „Ich kann es einfach nicht glauben.”


  „Was - sie haben ihn hinausgeworfen?” wiederholte Maggie ungläubig. „Aus dem Feriencamp? Warum denn? Was hat er angestellt?”


  Er zuckte mit den Schultern. „Es war eine Lappalie. Er hat einfach nur eine dumme Bemerkung gemacht.”


  „So? Und das soll gereicht haben?”


  Reece lachte leise. „Es ging wohl um seine Lehrerin. Jeff meinte, sie könnte beim Bogenschießen das Ziel nicht richtig treffen, weil ihr Busen im Weg sei.”


  Energisch verschränkte Maggie die Arme vor der Brust und lehnte sich an den Türrahmen. „Ich finde das überhaupt nicht komisch, Reece”, erklärte sie ruhig.


  „Jeff hat es bestimmt nicht böse gemeint. Meiner Meinung nach wusste er gar nicht, was er da sagte. Es war eine ganz dumme, unschuldige Bemerkung.”


  „Eine ziemlich unpassende Bemerkung, würde ich sagen”, warf Maggie ein.


  Er verzog das Gesicht. „Hör mal, Maggie, der Junge ist acht Jahre alt. Ich finde es albern, eine solche Sache derart aufzubauschen. Meiner Meinung nach wusste das arme Kind überhaupt nicht, was es da sagte.”


  „Hast du ihn danach gefragt?”


  Seufzend fuhr sich Reece mit den Fingern durchs Haar. „Noch nicht. Er war auf der Rückfahrt sehr still, und ich wollte nicht, dass er sich noch schlechter fühlte.”


  Maggie wollte keinen Streit mit Reece, der seinen Sohn natürlich gegen ihre Angriffe in Schutz nehmen musste, selbst wenn das Kind im Unrecht war. Ihrer Meinung nach war das, was Jeff gesagt hatte, in jeder Hinsicht unangebracht und auf keinen Fall zu akzeptieren. Und das musste man dem Jungen auch klar machen.


  „Die Direktorin, Mrs. Walker, meinte, Jeff habe Frauen gegenüber eine negative Einstellung. Sie hat tatsächlich vorgeschlagen, ihn in Behandlung zu geben.” Er schnaubte verächtlich. „Das ist doch nicht zu fassen, oder? Ich glaube, mit so einem Drachen wäre ich auch nicht zurechtgekommen. “


  Obwohl Maggie wusste, dass sie es später bedauern würde, konnte sie sich jetzt nicht mehr zurückhalten. „Hör mal, Reece”, begann sie so diplomatisch wie möglich, „falls Jeff wirklich ein Problem hat, dann wissen wir doch beide ganz genau, woher es kommt.”


  Er fixierte sie aus zusammengezogenen Augen. „Was meinst du damit?”


  Sie zuckte mit den Schultern. „Wie soll ich es sagen: der Apfel fällt nicht weit vom Stamm. Wie der Vater, so der Sohn.” Reece starrte sie sprachlos an.


  „Nun schnapp bloß nicht gleich ein”, fügte Maggie schnell hinzu. „Ich habe keine Ahnung, ob dein Sohn wirklich ein Problem hat. Schließlich habe ich ihn eben erst kennen gelernt.”


  Eigentlich lag ihr noch mehr auf der Zunge, aber sie biss sich rechtzeitig auf die Lippe.


  „Und? Was willst du noch sagen?” hakte Reece nach, dem ihr Zögern nicht entgangen war.


  Er liest in meinen Gedanken wie in einem Buch, schoss es Maggie durch den Kopf. „Nichts.”


  „Komm schon. Spuck es aus. Ich bin gespannt auf deine Meinung.”


  „Na ja …” Vorsichtig suchte Maggie nach den richtigen Worten. „Mir ist aufgefallen, dass dein Sohn … also, um es genau zu sagen, er war ziemlich unhöflich zu mir.”


  „Er war unhöflich?”


  „Allerdings”, bekräftigte Maggie. „Und die Tatsache, dass du sein ungehöriges Betragen anscheinend nicht einmal bemerkt hast, verrät mir einiges.”


  „Und was hat er denn Ungehöriges gemacht?” fragte Reece mit deutlich genervtem Unterton. „In der einen Minute, die du mit ihm verbracht hast, konnte es ja wohl nicht allzu viel sein.”


  „Ich finde es nicht gut, dass du jetzt wütend auf mich bist”, erklärte Maggie. Sie hatte keine Lust auf einen neuen Streit.


  „Sehe ich denn wütend aus?”


  „Das kann man wohl sagen.”


  Reece lehnte sich an den Küchentisch und sah Maggie lauernd an. Beide Hände hatte er lässig unter die Oberarme gesteckt, so dass seine Muskeln deutlich hervortraten.


  Maggie räusperte sich. Wie sollte sie sich bei so einem Anblick auf das Gespräch konzentrieren? Nur mit größter Mühe gelang es ihr, die Augen von seinen Muskeln zu lösen und ihn anzusehen.


  „Als ich zur Tür hereinkam und deinen Sohn begrüßte, hat er einfach keine Notiz von mir genommen. Schlichtweg ignoriert hat er mich.” Sie schüttelte den Kopf. „Es kam mir fast so vor, als ob ich für ihn einfach nicht existierte, weil ich eine Frau bin.”


  „Das ist doch lächerlich”, erwiderte Reece sichtlich irritiert. „Vielleicht ist er einfach zu schüchtern, um sich mit Fremden zu unterhalten. Nun, was sagst du dazu? Schließlich sagen Eltern ihren Kindern immer, dass sie sich mit Fremden nicht unterhalten sollen.”


  Maggie seufzte unhörbar. So lange er sich derart aufregte, würde sie sich sowieso nicht vernünftig mit ihm unterhalten können.


  „Das ist doch albern, Reece”, antwortete sie so sanft wie möglich. „Natürlich könnte ich das akzeptieren, wenn ich deinen Sohn irgendwo als Fremde draußen auf der Straße angesprochen hätte. Aber das hier ist dein Haus.” Gedankenverloren drehte sie sich eine rote Locke um den Daumen. „Jeff musste also davon ausgehen, dass ich eine Bekannte von dir bin.”


  Es war Reece deutlich anzusehen, dass er sich über Maggies Kommentar ärgerte. Er hatte die Lippen fest zusammengepresst und brütete finster vor sich hin.


  Am liebsten hätte Maggie die Hand ausgestreckt, um all die Anspannung, die sich in seinem Gesicht widerspiegelte, wegzustreichen.


  Bist du komplett verrückt geworden? meldete sich die kleine Stimme in ihrem Kopf wieder. Was gehen dich die Familienprobleme von Mr. Reece Newton an?


  Plötzlich trat er einen Schritt auf sie zu. „Eins wollen wir mal klarstellen”, erklärte er mit unbewegtem Gesicht. „Ich liebe Jeff.” Und dann drehte er sich um und verließ die Küche.


  Maggie fühlte sich entsetzlich. Warum hatte sie nicht einfach den Mund gehalten? Natürlich liebte der Mann seinen Sohn. Schließlich war er sein Vater. Und es war gut, dass er sich vor das Kind stellte. Mit einem Schlag wurde Maggie klar, dass sie es sogar außerordentlich anziehend fand, wie Reece sich für ihn einsetzte.


  Jetzt bist du doch komplett durchgeknallt, flüsterte die kleine Stimme in ihrem Kopf. Der Mann hat deine Urteilsfähigkeit vor zwei Tagen infrage gestellt. Er hat sich über dich als Profi lächerlich gemacht, und das vor diesem Buster.


  Er hat versucht, sich dafür zu entschuldigen, hielt eine andere Stimme dagegen. Aber du warst ja zu stur, um darauf einzugehen.


  Maggie schüttelte ärgerlich den Kopf. Ruhe, verdammt noch mal. Ich muss nachdenken.


  6. KAPITEL

  



  „Bist du sicher, dass du das wirklich willst?”


  Reece hatte Maggie diese Frage inzwischen schon mindestens sechs Mal gestellt, und jedes Mal hatte er die gleiche Antwort bekommen.


  „Ich muss zurück nach Hause, Reece”, erklärte sie, während er den Wagen in ihre Einfahrt lenkte. „Sonst bringe ich nicht nur dich, sondern auch deinen Sohn in Gefahr. Und das kann ich nicht verantworten.”


  Schweigend stiegen sie aus. Reece spürte die heiße Sommersonne auf seiner Haut, und Bilder von einem Picknick am Strand oder einem Segeltörn in der Bucht schössen ihm durch den Kopf. So sollte man einen Sonntag verbringen und nicht voller Sorgen, wie sie beide es taten. Tatsächlich hatte er das Gefühl, der Ärger würde erst richtig beginnen.


  Natürlich wollte er seinen Sohn nicht irgendeinem Risiko aussetzen, aber Maggie wollte er auch in Sicherheit wissen. Und dafür gab es keine einfache Lösung.


  „Mir gefällt der Gedanke nicht, dass du hier alleine sein wirst”, begann er wieder, als er den Kofferraum öffnete.


  Schweigen.


  „So ganz allein”, setzte er betont hinzu, während sie beide Maggies Taschen herausholten. „Verdammt noch mal, Maggie! Du hast doch nicht einmal ein Auto. Noch mindestens eine Woche nicht! Was willst du denn überhaupt ohne Fahrzeug machen?”


  Der Blick, den sie ihm zuwarf, brachte ihn zum Schweigen. „Ich möchte nicht mehr darüber diskutieren.”


  Reece zuckte hilflos mit den Schultern. „Dann warte wenigstens, bis ich mich vergewissert habe, dass wirklich niemand im Haus ist.”


  „Nicht nötig”, wehrte sie ab, während sie bereits dabei war, die Haustür zu öffnen. „Ich komme prima alleine zurecht.”


  Aber das leichte Zittern in ihrer Stimme war nicht zu überhören. Er hatte schon im Auto bemerkt, wie sie sich mit jeder Meile, die sie sich dem Haus näherten, mehr anspannte. In Wirklichkeit wollte sie gar nicht hier sein. Und er wollte auch nicht, dass sie hier war. Eine völlig verfahrene Situation.


  „Ich sagte doch, ich gehe zuerst hinein”, rief er ärgerlich.


  Maggie presste die Lippen zusammen und verschwand im Haus. Als Reece ihren entsetzten Aufschrei hörte, war er wie ein Blitz an ihrer Seite. „Was zum Teufel ist hier los?” entfuhr es ihm unwillkürlich.


  Das Wohnzimmer war vollkommen verwüstet. Umgestürzte Stühle, verstreute Kissen und Papiere, die über den gesamten Fußboden verteilt lagen.


  Maggie stand wie vom Donner gerührt da. Mit vor Schreck geweiteten Augen sah sie sich im Raum um.


  „Rühr dich nicht von der Stelle”, befahl ihr Reece. „Ich durchsuche das Haus.”


  „Hör auf, Reece! Ich bin nicht irgendein schwaches …”


  „Maggie!” unterbrach er sie ungeduldig. „Jetzt ist keine Zeit zum Streiten.”


  Er fühlte seinen Adrenalinpegel steigen, als er langsam den Korridor durchschritt. Aber sein Instinkt sagte ihm, dass das Haus leer war. Trotzdem durchsuchte er Raum für Raum und ließ auch die Schränke nicht aus.


  „Er ist weg”, versicherte er Maggie, sobald er wieder ins Wohnzimmer zurückgekommen war. „Und nach den getrockneten Essensresten in der Küche zu urteilen, liegt die Sache auch schon einige Tage zurück.”


  Erst jetzt fiel ihm auf, wie stark Maggie mitgenommen war. Obwohl sie nicht weinte, sah es so aus, als würde sie jeden Moment die Fassung verlieren. Alles an ihr bebte.


  Mit sanfter Stimme sagte Reece: „Es ist alles in Ordnung, Maggie. Das Haus ist leer.” Er trat einen Schritt auf sie zu und berührte sie vorsichtig an der Schulter.


  „Fass mich nicht an!” schrie sie völlig außer sich. „Ich kann auf mich selbst aufpassen. Ich brauche deinen Schutz nicht. Ich kann …”


  „Maggie, hör auf.” Sein Ton war liebevoll, aber entschieden. Ohne weiter auf ihren Protest zu achten, nahm er sie in die Arme und drückte sie an sich. Ihr ganzer Körper war steif vor Anspannung, ihre Hände zu Fäusten geballt. Es brach ihm das Herz, sie in diesem Zustand zu sehen.


  Endlich gab sie nach und drückte ihr Gesicht an seine Schulter.


  „Du kommst jetzt sofort mit mir zurück nach Hause”, entschied er. „Keine Minute länger bleibst du allein hier. Solange diese Person nicht weiß, wo du dich befindest, sind wir alle in Sicherheit. Wir müssen nur dafür sorgen, dass sie dich nicht findet.”


  Maggie murmelte irgendetwas Unverständliches.


  „Keine Widerrede, Maggie. Und jetzt lass uns fahren. Die Polizei können wir auch von meinem Haus aus benachrichtigen. Es muss natürlich ein Bericht geschrieben werden.”


  „Nein! Auf keinen Fall!” Sie klang so hysterisch, dass Reece sie erstaunt ansah. „Keine Polizei, Reece!”


  „Das ist doch unsinnig. Nur, weil sie dir beim ersten Einbruch nicht geglaubt haben …”, meinte Reece. „Das hier können sie jedenfalls nicht ignorieren.”


  Tränen traten Maggie in die Augen, als sie den Blick zu ihm hob. „Ich muss dir etwas sagen, Reece”, begann sie mit zitternder Stimme. „Es könnte gut sein, dass ein Polizist für all das hier verantwortlich ist.”


  „Die Frau von Anthony Arnor hat mich engagiert.” Während Maggie sprach, sah sie unverwandt zum Autofenster hinaus, ohne die sommerliche Landschaft wirklich zu sehen.


  „Du meinst den Sheriff?”


  Maggie nickte. Ursprünglich hatte sie nicht vorgehabt, Reece irgendetwas von der Sache zu erzählen, zumal sie noch ganz in den Anfängen ihrer Arbeit steckte. Bis jetzt wusste sie noch gar nichts über die Gewohnheiten des Sheriffs, über die Leute, mit denen er verkehrte und die Orte, an denen er sich aufhielt. Aber sie war es Reece einfach schuldig, dass er über alles informiert war, was vielleicht wichtig werden könnte.


  Er stieß einen leisen Pfiff aus. „Seine Frau hat also den Verdacht, dass ihr Mann fremdgeht?”


  „Betty Arnor hat mich vor ein paar Wochen das erste Mal angerufen”, begann Maggie. „Sie hatte keine konkreten Anhaltspunkte, war aber sehr misstrauisch. Und bis ich nicht irgendwelche handfesten Beweise anbringe, will sie sich auch nicht mit ihrem Mann aussprechen.”


  Maggie wühlte in ihrer Tasche nach einer Sonnenbrille und setzte sie auf. „Ich habe Betty gleich gesagt, dass es eine Weile dauern würde, bis ich mich mit ihrem Fall befassen könnte. Schließlich war ich gerade noch mit Sally und Buster beschäftigt. Und es ist fast unmöglich, sich auf mehr als einen Fall zur Zeit zu konzentrieren. Bisher habe ich über den Sheriff noch so gut wie nichts erfahren.”


  Sie sah Reece an. „Deswegen habe ich auch nicht die Möglichkeit einbezogen, Arnor könnte etwas mit der Sache zu tun haben. Andererseits ist es für ihn besonders wichtig, dass sein Ruf nicht angekratzt wird. Er könnte sonst bei den nächsten Wahlen ziemlich schlechte Karten haben.”


  Plötzlich wurde ihr selbst klar, was ihre Worte bedeuteten.


  Und in dem Moment, als sie die Tragweite des Ganzen zu begreifen begann, verlor sie die Beherrschung. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie schluchzte auf.


  Sie hasste es, wenn sie sich so schwach fühlte. Aber wie sollte man denn angesichts solcher miesen Spielchen noch die Fassung bewahren?


  Reece hatte den Wagen inzwischen auf einen Parkplatz neben einem kleinen Restaurant gelenkt. Er stellte den Motor ab und nahm Maggie wortlos in die Arme.


  „Es wird schon alles wieder werden, Maggie”, tröstete er sie, während sie sich eng an ihn kuschelte.


  Es war ein gutes Gefühl, ihm so nahe zu sein. Sie fühlte sich plötzlich geborgen und vor allem Bösen dieser Welt beschützt.


  „Und denk daran - du bist nicht allein”, sagte er leise. „Ich bin hier. Hörst du? Ich bin für dich da.”


  Still lauschte sie auf das gleichmäßige Klopfen seines Herzens, das eine unendlich beruhigende Wirkung hatte.


  „Ich hasse es, wenn ich … wenn ich …” Sie rang nach den passenden Worten.


  „Wenn jemand anders über dein Leben bestimmt?” kam ihr Reece zu Hilfe.


  Sie nickte. „Genau”, flüsterte sie.


  Und plötzlich war es wieder da, dieses Gefühl von elektrischer Spannung, die sich zwischen ihnen aufbaute. Als habe sie sich verbrannt, zog Maggie ihre Finger von Reeces Brust zurück. Und doch verspürte sie nicht die geringste Lust, sich von ihm zu lösen. Als sie dennoch den Kopf hob und ihm in die Augen sah, war ihr bewusst, dass er dasselbe empfand wie sie. Die Erinnerung an die leidenschaftlichen Küsse, die sie ausgetauscht hatten, überflutete Maggie wie eine heiße Welle.


  „Lass uns hineingehen”, schlug Reece mit rauer Stimme vor und zeigte auf das Restaurant. „Wir sollten einen Kaffee trinken und versuchen, uns zu entspannen. Das hast du jetzt dringend nötig.”


  Erleichtert holte Maggie Luft. Sie war dankbar dafür, dass Reece nicht weiter auf das einging, was unausgesprochen zwischen ihnen hing.


  „Aber was ist mit Jeff?” fragte sie unsicher. „Er wartet doch sicher auf dich.”


  „Der ist unterwegs mit Derrick und Timmy. Sie wollten segeln gehen.” Reece lächelte sie an. „Du machst dir einfach zu viele Sorgen. Ich glaube, das ist momentan wirklich dein größtes Problem.” Er schwieg einen Moment. „Weißt du was? Du solltest dir ein paar Tage frei nehmen. Sheriff Arnor kann warten. Und wenn er tatsächlich der Kerl ist, der hinter allem steckt …”


  Wütend brach er ab, dann hatte er sich wieder unter Kontrolle. „Also wenn er derjenige ist, den wir suchen, dann wäre es auf jeden Fall eine gute Idee, wenn du für eine Weile verschwindest. Lass ihn annehmen, du hättest die Stadt verlassen. Du brauchst einfach etwas Ruhe, Maggie. Und Abstand.”


  Die Vorstellung, sich für eine Weile aus allem auszuklinken, erschien Maggie unglaublich verlockend. „Das klingt wunderbar.” Er hatte Recht: Sie musste etwas Abstand von ihren Problemen bekommen.


  Obwohl das Restaurant von Sonnenlicht durchflutet war, war es angenehm kühl. Reece ging voran und suchte einen ruhigen Tisch in einer Ecke aus. Sie bestellten sich beide einen Kaffee und saßen sich dann schweigend gegenüber.


  Reece betrachtete Maggie verstohlen. Die Atmosphäre im Auto war für ihn zum Schluss fast unerträglich geworden. Obwohl er nichts anderes gewollt hatte, als sie zu trösten und ihr die größten Sorgen zu nehmen, hatte er doch gespürt, wie das Verlangen in ihm immer größer und größer wurde. Nur mit Mühe hatte er sich zurückhalten können, sie zu streicheln und zu küssen.


  Aber das wäre der falsche Zeitpunkt gewesen. Es gab noch so vieles, was geklärt werden musste.


  Doch zuerst musste es ihm gelingen, sie auf andere Gedanken zu bringen. Sie war verständlicherweise völlig fertig.


  „Weißt du, Maggie”, begann er, „jetzt haben wir schon so viel Zeit miteinander verbracht, aber trotzdem weiß ich fast gar nichts von dir. Wie kommt es, dass du ausgerechnet als Privatdetektivin arbeitest?”


  Einen Moment lang befürchtete er, sie würde ihm wieder einen Korb geben. Aber dann sah sie ihn offen an.


  „Nach der Schule bin ich auf die Polizeiakademie gegangen”, erzählte sie. „Streife, verstehst du?” Sie lächelte. „Und das hat mir unheimlich viel Spaß gemacht. Ich war Spitze darin, verkrachte Eheleute wieder auf den Teppich zu holen.”


  Sie stützte die Ellbogen auf den Tisch und beugte sich nach vorn. Reece konnte der Versuchung nicht widerstehen, einen Blick auf ihre wohlgerundeten Schultern und den Ansatz ihrer Brüste zu werfen.


  „Dann wurde mir eine Spezialausbildung angeboten”, fuhr sie fort. „Und bald war ich nur noch damit beschäftigt, mich mit Frauenproblemen auseinanderzusetzen. Vergewaltigungen, schlagende Ehemänner, einfach alles. Das war ganz schön hart.” Sie schwieg einen Moment und schien plötzlich weit entfernt zu sein.


  „Weißt du, das war alles gar nicht so einfach”, versuchte sie zu erklären. „Ich hatte oft das Gefühl, auf beiden Seiten stehen zu müssen. Einerseits auf der Seite des Täters und andererseits auf der Seite des Opfers.” Sie sah Reece fragend an. „Verstehst du, was ich meine? Es passiert ganz schön oft, dass Frauen bis an die Grenze ihrer Beherrschung gebracht werden und dann selbst ein Verbrechen begehen. Oder besser gesagt, sie versuchen, das Gesetz selbst in die Hand zu nehmen. Und die prügelnden Ehemänner gelten so lange als unschuldig, bis man ihnen etwas nachweisen kann. Du kannst mir glauben, dass das oft schwierig ist.” Sie trank einen Schluck Kaffee.


  „Schließlich wurde mir klar, dass ich mich nur auf eine Sache konzentrieren konnte. Und ich wollte etwas für die misshandelten Frauen tun. Vor allem, um das Schlimmste zu verhindern.” Sie seufzte. „Deshalb gab ich meinen Job bei der Polizei auf und wurde Privatdetektivin.” Sie zuckte mit den Schultern. „Das ist eigentlich schon die ganze Story.”


  Aber genau dieser kleine Satz erregte seine Aufmerksamkeit. Er spürte deutlich, dass mehr dahinter steckte, als Maggie ihm verraten wollte. Da war noch irgendetwas anderes, was sie bewegen hatte, diesen Job anzunehmen.


  „Warst du schon einmal verheiratet?” fragte er unvermittelt.


  „Nein.” Dann wechselte sie abrupt das Thema. „Sag mal, jetzt, wo Jeff schon eine Woche früher aus dem Feriencamp zurück ist… Vielleicht würdest du gern etwas Besonderes mit ihm unternehmen? Ich möchte einfach nicht als Eindringling dastehen. Verstehst du?”


  „Keine Sorge. Ich kann mich gar nicht freimachen, ich muss arbeiten. Überhaupt …” Er runzelte die Stirn. „Jeff bringt meine ganze Planung durcheinander. Ich habe niemanden, der auf ihn aufpasst.”


  „Doch. Mich. Ich bin sowieso im Haus. Überlass ihn ruhig mir.”


  „Das kommt überhaupt nicht in Frage”, protestierte Reece. „Jeff ist ein unausstehlicher achtjähriger Bastard. Er würde dich verrückt machen.”


  Ihr Lächeln brachte sein Herz dazu, schneller zu schlagen.


  „Hör mal, das traust du mir nicht zu?” meinte sie empört. „Die Wette halte ich. Außerdem … bin ich dir noch eine ganze Menge schuldig. Und auf diese Weise könnte ich mich revanchieren.”


  „Maggie”, entgegnete Reece ernst. „Du bist mir überhaupt nichts schuldig. Außerdem brauchst du dringend Ruhe …”


  „Ich brauche keine Ruhe, sondern etwas, was mich auf andere Gedanken bringt. Untätig irgendwo im Liegestuhl herumzusitzen, wäre genau das Falsche. Also, wie ist es? Wenn ich mich um Jeff kümmere, habe ich wenigstens etwas um die Ohren. Damit ist uns beiden gedient.”


  „Ganz sicher?” Maggie nickte heftig. „Okay.” Er wirkte ziemlich erleichtert. „Und wenn es nicht klappt, können wir doch immer noch eine andere Lösung finden.”


  „Genau.” Maggie lächelte. „Keine Angst, ich werde schon mit ihm fertig.”


  Noch am selben Abend war Maggie im Keller des Hauses beschäftigt, wo sich die Waschmaschine und der Trockner befanden. Außerdem hatte Reece dort eine großzügige Spielfläche für Jeff geschaffen.


  Ohne weiter darüber nachzudenken, hatte Maggie neben ihrer Wäsche auch Reeces und Jeffs in den Trockner gesteckt. Jetzt war sie dabei, die frisch gewaschenen Sachen zusammenzulegen.


  Das Abendessen war ohne besondere Vorkommnisse verlaufen. Jeff hatte kaum etwas gesagt, während man Reece die Anspannung wegen des Benehmens seines Sohnes deutlich angemerkt hatte.


  Plötzlich hielt Maggie inne. Sie hatte ein Hemd von Reece in der Hand, und die Vorstellung, dass das weiche Material seine Haut berührte, ließ einen Schauer durch ihren Körper laufen.


  Instinktiv hob sie das Kleidungsstück ans Gesicht und sog den Duft ein. Aber es war nicht die frisch gewaschene Wäsche, die sie wahrnahm, sondern der männlich herbe Geruch von Reece, den sie sich mit geschlossenen Augen nur einfach vorzustellen brauchte.


  Als sie Schritte auf der Treppe hörte, begann ihr Herz wie wild zu klopfen. Erschrocken öffnete sie die Augen. Das hatte ihr gerade noch gefehlt - dass Reece sie hier erwischte, wie sie an seinen Hemden schnupperte!


  Als er schließlich um die Ecke bog, hatte sie das Hemd längst weggepackt und war eben dabei, ein weißes T-Shirt zusammenzufalten, das ihr gehörte.


  „Maggie, können wir miteinander reden?”


  „Natürlich.” Sie legte das T-Shirt beiseite und wartete darauf, dass er fortfuhr.


  Sekunden verstrichen, ohne dass einer von beiden etwas sagte. Der Blick von Reece flog von der Waschmaschine zu dem Berg säuberlich zusammengelegter Stücke, die Maggie vor sich aufgestapelt hatte.


  „Du brauchst doch nicht unsere Wäsche zu erledigen”, meinte er.


  „Ach, das ist schon in Ordnung”, wehrte sie ab. „Ich musste sowieso ein paar Sachen waschen, und deshalb …” Sie verstummte.


  Nervös fuhr sich Reece durchs Haar. „Jeff schläft jetzt.” Er lehnte sich an die Waschmaschine. „Das Abendessen war irgendwie komisch, oder?”


  „Ein bisschen schon”, gab Maggie zu.


  „Mein Sohn hat dich ja völlig ignoriert”, stellte Reece fest. „Ich finde, er hat sich grob unhöflich benommen.” Durchdringend schaute er sie an. Maggie hatte das Gefühl, dass jeder Nerv in ihrem Körper Alarmsignale aus schickte.


  „Na ja, es wäre schon nicht schlecht, wenn er irgend wann mal meine Anwesenheit feststellen würde”, erklärte sie in einem mühsamen Anflug von Humor.


  „Ich habe versucht, objektiv über meinen Sohn und das Problem, das er vielleicht hat, nachzudenken.”


  Maggie hob fragend die Augenbrauen.


  „Ich meine, das Problem, das er natürlich hat”, korrigierte er sich. „Dass er aus dem Ferienlager rausgeflogen ist, ist nämlich nicht das erste Anzeichen dafür”, gab Reece zu. „Schon vom ersten Tag an hatte er es schwer in der Schule. Ich wollte es nie so recht wahrhaben, aber als du mich aufgefordert hast, mir meinen Sohn genau anzuschauen, hat es bei mir geklingelt. Es hat tatsächlich et was mit seiner Haltung gegenüber Frauen zu tun. Alles passt wie die Teile eines Puzzles zusammen.” Er holte tief Luft. „Und das Schlimmste ist …” Der Schmerz, der sich in seinem Gesicht widerspiegelte, zerriss Maggie fast das Herz. „… dass ich daran schuld bin.”


  Jetzt konnte sich Maggie nicht mehr zurückhalten. Sie streckte die Hand aus und strich sanft über Reeces Fäuste, die er in seiner Ohnmacht geballt hatte.


  „Meine Freunde haben mir schon die ganze Zeit erzählt, meine Haltung gegenüber Frauen sei einfach viel zu negativ. Aber das habe ich nie besonders ernst genommen. Erst jetzt wird mir klar, dass mein Sohn mich natürlich zum Vorbild nimmt. Er lernt ja schließlich von mir.”


  Maggie sah ihn voller Mitgefühl an.


  „Wieso habe ich das alles nicht vorher begriffen?” Reece schüttelte den Kopf. „Und wie soll ich Jeff helfen, wenn ich offensichtlich selber Hilfe brauche?”


  „Ich werde für Jeff tun, was ich kann. Und für dich”, fügte Maggie hinzu.


  Dankbarkeit und eine Spur von Hoffnung lagen in seinem Blick. „Weißt du, Maggie, ich komme selbst aus einem kaputten Elternhaus”, gestand Reece nachdenklich. „Es war schrecklich. Später schwor ich mir, dass meine Ehe einmal anders aussehen sollte. Ich wollte für meine Frau ein liebevoller Partner und für meine Kinder ein guter Vater sein.”


  Maggie fühlte, dass er diese Gedanken zum ersten Mal aussprach.


  „Jen und ich lernten uns im College kennen”, sagte er leise. „Eine Weile war unsere Beziehung eigentlich auch ganz in Ordnung.” Er atmete laut aus. „Ach, so ein Quatsch. Unsere Ehe war nie in Ordnung. Eigentlich war sie furchtbar. Jen war immer unzufrieden. Und ich habe mir ein Bein ausgerissen, um ihr alles zu bieten. Wir haben uns ein Haus gekauft. Aber sie hasste das Putzen. Sie wollte plötzlich lieber in einem kleinen Apartment leben. Und zwar in der Großstadt.”


  Er sah Maggie offen an.


  „Ich liebe diesen Ort nun einmal”, erklärte er lapidar. „Und ich hatte überhaupt keine Lust, nach Richmond zu ziehen. Irgendwie war ich sicher, dass ein Baby uns helfen würde, wieder zueinander zu finden. Aber Jen wollte Karriere machen. Sie meinte, sie würde eine schreckliche Mutter abgeben. Schließlich gelang es mir, sie zu einer Schwangerschaft zu überreden. Leider hatte sie Recht: Sie ist eine schreckliche Mutter.”


  Maggie fühlte, wie sich sein ganzer Körper anspannte. „Kein Wunder, dass du so bitter geworden bist”, flüsterte sie.


  „Ich habe ihr alles gegeben, wirklich alles.” Gedankenverloren begann sie seine Schulter zu massieren. „Das glaube ich dir. Aber wahrscheinlich fühlte sie sich trotzdem eingeengt.”


  Reece sah sie stirnrunzelnd an.


  „Ich meine, ihr beide wolltet doch ganz verschiedene Dinge”, versuchte Maggie zu erklären. „Ich bin kein Eheberater, aber diese Sache ist doch leicht zu durchschauen. Ihr beide habt einfach nicht zueinander gepasst. Was immer du getan hättest, was immer du gegeben hättest, du hättest sie nie glücklich machen können. Ihr wart einfach nicht füreinander geschaffen.”


  Schweigend hörte Reece ihr zu.


  „Natürlich erlebst du eure Ehe als ein Scheitern.” Sie lächelte ihn ermutigend an. „Aber Jeff ist doch ein wunderbares Erbe für euch beide. Schließlich hast du mir selbst gesagt, dass er das Wichtigste für dich ist. Und dass du ihn über alles liebst.”


  „Schon. Aber ich scheine meinem Sohn eine Menge Unsinn beizubringen”, gab Reece zu.


  „Mag sein. Immerhin hast du das Problem erkannt, und das ist der erste Schritt. Jetzt kannst du wenigstens versuchen, etwas zu ändern.”


  „Du hast Recht. Gelegentlich sollte man sich an das alte Sprichwort erinnern: Heute ist der erste Tag vom Rest deines Lebens.”


  Maggie nickte.


  „Ich glaube, ich werde es schaffen”, meinte er.


  Reece so zuversichtlich zu sehen, war für Maggie das schönste Geschenk, das er ihr hätte machen können. Genau wie ihr ging es auch ihm am besten, wenn er das Gefühl hatte, alles unter Kontrolle zu haben.


  Durchdringend sah er sie an. „Wirst du mir jetzt endlich erlauben, mich wegen neulich Abend zu entschuldigen?”


  7. KAPITEL

  



  Maggie wusste, dass sie irgendwann über den Vorfall vor der Bar reden mussten. Bisher war sie nicht dazu bereit gewesen, weil Reeces Verhalten sie zu sehr gekränkt hatte. Er hatte vor Buster ihre Professionalität angezweifelt, hatte angenommen, sie habe dessen Ehe auseinander bringen wollen, ohne Beweise für Busters Schuld zu haben.


  „Es stimmt ja”, räumte Reece ein, „dass ich Buster im ersten Moment mehr glaubte als dir. Das war ein Fehler. Bitte trage es mir nicht nach. Vielleicht verdiene ich es nicht besser, aber du kannst mir glauben, dass ich inzwischen ganz anders über deine Arbeit denke. Ich weiß jetzt, wie sehr du den Frauen hilfst, die dich engagieren. Vor allem hat es mich sehr beeindruckt, was du mir heute im Restaurant erzählt hast.” Er sah ihr flehend in die Augen.


  Maggies Zorn schwand. „Okay, ich nehme die Entschuldigung an.” Nervös fuhr sie sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Der Raum, in dem sie standen, schien plötzlich kleiner zu werden, und mit Schrecken stellte sie fest, dass Reece jetzt ganz nah bei ihr stand. Der Blick seiner Augen sagte mehr als Worte und brachte ihr Herz zum Klopfen.


  „Es gibt da noch etwas anderes, das mir Nacht für Nacht den Schlaf raubt”, gestand er. Seine Stimme war leise und rau.


  „Ach ja?” brachte sie heiser hervor.


  „Ja”, bekräftigte er gedehnt. „Und zwar du. Zusammen mit der Erinnerung an die Küsse in jener Nacht.”


  Er trat noch etwas näher an sie heran, so dass sein warmer Atem ihr Gesicht streifte. Maggie spürte, wie sich die feinen Härchen auf ihrem Arm aufrichteten. Gleichzeitig wurde ihr heiß.


  Moment mal, dachte sie plötzlich. Das hier geht schon wieder viel zu weit. Es gibt viele Gründe, sich mit diesem Mann nicht einzulassen. Sie waren sich doch beide einig, kein Interesse an einer Beziehung zu haben. Diese Küsse waren einfach ein Irrtum gewesen. Ein Riesenirrtum!


  Auf jeden Fall hatte sie nicht vor, das Thema weiter zu diskutieren. Um ihren Standpunkt klar zu machen, trat sie ein paar Schritte zurück und stieß gegen den Trockner, der hinter ihr stand.


  „Jetzt hör mal, Maggie. Zugegeben, ich habe an jenem Abend einen Fehler gemacht und mich dafür entschuldigt. Aber dass die Küsse ein Fehler gewesen sind, kannst du mir nicht erzählen.”


  Maggie starrte ihn fassungslos an. Konnte er Gedanken lesen? Wieder fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen und merkte, dass sein Blick an ihrem Mund hängen blieb. Deutlich stand in seinen dunklen Augen das Verlangen geschrieben, das sie beide in der Gegenwart des anderen empfanden und das heiß in ihnen brannte.


  „Nein, warte”, entfuhr es Maggie, als Reece einen Schritt auf sie zu trat. Sie merkte, wie Panik in ihr auf stieg. „Wir waren uns doch beide darüber einig, dass wir keine Beziehung wollen. Könnten wir diese … diese Sache nicht einfach ignorieren?”


  Ohne auf ihre Worte einzugehen, trat Reece so dicht an sie heran, dass sie die Hände gegen seine Brust stemmte, um ihn abzuwehren. Unter ihren Fingern fühlte sie sein Herz laut und schnell klopfen.


  „Ich habe dir schon einmal erklärt, Maggie, dass man diese Sache Anziehungskraft nennt. Und die kann man nicht einfach ignorieren. Es wäre jedenfalls sehr dumm, so etwas zu tun. Ich will dich, Maggie. Ich will dich mehr als alles andere.”


  „Aber ich …” Mehr konnte sie nicht sagen. Sie wollte ihn doch auch. So sehr, dass es wehtat.


  „Wenn ich dich jetzt nicht auf der Stelle küsse, verliere ich den Verstand.”


  In Maggies Kopf hämmerte es. Sie spürte, wie ihre Knie weich wurden. Reece drückte sein Gesicht in ihr Haar und atmete tief ihren Duft ein.


  „Oh, Maggie”, flüsterte er mit mühsam beherrschter Leidenschaft. „Wie könnten wir das ignorieren?”


  Maggie antwortete nicht. Mit beiden Händen strich sie über seine Arme, seinen Nacken, sein Haar. Und wenn er sie jetzt nicht auf der Stelle küsste, würde sie verrückt werden.


  „Maggie, lass uns …”


  „Halt den Mund und küss mich”, murmelte sie atemlos und zog sein Gesicht zu sich heran.


  Ihr Mund schmeckte nach milden, süßen Früchten, frisch vom Baum geerntet. Noch wilder, noch süßer war dieser Geschmack, als er es sich in den erotischen Träumen ausgemalt hatte, die ihn in den letzten Nächten gequält hatten. Die Hitze, die in seinem Körper tobte, ließ ihn kaum noch einen klaren Gedanken fassen.


  Während seine Zunge über ihre Lippen fuhr, hörte er Maggie leise seufzen. Und der Klang ihrer Stimme war wie Öl in den Flammen seiner Leidenschaft.


  Langsam ließ er den Finger über ihre zarte, weiße Haut gleiten, bis Daumen und Zeigefinger ihr Kinn umfassten. Dann teilte er ihre Lippen mit seiner Zunge. Wieder seufzte sie, was seine Erregung nur noch mehr steigerte.


  Er lehnte sich leicht zurück, um ihr schönes Gesicht zu betrachten. Ihre Augen waren geschlossen, die langen Wimpern ruhten auf der seidigen Haut. Ungeduldig wartete er darauf, dass sie die Augen wieder öffnete. Er wollte wissen, ob sie dasselbe Verlangen widerspiegelten, das er empfand.


  Als es so weit war, verschlug es ihm fast den Atem, so klar und deutlich las er in ihren Augen denselben Hunger.


  „Oh Maggie”, war alles, was er hervorbrachte, bevor er seine Lippen auf ihren Mund presste. Willig öffneten sich ihre Lippen, so dass seine Zunge das Innere ihres Mundes erforschen konnte.


  Das Spiel ihrer Zungen war leidenschaftlich und wild. Reece presste Maggie an sich. Noch einen Schritt weiter, und er würde den Verstand verlieren.


  „Reece.”


  Ihre Stimme war nur ein raues Flüstern an seinem Mund.


  Ungeduldig zerrte sie an seinem Hemd. „Ich will dich sehen. Ich will dich berühren.” Sie zog das Hemd über seine Schultern und fuhr mit den Händen über seine nackte Brust und den harten Bauch. Scharf sog er die Luft ein. Dann schloss er die Augen und gab sich ganz ihren Zärtlichkeiten hin.


  Schließlich hielt er es nicht mehr aus. Er hob sie hoch und setzte sie auf den Trockner. Instinktiv spreizte sie die Beine, so dass ihr kurzer Rock noch höher rutschte.


  Als sie ihn an sich zog, konnte er die Hitze ihres Körpers durch seine Kleidung hindurch spüren. Er hatte das Gefühl, die Erregung, die ihn durchströmte, nicht länger ertragen zu können.


  Rasch öffnete er die Knöpfe ihrer Bluse und streifte das weiche Material von ihrem Körper. Maggies Atem ging laut und schnell, als er auch den cremefarbenen BH öffnete und über ihre Schultern herabzog.


  Ihre perfekt geformten Brüste passten sich seinen Händen an, als wären sie nur für ihn gemacht. Er neigte den Kopf und küsste die warme, zarte Haut.


  Maggie hatte den Kopf in den Nacken gelegt, die Augen geschlossen, und drückte ihn an sich. Es überwältigte Reece zu wissen, welche Wirkung er auf sie hatte.


  Langsam glitt seine eine Hand von der Brust über ihren Bauch bis hinunter zu ihrem Minirock. Stürmisch drängte sich Maggie an ihn, während seine Finger ihre bloßen Schenkel streichelten und sich zu ihrer empfindlichsten Stelle vortasteten.


  Sie war heiß und feucht, als er sie berührte, und unter seinen Händen begann ihr ganzer Körper zu beben. Mit zurückgeworfenem Kopf saß sie vor ihm, ihre Hände vergruben sich in seinem Haar. Er spürte ihre Spannung, die kurz davor war, sich zu entladen.


  Und als sie kam, stand er staunend vor dem Ausdruck von Erlösung, der sich auf ihrem Gesicht widerspiegelte.


  Nach einer Weile wurde ihr Atem ruhiger, und sie holte tief Luft. Dann lächelte sie ihn an. „Das war einfach toll”, flüsterte sie mit rauer Stimme.


  Sie glitt vom Trockner herunter und schlüpfte in ihre Bluse, die hinter ihr lag. „Komm”, sagte sie. „Lass uns nach oben gehen.” Sie nahm seine Hand. „Ich möchte gern …”


  Ihre Absicht war klar, auch wenn sie es nicht aussprach. Und Reece wollte es auch. Er ließ sich von ihr in den ersten Stock ziehen, von wo aus man die Schlafzimmer erreichte.


  Doch plötzlich bekam er Angst. Was sie ihm geben wollte, durfte er nicht annehmen. Dieses Geschenk verdiente ein Mann, der bereit war, den Rest seines Lebens mit ihr zu teilen.


  Und Reece hatte keinen Zweifel daran, dass es jenen Mann eines Tages geben würde. Irgendeiner würde daherkommen, sich Maggie schnappen und ihr ein Leben voller Glück bescheren. Durfte er also so ein Angebot annehmen? Wenn Maggie ihm heute ihre Liebe schenkte, würde sie es mit Sicherheit bereuen. Und das war für Reece eine entsetzliche Vorstellung.


  Ungeduldig zerrte sie an seiner Hand.


  „Warte, Maggie”, hielt Reece sie zurück.


  Das verführerische Lächeln, das sie ihm zuwarf, war mehr, als er ertragen konnte.


  „Worauf?” flüsterte sie, während sie sich provozierend an ihn schmiegte.


  Reece durchlitt Qualen. Nichts wollte er lieber, als gegen seine Zweifel anzukämpfen, sie schließlich über Bord zu werfen. Sein größter Wunsch war es, Maggie zu küssen, sie zu berühren, mit ihr zu schlafen. Aber irgendwo tief in seinem Innersten war ihm klar, dass er es nicht tun dürfte. Er durfte jetzt keinen Fehler machen.


  Widerstrebend machte er sich von ihr los.


  „Was ist denn?” fragte sie verwirrt.


  Reece richtete sich gerade auf. „Ich … ich glaube, wir sollten das nicht tun.”


  Maggie lachte leise. „Natürlich sollten wir.”


  Er schüttelte den Kopf. „Nein, so weit wollte ich es nicht kommen lassen.”


  Ihr Lächeln verschwand schlagartig. „Wie meinst du das? Ich verstehe nicht.”


  Langsam begann er mit einer Hand sein Hemd zuzuknöpfen. Die Gedanken überschlugen sich in seinem Kopf. Sei vorsichtig, sagte die Stimme in seinem Kopf. Verletze sie nicht.


  „Was ich sagen will, ist … Ich will das nicht tun.”


  „Aber …”, stammelte sie, „du hast doch noch nicht …”


  Hilflos brach sie ab. Als er sah, dass ihre Wangen vor Verlegenheit brannten, brach es ihm fast das Herz. Er wusste genau, was er angerichtet hatte.


  „Maggie, das hat nichts damit zu tun”, versuchte er sie zu beruhigen.


  „Für dich vielleicht nicht”, erwiderte sie hitzig. „Aber für mich hat es eine Menge damit zu tun. Jetzt lässt du mich einfach im Regen stehen, obwohl wir …” Sie brach ab.


  Verzweifelt rieb er sich die Stirn. Maggie stand mit hochrotem Gesicht vor ihm. In ihren Augen begann es gefährlich zu glitzern.


  „Nun, Mr. Newton”, erklärte sie schließlich mit eisiger Stimme, „ich denke gar nicht daran, wie ein dummes Schulmädchen einen Idioten anzubetteln, ihr die Jungfräulichkeit zu rauben.” Und damit drehte sie sich um, lief in ihr Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu.


  Reece stand noch immer bewegungslos auf dem Flur.


  Maggie warf sich aufs Bett und vergrub den Kopf in den Kissen. Ihre Haut prickelte noch von den Berührungen seiner Hände und Lippen. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen.


  Warum hatte er ihr einen Korb gegeben? Das machte doch überhaupt keinen Sinn. Geben und nehmen, so lautete die Spielregel. Darum ging es doch in der Liebe. Hatte sie das nicht von Peter gelernt?


  Aber Reece war nicht Peter. Oder doch?


  Maggie setzte sich auf und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Natürlich war sie Reece dankbar für seine Hilfe und seinen Schutz. Und er hatte deutlich gemacht, dass er dafür nichts erwartete. Sie allerdings hatte angeboten, sich um Jeff zu kümmern. Es war ihr wichtig, dass keiner in der Schuld des anderen stehen musste.


  Nun sah die Sache anders aus. Reece hatte sie verwöhnt und sich dann geweigert, dasselbe von ihr zu anzunehmen. Gab es dafür vielleicht einen bestimmten Grund? Hatte er vor, sie in seiner Schuld zu lassen?


  Bei Peter jedenfalls wäre das das Motiv gewesen. Maggie konnte heute noch vor Scham erröten, wenn sie daran dachte, wie er sie gedemütigt hatte.


  Das war schließlich auch der Grund gewesen, warum sie ihn verlassen hatte. Und wenn sie an ihren Job dachte, so hatte sie keine männlichen Exemplare der Gattung Mensch kennen gelernt, die anders handelten als berechnend.


  Nun, Reece Newton würde sie vielleicht verwirren können, aber sie würde es sich niemals gefallen lassen, sich schuldig oder gedemütigt zu fühlen.


  Am Montagmorgen wurde Maggie vom hellen Sonnenlicht geweckt, das durch die Jalousien in ihr Zimmer drang. Die Stimmen aus dem Fernseher, die sie von draußen hörte, sagten ihr, dass Jeff auch schon wach war. Sie hatten den ersten gemeinsamen Tag vor sich.


  Gähnend stolperte Maggie ins Badezimmer, wo sie versuchte, mit einer kalten Dusche den Schlaf zu vertreiben.


  Nachdem sie sich die Zähne geputzt und sich gekämmt hatte, zog sie eine kurze Hose und ein passendes T-Shirt an, holte ihre Sandalen unter dem Bett hervor und ging nach unten.


  „Hey”, rief sie Jeff zu, der sie kaum eines Blickes würdigte.


  Ein Cartoon, das seine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch zu nehmen schien, flimmerte über den Bildschirm.


  „Ist dein Daddy schon zur Arbeit?” versuchte sich Maggie über den Lärm hinweg Gehör zu verschaffen.


  Ohne die Augen vom Bildschirm zu nehmen, nickte Jeff.


  „Hey, Jeff.” Sie wartete, bis das Kind sie anschaute. „Wie war’s, wenn du den Kasten abstellst? Wir könnten uns ein schönes Frühstück machen.”


  Widerwillig griff Jeff nach der Fernbedienung und stellte den Apparat aus. Dann folgte er Maggie in die Küche.


  „Also, was willst du haben?” erkundigte sie sich, während sie den Kühlschrank öffnete. „Es gibt Cornflakes und Milch, Erdnussbutter, Marmelade, frische Früchte.”


  „Kannst du nicht kochen?”


  Maggie war überrascht. „Klar kann ich, aber warum sollte ich?”


  „Weil du sonst vielleicht nie einen Mann kriegst.”


  Ist ja Klasse, dachte Maggie. „Und wie kommst du darauf, dass ich das will?”


  „Wollen das nicht alle Frauen?” meinte Jeff. „Dad sagt, Frauen wollen immer auf der sicheren Seite des Lebens stehen. Und sie wollen es sich so leicht wie möglich machen.”


  „Ach, weißt du”, erwiderte sie gelassen, „ich glaube nicht, dass ich da mit deinem Vater übereinstimme. Wie wäre es denn nun mit ein paar Cornflakes?”


  Jeff nickte.


  „Du nimmst die Milch”, wies sie ihn an. „Und ich hole ein paar Schalen und die Löffel.”


  Ein paar Minuten später saßen sie gemeinsam am Küchentisch und aßen Cornflakes. „Also, was zum Beispiel mich betrifft, hat dein Daddy ganz bestimmt nicht Recht”, nahm Maggie den Faden wieder auf. „Ich war noch nie verheiratet. Mein ganzes Leben lang habe ich gearbeitet, um meinen Lebensunterhalt zu verdienen. Ich brauche doch gar keinen Ehemann.”


  „Genau wie meine Mutter”, platzte Jeff heraus. „Die hat auch nur ihre Karriere im Kopf.”


  Maggie verschluckte sich fast an ihren Cornflakes. So hatte sie sich das Gespräch nicht vorgestellt.


  „Entweder heiraten Frauen, oder sie suchen sich einen Job, stimmt’s?” hakte Jeff nach.


  Maggie starrte ihn an. „Sag mal, Jeff”, fragte sie, „wie heißt eigentlich deine Lehrerin?”


  Verblüfft sah er sie an. „Mrs. Johnson. Wieso?”


  „Und weißt du, was dieses Mrs. bedeutet?”


  „Natürlich”, erwiderte er ärgerlich. „Ich bin doch nicht blöd.”


  Sie grinste. „Das habe ich auch nicht angenommen. Mrs. bedeutet, dass es auch einen Mister gibt, oder?”


  Jeff nickte. „Genau.”


  „Und hat deine Mrs. Johnson vielleicht Kinder?”


  „Ja”


  „Siehst du”, meinte Maggie. „Da hast du eine Karrierefrau mit einem Mann und einer Familie.”


  Jeff schüttelte unzufrieden den Kopf. „Das ist doch Quatsch. Lehrerin ist kein richtiger Job. Die haben den ganzen Sommer über frei. Nennst du das etwa arbeiten?”


  Maggie stand auf, nahm die Schalen und trug sie zum Abwasch. Sie hatte Mühe, ihre Gelassenheit zu bewahren. Offensichtlich war es doch schwerer, dieses Kind zu erziehen, als sie gedacht hatte.


  8. KAPITEL

  



  Gedankenverloren schlenderte Maggie am Strand entlang. Ihr Blick glitt über das ruhige, silberfarbene Wasser, das so ganz im Gegensatz zu dem Tumult stand, der ihre Seele bewegte. Es war Zeit, zum Haus zurückzukehren, und doch fürchtete sie nichts mehr als das. Es lag nicht an Jeff, dessen Verhalten zwar immer noch schwierig, aber für sie doch zu meistern war. Nein, das Problem lag bei Reece.


  Jedes Mal, wenn er von der Arbeit nach Hause kam, wurde die Lage angespannt. Dabei begegnete er ihr mit einer so demonstrativen Freundlichkeit, dass sie ihn dafür erwürgen könnte.


  Natürlich wusste sie, was zwischen ihnen stand.


  Ein Orgasmus. Und zwar ihrer. Und immer, wenn sie sich anschauten, wusste jeder vom anderen, woran er dachte.


  „Maggie! Das Abendessen ist fertig”, rief seine Stimme vom Haus her. Widerwillig wandte sie den Kopf. Sie wusste, dass Reece am Grill stand und für sie alle Hamburger grillte. Also beendete sie seufzend ihren Spaziergang und stapfte zurück.


  Den Nachmittag hatte sie mit Jeff verbracht, indem sie zusammen Kartoffelsalat machten. Das dauerte zwar doppelt so lange wie sonst. Aber Maggie hatte es wichtig gefunden, dem Kind zu beweisen, dass sie wirklich kochen konnte. Und es hatte Jeff Spaß gemacht, dabei mitzumachen.


  Zuerst war er richtig aufgeregt gewesen. Mit einem scharfen Messer Kartoffeln zu schälen, gehörte sicher nicht zu den Erfahrungen, die er bisher in seinem Leben gemacht hatte. Aber nach fünf Minuten hatte es ihm schon gereicht. Nachdem all die anderen Zutaten gehackt waren und es ans Abwaschen und Aufräumen ging, hatte ihn die Lust spürbar verlassen. Jedenfalls hatte er wohl begriffen, dass in jeder Mahlzeit auch eine Menge Arbeit steckte.


  „Jeff holt schon die Teller und Servietten aus der Küche”, erklärte Reece, als Maggie die Terrasse betrat.


  „Oh, tut mir Leid”, sagte sie. „Ich hätte eigentlich auch mithelfen sollen.”


  „Was für ein Unsinn”, protestierte er. „Das schaffen wir auch allein.”


  Mit dem Rücken zu ihr hantierte er am Grill. Maggie sah ihm fasziniert zu.


  „Hast du es Daddy schon gesagt?” Beladen kam der Junge aus dem Haus.


  „Was denn, Schatz?” fragte Maggie spontan.


  Die liebevolle Anrede brachte Jeffs Ohren zum Glühen, und Maggie nahm sich vor, ihn in Gegenwart seines Vater nicht noch einmal so in Verlegenheit zu bringen.


  „Na, du weißt schon”, erklärte Jeff. „Dass sich Susan Dingsbums im Grab umdrehen würde, wenn sie mich manchmal hören könnte.”


  Reece warf Maggie einen neugierigen Blick zu.


  „Er meint Susan B. Anthony”, erklärte sie.


  „Den Namen habe ich schon mal gehört”, meinte Reece. „Soweit ich mich erinnere, hat sie sich für die Rechte der Frauen eingesetzt.”


  „Für die der Männer auch”, erwiderte Jeff eifrig. Er war sichtlich stolz darauf, seinem Vater etwas beibringen zu können.


  Reece hob fragend eine Augenbraue.


  „Jeff hat Recht”, bestätigte Maggie lächelnd. „Susan Anthony wollte, dass Frauen und Männer gleichberechtigt sind. Nicht mehr und nicht weniger.”


  „Und was war los, dass die arme Susan sich im Grab umdrehen müsste?” erkundigte sich Reece belustigt.


  Verlegen sah Jeff zu Boden.


  „Na ja”, antwortete Maggie vorsichtig, „wir hatten da ein kleines Problem mit dem Aufräumen. Nachdem wir unseren Kartoffelsalat fertig hatten, sah die Küche aus wie ein Schlachtfeld.”


  „Du hast Kartoffelsalat gemacht?” ungläubig starrte Reece seinen Sohn an.


  „Er hat mir dabei geholfen”, korrigierte ihn Maggie sanft.


  „Genau”, bekräftigte Jeff mit leuchtenden Augen. „Und er schmeckt einfach super. Willst du ihn probieren?”


  „Na klar.”


  Doch bevor Jeff in die Küche sausen konnte, hielt Maggie ihn rasch am Arm fest. „Meinst du nicht, wir kommen gerade etwas vom Thema ab?” fragte sie freundlich.


  „Stimmt”, antwortete Reece. „Wer Unordnung macht, muss sie auch wieder beseitigen.”


  „Meine Rede”, fügte Maggie hinzu.


  „Na ja …” Jeff wand sich unter dem Blick seines Vaters. „Nachdem ich den ganzen Nachmittag in der Küche geschuftet hatte, dachte ich, ich hätte mir ein bisschen Erholung verdient. Ich konnte ja nicht ahnen, dass Maggie etwas dagegen haben würde, wenn ich angeln gehe.”


  Reece runzelte die Stirn. „Du willst damit doch nicht etwa sagen, dass du Maggie die ganze Arbeit überlassen hast?”


  „Natürlich nicht. Ich …”


  Jeff wusste nicht, wohin er schauen sollte. Bestimmt tat es ihm inzwischen Leid, dass er den Namen Susan B. Anthony überhaupt erwähnt hatte.


  „Ich habe jeden einzelnen Löffel und jede einzelne Schüssel zusammen mit Maggie abgewaschen”, erklärte er schließlich.


  „Das schon”, gab Maggie zu, „aber erst, nachdem ich gedroht hatte, dich ansonsten in voller Montur ins Meer zu werfen.”


  Die Erwachsenen sahen sich an. Und zum ersten Mal seit Tagen ließ die Spannung zwischen ihnen nach. Wie auf Kommando lachten beide los, so dass das Kind erleichtert zu ihnen aufblickte und in das Lachen mit einstimmte.


  „Los, Leute”, meinte Reece schließlich, „lasst uns essen, bevor die Hamburger kalt werden.”


  Jeff holte stolz den Kartoffelsalat, und sie setzten sich an den Tisch.


  „Willst du etwa auch davon essen?” erkundigte sich Jeff fassungslos, als er sah, wie Maggie sich eine große Portion auf den Teller häufte.


  Maggie konnte sich nur mit Mühe das Lachen verkneifen. Aber gerade jetzt war es wichtig, ernst zu bleiben, denn diese Gelegenheiten, Jeff zu erziehen, wollte sie sich nicht entgehen lassen.


  „Selbstverständlich”, antwortete sie gelassen, während sie sich einen Hamburger nahm.


  „Aber weißt du denn nicht, wie viel Kalorien Mayonnaise hat?” belehrte sie Jeff. „Das ist doch Gift für Frauen. Im Fernsehen essen die Damen immer nur grünen Salat und trinken Mineralwasser. Schließlich weiß doch jeder, dass sie dauernd auf ihre Figur achten …” Abrupt brach er ab und sah Maggie unsicher an.


  „Du solltest nicht alles glauben, was im Fernsehen gezeigt wird”, konterte Maggie. „Reichst du mir mal die Zwiebeln?”


  Der Junge starrte sie ungläubig an. Maggie seufzte unhörbar. Was immer sie tat oder sagte, rief bei dem Jungen fassungsloses Erstaunen hervor. Aber diesmal wusste sie wirklich nicht, warum.


  „Jeff”, wiederholte sie, „würdest du mir bitte die Zwiebeln geben.” Und dann wurde ihr plötzlich klar, wo das Problem lag. Wie konnte sie es als Frau wagen, so etwas Entsetzliches wie Zwiebeln anzurühren, solange Männer in ihrer Nähe waren?


  Wortlos stand Maggie auf, lehnte sich über den Tisch und zog die Schüssel mit den Zwiebeln zu sich heran.


  „Schau mal, Jeff”, erklärte sie, während sie sich bediente, „du und dein Dad, ihr esst doch auch Zwiebeln zu den Hamburgern. Warum sollte ich das also nicht tun? Gleiches Recht für alle, oder?”


  Jeff saß stumm da. Schließlich blickte er seinen Vater an. „Sie redet mit vollem Mund”, stellte er fest.


  Reece zuckte nur mit den Schultern. Auch er hatte sichtlich Mühe, sein Erstaunen zu verbergen.


  Nach dem Essen raste Jeff zum Strand, um Steine über das Wasser hüpfen zu lassen. Maggie und Reece räumten den Tisch ab und trugen alles in die Küche.


  Kaum war Jeff verschwunden, baute sich zwischen ihnen wieder jene Spannung auf, die Maggie kaum ertragen konnte. Eine undurchdringliche Wand stand zwischen ihnen. Und Reece war schuld daran. Nur er. Hätte er nicht…


  Maggies Gesicht brannte bei der Erinnerung daran, und sie wusste, dass sie bis unter die Haarspitzen rot geworden war. Schnell drehte sie sich zur Spülmaschine um und räumte das schmutzige Geschirr ein. Reece stellte gerade die Grillsaucen in den Kühlschrank.


  „Danke”, sagte er unvermittelt. „Deine Geduld mit Jeff ist einfach bewundernswert. Ich finde, er hat schon große Fortschritte gemacht.”


  Er drehte sich zu ihr um und sah sie offen an. „Und da ist noch etwas, was du wissen sollst. Ich gebe mir in letzter Zeit allergrößte Mühe, darauf zu achten, was ich selbst sage. Hoffentlich mache ich alles richtig. Schließlich muss ich Jeff ein gutes Vorbild sein.”


  Maggie nickte.


  „Tja, also das wollte ich noch einmal sagen”, fügte er hinzu. „Ich weiß es zu schätzen, was du für Jeff und mich tust.”


  Seine Stimme klang ruhig, warm und weich und umfing Maggie wie eine Liebkosung. Sie wusste, dass sie in großer Gefahr war, sofort die Beherrschung zu verlieren, falls Reece sie jetzt berührte. Und einen Moment lang fürchtete sie, er würde es tun.


  Fass mich nicht an, bat sie wortlos. Bitte fass mich nicht an. Hastig wandte sie sich ab und kümmerte sich wieder um die Spülmaschine.


  „Ich gehe ein bisschen hinunter zu Jeff”, sagte Reece, nachdem er eine Weile schweigend ihren Rücken betrachtet hatte.


  „Großartige Idee”, stimmte Maggie zu. „Übrigens habe ich noch ein kleines Experiment mit ihm vor. Das wird seine Ansicht über Frauen und ihren Platz in der Gesellschaft bestimmt verändern.”


  Reece sah sie interessiert an. „Was für ein Experiment?”


  „Ich möchte noch nichts verraten. Erst muss ich noch ein bisschen in Büchern blättern.”


  Er nickte langsam. „Was immer du vor hast, ich vertraue dir.” Und dann verließ er die Küche.


  Maggie beobachtete die beiden aus dem Küchenfenster. Gemeinsam ließen sie kleine Steine auf dem Wasser ditschen, lachten und rannten um die Wette.


  Wenn sie doch bloß irgendwann zur Ruhe käme. In ihrem Kopf drehte sich alles, ihre Gedanken überschlugen sich. Reece Newton hatte ihr Seelenleben völlig aus dem Gleichgewicht gebracht.


  Nun hörte sie ihre fröhlichen Stimmen draußen auf der Terrasse. Während sie sich die Hände an einem Geschirrtuch abwischte, versuchte sie sich vorzustellen, wie es wäre, wenn sie wieder allein in ihrem stillen Haus wäre. Der Gedanke war niederschmetternd. Denn dort würde nichts sie von den Erinnerungen an das, was sie mit Reece erlebt hatte, ablenken.


  Die nächste Woche war so schnell vorbei, dass Maggie sich fragte, wo die Zeit geblieben war. Jeden Tag verbrachte sie zusammen mit Jeff am Strand oder im Haus, wo sie oft neue Rezepte ausprobierten oder gemeinsam etwas bastelten. Manchmal gingen sie auch schwimmen oder ruderten im Boot durch die Bucht. Selten in ihrem Leben hatte Maggie sich so leicht und frei gefühlt. Dieses Kind weckte in ihr eine Unbeschwertheit und Spontaneität, die sie bis jetzt noch nicht kennen gelernt hatte.


  Eigentlich hatte sie nicht vorgehabt, sich so eng an Jeff anzuschließen. Doch jeden Morgen, wenn sie aufwachte, freute sie sich darauf, mit ihm neue Abenteuer zu erleben.


  Heute hatten sie sich vorgenommen, mit Buntstiften und Kohle die Oberfläche von Rinden und Muscheln auf Papier zu übertragen. Einträchtig saßen sie zusammen am Tisch auf der Terrasse, während die Sonne von einem wolkenlosen Himmel strahlte.


  Maggie lächelte, als sie den Jungen heimlich betrachtete. Er war so vertieft in seine Arbeit, dass seine Zungenspitze vorwitzig zwischen den schmalen Lippen hervorschaute.


  Jetzt war es Zeit, mit ihrem kleinen Experiment zu beginnen.


  Sie hatte sich vorgenommen, Jeff mit ihren Erzählungen so zu beeindrucken, dass er seinen Chauvinismus ein für alle Mal vergessen würde.


  „Sag mal”, begann sie, indem sie sich auf den Tisch auflehnte und Jeff aufmerksam betrachtete, „hast du eigentlich gewusst, dass die Werke einer bedeutenden Künstlerin im Museum in New York City hängen?”


  „Tatsächlich?” fragte er, wenig beeindruckt.


  „Tatsächlich. Übrigens war sie verheiratet. Trotzdem wurde sie durch ihre eigene Arbeit berühmt”, fügte Maggie betont hinzu.


  Jetzt sah Jeff auf. „Sie war verheiratet?”


  „Ja”


  „Und ihr Mann? Was hat der gemacht?” unterbrach er sie.


  „Er besaß eine Galerie”, erklärte Maggie ungeduldig. „Aber wichtig ist …”


  „Was besaß er?”


  „Eine Galerie. Du weißt schon, dort werden Bilder aus gestellt und verkauft.”


  „Hat er auch die Bilder seiner Frau ausgestellt?” Maggie zuckte mit den Schultern „Das nehme ich an.”


  Jeff nickte bedächtig. „Kein Wunder, dass sie berühmt geworden ist. Wenn sie ausgerechnet den Kerl geheiratet hat, der schließlich ihre Bilder verkauft hat.”


  Maggie verkniff sich eine entsprechende Bemerkung. „Ich bin sicher, dass das nichts mit ihrem Ruhm zu tun hat.” Rasch dachte sie nach. So leicht würde sie sich nicht entmutigen lassen. „Und hast du schon einmal etwas von Marie Curie gehört?”


  „Nö.”


  „Sie war eine berühmte Naturwissenschaftlerin.”


  „Ach so.”


  „Ja, und sie war auch verheiratet. Ihr Mann war ebenfalls Wissenschaftler. Sie arbeiteten zusammen und gewannen den Nobelpreis in Physik.”


  „Er hat einen Preis gewonnen?” erkundigte sich Jeff interessiert.


  „Nein, nicht er. Sie beide.”


  Es war Jeff deutlich anzusehen, was er davon hielt.


  „Außerdem”, fügte Maggie hinzu, „gewann sie noch einmal einen Nobelpreis für Chemie. Und zwar, nachdem ihr Mann gestorben war.”


  Jeff zog die Nase kraus. „Das war nett von ihnen. Ich meine, dass sie ihr den Nobelpreis als Trost gegeben haben.”


  Jetzt wurde Maggie wirklich ärgerlich. Nur mit Mühe konnte sie sich zurückhalten.


  „Das hat doch überhaupt nichts damit zu tun”, entgegnete sie schließlich. „Marie Curie hat bedeutende Forschungsergebnisse erzielt. Wenn es sie nicht gegeben hätte, könnte heute manche Krankheit nicht behandelt werden.” Die ganze Sache lief nicht so, wie Maggie erwartet hatte. Aber noch gab sie nicht auf. „Und hast du gewusst, dass eine Frau sogar in den Revolutionskriegen mitgekämpft hat?” schoss sie ihren Trumpf ab.


  „Du meinst, eine Frau war Soldat?”


  „Allerdings. Sie hieß Molly Pitcher. Und hat an der Seite ihres Ehemannes gekämpft.”


  „Eine Frau als Soldat?” wiederholte Jeff ungläubig, aber mit wachsendem Interesse. „Und das damals?”


  „So ist es. Sie hat Kanonen geladen und kämpfte so mutig, dass sie sogar General Washington vorgestellt wurde.”


  „George Washington, dem ersten Präsidenten?”


  „Genau dem. Und er wiederum ernannte sie zum Sergeant.”


  „Kaum zu glauben”, entfuhr es Jeff. „Ein weiblicher Sergeant im Revolutionskrieg.”


  „Tja, da kannst du mal sehen.”


  „Wow, das ist wirklich irre.”


  Maggie gratulierte sich im Stillen. Offensichtlich hatte sie ihr Ziel erreicht. Wenigstens eine dieser Geschichten hatte Jeff beeindruckt. Was wollte sie mehr?


  9. KAPITEL

  



  Als Reece am Freitagnachmittag das Auto vor dem Haus geparkt hatte und ausstieg, drang lautes Lachen an sein Ohr. Unwillkürlich musste er lächeln. Früher war er freitags immer müde und abgespannt nach Hause gekommen, aber in letzter Zeit hatte er sich jeden Abend auf sein Zuhause gefreut. Auf Jeff und Maggie.


  Mit jedem Tag, der verging, hatte Jeff sich enger an Maggie angeschlossen. Der Wandel, den Reece an seinem Sohn beobachtete, war faszinierend. Und der Junge konnte es kaum erwarten, seinem Vater von all den Dingen zu erzählen, die er mit seiner erwachsenen Freundin tagsüber erlebt hatte.


  Reece lenkte die Schritte um das Haus herum, wo Maggie und Jeff damit beschäftigt waren, Baseball zu spielen.


  Sie waren so in ihr Spiel vertieft, dass keiner von beiden ihn bemerkte. Fasziniert beobachtete Reece die beiden. Schwungvoll schleuderte Jeff den Ball zu Maggie, die ihn mit dem schmalen Plastikschläger weit über Jeffs Kopf hinaus zurückschlug. Jubelnd vor Freude lief sie anschließend zum ersten Ziel, während Jeff dem Ball nachjagte.


  Das unbekümmerte Lachen auf Maggies Gesicht versetzte Reece einen Stich. Jedes Mal, wenn er mit ihr zusammentraf, fühlte er die belastende Spannung, die zwischen ihnen herrschte. Und er wusste, dass er daran schuld war.


  Dabei hatte er Maggie doch nur davor schützen wollen, etwas zu tun, was sie später vielleicht bereuen würde. Tatsächlich aber hatte er dafür gesorgt, dass sie sich abgelehnt und gedemütigt fühlte.


  Obwohl er immer noch davon überzeugt war, das Richtige getan zu haben, wachte er fast jede Nacht schweißgebadet auf, den Kopf voller erotischer Bilder von Maggie. In diesen Momenten bedauerte er seine Entscheidung, aber bei Tageslicht war er jedes Mal sicher, richtig gehandelt zu haben.


  Auch jetzt spürte er die Erregung in jeder Faser seines Körpers, während er Maggie beobachtete. Sie so zu begehren und gleichzeitig auf sie verzichten zu müssen, war fast mehr, als er ertragen konnte. Wie lange war es her, dass er seine eigenen Wünsche so sehr zurückgenommen hatte, um einem anderen Menschen nicht wehzutun?


  „Dad!” Jeff hatte ihn entdeckt und rannte auf ihn zu.


  „Hey, Kumpel”, begrüßte Reece seinen Sohn. „Wie war es heute?”


  „Toll”, strahlte Jeff. „Hast du uns beim Spiel zugesehen?”


  „Hab ich.” Reeces Blick wanderte zu Maggie hinüber, deren strahlendes Lächeln verflogen war. Es war für ihn wie ein Schlag in die Magengrube. Er wünschte, er könnte irgendetwas tun oder sagen, um ihr unbekümmertes Lachen wieder heraufzubeschwören.


  Im Grunde gab es nur eine Lösung. Ein klärendes Gespräch. Und zwar so bald wie möglich.


  „Wie wäre es mit Pizza zum Abendessen?” fragte er seinen Sohn.


  „Super!” Jeff wirbelte zu Maggie herum. „Kommt Maggie auch mit?”


  „Klar, wenn sie will.”


  „Super. Maggie, du magst doch Pizza?”


  Maggie zögerte. Doch dann nickte sie. „Natürlich. Danke für die Einladung.”


  „Dann geh schon mal rein und zieh dich um”, forderte Reece seinen Sohn auf. „Ich möchte ein paar Minuten mit Maggie allein sein.” Gehorsam trottete Jeff ins Haus.


  Ohne auf Maggies erschrockenen Gesichtsausdruck zu achten, machte Reece einen Schritt auf sie zu. „Maggie, wir müssen unbedingt miteinander reden.”


  Sie antwortete nicht. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und in ihrem Kopf begann es zu summen.


  „Nun sei doch vernünftig”, bat Reece. „Schließlich sind wir zwei erwachsene Menschen. Können wir uns nicht endlich einmal aussprechen?”


  Maggie seufzte. „Na schön”, stimmte sie schließlich zu. Erleichtert schlug Reece den Weg zum Strand ein. An der Holzbank, auf der Maggie schon öfter mit Jeff gesessen hatte, hielt er an. „Setz dich”, forderte er Maggie auf.


  Zögernd nahm sie Platz. Sie merkte, dass Reece unter der gleichen Anspannung stand wie sie selbst.


  „Wie geht es denn so mit Jeff?” erkundigte er sich.


  „Prima.” Und dann lächelte sie. „Ich glaube, er kommt in letzter Zeit ziemlich ins Nachdenken. Und das freut mich.”


  Sie berichtete ihm, wie sie Jeff von verschiedenen berühmten Frauen erzählt hatte. „Schließlich war es Molly Pitcher, die ihn wirklich beeindruckt hat”, berichtete sie lachend. „Sie ist die einzige Frau, von der Jeff nicht annimmt, dass sie ihren Ruhm einzig und allein ihrem Ehemann zu verdanken hat.”


  Reece lächelte. „War sie nicht ein Sergeant in der Armee?”


  „Richtig”, bestätigte Maggie.


  Beide schwiegen, während sie hinaus aufs Meer schauten, wo sich hohe Wolken am Horizont auftürmten. Noch immer brannte die Sonne heiß vom Himmel, auch wenn es schon später Nachmittag war. Aber als noch heißer als die Sonne empfand Maggie Reeces Nähe - so heiß, dass sie am liebsten davon gerannt wäre.


  „Maggie, ich weiß nicht, wie ich dir danken soll”, begann er leise. „Was du für meinen Sohn getan hast …” Dann beugte er sich zu ihr hinüber und küsste sie sanft auf den Mund.


  Obwohl die Berührung ganz zart war und nur einen kurzen Augenblick dauerte, konnte Maggie kaum das Zittern unterdrücken, das sie plötzlich befiel.


  „Warum tust du das?” stammelte sie.


  „Ich … ich weiß auch nicht genau. Vielleicht, weil ich die Spannung zwischen uns kaum noch ertragen kann.”


  Maggie spürte, dass er es ehrlich meinte. „Das geht mir nicht anders”, sagte sie leise. Lautlos flog ein Kranich über das Wasser.


  „Maggie”, begann Reece, „könnten wir nicht einmal versuchen, ganz offen miteinander zu sprechen, ohne uns hinter irgendwelchen Masken zu verstecken? Ich muss einfach wissen, was in dir vorgeht.”


  Maggie hielt den Blick starr auf den Horizont gerichtet. Panik stieg in ihr auf.


  Reece Newton brachte sie völlig durcheinander. Er sorgte dafür, dass in ihrem Innersten das Unterste zuoberst gekehrt war und sie manchmal keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Und nun wollte er, dass sie ihr Innenleben vor ihm ausbreitete?


  Geben und Nehmen, mahnte eine Stimme in ihrem Kopf. Dieser Mann hatte schon so viel gegeben. Nun war sie an der Reihe. Sie drehte sich zu ihm um und sah ihm direkt ins Gesicht.


  „Mein Problem ist, dass ich dich überhaupt nicht einschätzen kann.”


  Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. „Und das findest du schlimm?”


  „Und ob! Es macht einen verrückt, wenn man so eng mit jemandem zusammen ist, der einen ständig durcheinander bringt!”


  „Ich kann dich gut verstehen, Maggie. Und zwar deshalb, weil ich mich mit demselben Problem herumschlage.”


  Forschend sah sie ihn an. Obwohl sie keine Sekunde daran zweifelte, dass er die Wahrheit sagte, half ihr das nicht viel weiter.


  „Und was ist es, das dich so verwirrt?” wollte er wissen.


  „Ich würde zum Beispiel gern wissen, warum du mir so selbstlos hilfst.”


  „Das habe ich dir doch schon gesagt. Ich möchte es einfach.”


  „Kein Mensch tut so viel für einen anderen, ohne eine Gegenleistung zu verlangen”, brachte sie ungeduldig hervor.


  Und Männer schon gar nicht, fügte sie in Gedanken hinzu. Als sie seinen Gesichtsausdruck sah, wurde ihr klar, dass sie genauer erklären musste, was sie meinte.


  „Hör mal, Reece”, begann Maggie, „ich habe auch schon ein paar Beziehungen hinter mir. Und ich weiß ziemlich genau, was zwischen einem Mann und einer Frau läuft. Was ich damit sagen will, ist, dass ich so meine eigenen Erfahrungen habe.”


  Reece nickte.


  „Ich habe fast ein Jahr mit einem Mann zusammengelebt”, fuhr sie fort. „Und von ihm habe ich eine ganze Menge gelernt. Zum Beispiel, was ein Mann von einer Frau erwartet. Und ich habe auch gelernt, dass Liebe immer ihren Preis hat. Geben und Nehmen müssen sich die Waage halten.” Unbewusst hatte sie vor Anspannung die Hände zu Fäusten geballt, so dass ihre Knöchel weiß hervortraten. „Jede Handlung hat ihren Preis. Selbst der kleinste Gefallen, den man jemandem tut.”


  Sie konnte nichts dagegen tun, dass die Gefühle, die sie längst begraben zu haben glaubte, wieder auflebten. Ihre Stimme zitterte, als sie fortfuhr: „Wenn Peter zum Beispiel mein Frühstück bereitet hatte, war ich für das Mittagessen zuständig. Brachte er mein Auto zum Tanken, musste ich mich um seine Wäsche kümmern. Und führte er mich mal zum Abendessen aus, dann …” Sie zögerte einen Moment, während eine feine Röte ihr Gesicht überzog. „Na ja, dann gab es den Nachtisch im Schlafzimmer. Am Ende war unser Sex nur noch ein Albtraum.” Ihre Stimme war zu einem Flüstern geworden.


  Nervös spielte sie mit ihren Fingern.


  „Es tut mir Leid”, erklärte sie schließlich, während sie Reece einen verlegenen Seitenblick zuwarf. „Ich sollte dir das alles eigentlich nicht erzählen. Aber du hast danach gefragt. Es ist ja auch in Ordnung, zu geben und zu nehmen. Nur wenn es zum Zwang wird, macht alles keinen Sinn mehr. Dann ist es wohl besser, allein zu leben. Irgendwann hatte ich nur noch das Gefühl, Peters Erwartungen erfüllen zu müssen.” Sie seufzte. „Und du hast die ganze Zeit nur gegeben, ohne irgendetwas von mir zu verlangen. Die einzige Möglichkeit, es dir zu entgelten, war, mich mit deinem Sohn zu beschäftigen. Und das habe ich nun wirklich gern getan.” Sie schwieg, ohne ihn anzusehen.


  „Maggie, ich habe dich doch nicht mit in mein Haus genommen, damit du auf meinen Sohn aufpasst. Was ist das denn für ein Unsinn? Ich wollte dir einfach nur helfen. Und ich habe nicht das Geringste dafür von dir erwartet. Das musst du mir glauben.”


  Er sah sie so eindringlich an, dass Maggie seinem Blick kaum standhalten konnte.


  Männer suchen immer nur nach ihrem Vorteil, ermahnte sie die Stimme in ihrem Kopf. Seit der Erfahrung mit Peter hatte sie sich diesen Satz immer wieder vorgebetet.


  Aber konnte es sein, dass sie sich getäuscht hatte? War es vielleicht möglich, dass sie über Männer genauso pauschal und ungerecht urteilte wie Reece und Jeff über Frauen?


  Unruhig rutschte Maggie hin und her. Nein, sie hatte schließlich lange genug unter Peter gelitten, um die Wahrheit am eigenen Leib erfahren zu haben. Und sie hatte gesehen, wie andere Frauen leiden mussten.


  „Zwischen dir und mir geht etwas Besonderes vor, Maggie”, sagte er mit weicher Stimme. „Du kannst es nicht leugnen, denn du fühlst es auch. Genau wie ich, Maggie. Könnten wir beide nicht …”


  Plötzlich war Maggie alles zu viel. Verzweifelt hob sie die Hand, um Reece am Weitersprechen zu hindern. „Ich möchte mich jetzt nicht mit dir darüber unterhalten”, er klärte sie schroff, während sie sich verzweifelt bemühte, das Zittern ihrer Stimme unter Kontrolle zu halten. „Versuch bitte, mich zu verstehen.”


  Sie brauchte jetzt unbedingt Zeit. Zeit zum Nachdenken.


  „Aber Maggie, ich bin nicht wie der Mann, mit dem du zusammengelebt hast.”


  Natürlich hatte er Recht. Und sie wusste das auch. Aber es war ja nicht nur Peter, der in ihren Gedanken umhergeisterte. All die anderen Männer, die sie kennen gelernt hatte, trugen zu dem Bild bei, das sie in sich trug. Die Männer ihrer Klientinnen, die ihre Frauen regelmäßig betrogen oder ihnen Gewalt antaten.


  Langsam drehte sie sich zu ihm. „Ich brauche Zeit, Reece. Ich brauche einfach nur etwas Zeit.


  Und damit stand sie auf und ging zum Haus zurück.


  „Du, Dad …”


  Der ernste Ton in der Stimme seines Sohnes ließ Reece aufhorchen. Sie waren gerade dabei, ein Vogelhäuschen zu basteln, was sie sich schon lange vorgenommen hatten.


  „Ja?”


  „Ist irgendwas mit Maggie?”


  Reece legte das Werkzeug beiseite und hockte sich vor Jeff hin, um seinem Sohn in die Augen sehen zu können. „Wieso fragst du? Ich denke, es ist alles okay.”


  Der Junge zuckte mit den Schultern. „Ich weiß auch nicht. Aber gestern Abend ist sie nicht mit uns in die Pizzeria gegangen, und …”


  „Das habe ich dir doch erklärt”, sagte Reece so gelassen wie möglich. „Sie hatte Kopfschmerzen.”


  „Na ja das stimmt schon, aber sie ist heute so schrecklich still gewesen. Bist du sicher, dass sie nicht krank ist?”


  Reece schüttelte den Kopf. „Sie ist völlig in Ordnung. Aber ich glaube, sie braucht im Augenblick einfach etwas Ruhe.” Und das war mit Sicherheit keine Lüge.


  „Weißt du, ich habe darüber nachgedacht …” Jeff brach ab. „Glaubst du”, fing er von Neuem an, „dass es in Ordnung ist, wenn ich Maggie ganz gern mag?”


  Die Frage brachte Reece völlig aus dem Konzept. Während Jeff ihn erwartungsvoll musterte, suchte er hilflos nach Worten.


  Schließlich fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar. „Tja, Jeff”, meinte er zögernd, „ich denke, das ist völlig in Ordnung. Maggie ist nun einmal eine liebenswerte Frau.”


  „Na ja, ich weiß ja eigentlich, dass wir keine Frauen in unserem Leben brauchen, Dad. Die bringen doch sowieso nur alles durcheinander.”


  Reece hob die Augenbrauen.


  „Aber Maggie ist anders. Sie ist so wie wir.”


  Reece sah seinen kleinen Sohn verblüfft an. „Wie meinst du denn das?” Er selbst konnte ja nun gar nicht finden, dass Jeff Recht hatte. Vielmehr empfand er Maggie als so weiblich, dass sie das genaue Gegenteil von dem war, was Jeff gerade behauptet hatte.


  „Na ja, sie lacht zum Beispiel ganz normal. So richtig laut, wie es Mädchen sonst nie tun. Die kichern doch immer bloß.”


  Reece versuchte keine Miene zu verziehen.


  „Und da gibt es auch noch jede Menge andere Beispiele”, fuhr Jeff fort. „Zum Beispiel ist sie mit mir angeln gegangen. Welche Frau macht das schon? Und sie redet mit vollem Mund. Außerdem kann sie Baseball spielen. Und …”


  „Sachte, sachte”, unterbrach Reece seinen Sohn. „Mit vollem Mund zu sprechen, zeugt höchstens von schlechten Manieren. Das hat aber nichts damit zu tun, ob jemand ein Mann oder eine Frau ist.”


  „Stimmt”, gab Jeff zu. „Jedenfalls finde ich, dass Maggie ganz prima zu uns passt. Also kann ich sie auch gern mögen.”


  Reece dachte an die Geschichten über berühmte, beeindruckende Frauen, die Maggie seinem Sohn erzählt hatte. Sie wäre wahrscheinlich wenig begeistert, wenn sie wüsste, wie Jeff es begründete, dass er sie mochte.


  „Komm mal her, mein Sohn. Ich möchte dir etwas sagen.”


  Reece holte tief Luft. „Maggie ist eine Frau, Jeff. Und ob sie nun laut lachen kann oder mit vollem Mund spricht, hat damit überhaupt nichts zu tun. Sie ist eine nette Frau. Eine Frau, die man gern haben muss.” Er schluckte. „Solche Frauen gibt es, Jeff. Auch wenn wir beide es vielleicht lange Zeit nicht wahrhaben wollten.”


  Jeff sah ihn verwirrt an. Es war ihm deutlich anzumerken, dass die Worte seines Vaters und die Art, wie er sich in den letzten Jahren verhalten und geäußert hatte, nicht zusammenpassten. Reece wüsste, dass das alles seine Schuld war, und er fühlte sich sehr unwohl in seiner Haut.


  „Sicher, ich habe immer wieder behauptet, dass wir keine Frau in unserem Leben brauchen”, erklärte er, „dass wir beide prima allein zurecht kommen, und das tun wir ja auch. Aber ich hätte es nicht so sagen dürfen.”


  Jeff antwortete nicht. Er hatte offensichtlich Mühe, zu verstehen, was sein Dad meinte.


  „Schau mal, Jeff”, versuchte es Reece noch einmal. „Wenn ich etwas Abfälliges über Frauen von mir gab, hatte das eine Menge mit meiner Frustration und Wut zu tun.”


  Jetzt nickte Jeff verständnisvoll. „Du warst wütend auf Mum, ich weiß.”


  „Ja.” Dann fiel ihm ein, was Maggie über die Freiheit eines jeden Menschen gesagt hatte. Und dass es manchmal unmöglich sei, jedem das zu geben, was er brauchte. „Aber ich war im Unrecht”, fuhr er fort. „Ich habe einfach zu viel von deiner Mutter erwartet. Ein Mensch kann nicht mehr geben, als in ihm steckt. Und deine Mutter hat alles gegeben, was sie konnte. Es war falsch von mir, noch mehr zu wollen. Und ganz schlimm war es, dass mein Zorn auf dich abgefärbt hat.”


  Reece sah Jeff liebevoll an. „Du musst jetzt nicht alles verstehen”, sagte er sanft. „Nach und nach wirst du begreifen, was ich meine. Jeder Mensch verdient es, dass man ihm Achtung entgegenbringt. Dass man ihm freundlich und höflich gegenübertritt. Frauen bilden da keine Ausnahme, auch nicht die Mütter deiner Freunde oder Lehrerinnen.”


  Jeff nickte.


  „Weißt du, das alles musste ich ja selbst erst lernen”, meinte Reece nachdenklich. „Und dass ich es endlich begriffen habe, ist zum größten Teil Maggie zu verdanken.”


  Plötzlich wurde ihm klar, wie viel sich seit seiner kurzen Bekanntschaft mit Maggie in seinem Leben geändert hatte. „Es ist wirklich okay, dass du Maggie magst”, wiederholte er noch einmal, während er seinem Sohn über den Kopf strich. „Ich mag sie ja selbst gern. Und jetzt lass uns endlich dieses Vogelhäuschen zusammenbauen.”


  Das Gespräch mit seinem Sohn hatte Reece nachdenklich gemacht, und während sie sich ihr Werkzeug zusammensuchten, gingen ihm viele Gedanken im Kopf herum. Maggie hatte tatsächlich sein Leben verändert. Sie hatte ihn dazu gezwungen, sich selbst und seine Verhaltensweisen einmal genau unter die Lupe zu nehmen. Und vom ersten Tag an hatte sie seine Haltung gegenüber Frauen in Frage gestellt. Ganz zu schweigen von dem, was sie sonst mit ihm angestellt hatte …


  Seit jenem Abend, als er nicht mit ihr geschlafen hatte, verfolgte ihn die Erinnerung an ihre seidige Haut, ihren sinnlichen Mund und ihren begehrenswerten Körper, den er in den Armen gehalten hatte. Und seit sie ihm von diesem Peter erzählt hatte, verstand er, was an jenem Abend so schiefgelaufen war. Wenn auch die Idee absurd schien, dass sie glaubte, Reece etwas zurückzahlen zu müssen, so war es doch ihre Überzeugung. Kein Wunder, nach allem, was sie erlebt hatte. Dass Reece ganz anders dachte, musste sie schon selbst herausfinden.


  Natürlich hatte er inzwischen unzählige Male bedauert, dass er nicht mit ihr geschlafen hatte. Trotzdem war er überzeugt davon, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Vor einem solchen Schritt sollten zwei Menschen wissen, was sie voneinander erwarteten. Vor allem in Bezug auf die Zukunft.


  Abwesend suchte Reece ein paar Nägel aus dem Werkzeugkasten zusammen, während er seinen Gedanken weiter nachhing. Er hatte seinem Sohn gesagte, dass er Maggie mochte, aber war das die Wahrheit?


  Je länger er darüber nachdachte, desto mehr kam er zu der Erkenntnis, die größte Untertreibung seines Lebens von sich gegeben zu haben.


  10. KAPITEL

  



  Abwesend nahm sich Reece Popcorn aus der Schale und steckte es sich in den Mund. Neben ihm saß Jeff, ganz und gar in den alten, noch in schwarzweiß gedrehten Indianerfilm versunken, der über den Bildschirm flimmerte.


  Reece hatte Mühe, sich auf den Film zu konzentrieren. Zu sehr kreisten seine Gedanke um Maggie, die irgendwo oben in ihrem Zimmer war und schon das ganze Wochenende über sehr angespannt und nervös gewirkt hatte.


  Irgendwann würde sie sicher begreifen, dass er ganz anders war als dieser Peter und all die anderen Männer, mit denen sie durch ihren Beruf zu tun gehabt hatte.


  Da sah er aus den Augenwinkeln heraus, wie Maggie das Zimmer betrat. Sofort schlug sein Herz schneller. Sie sah wieder so verdammt gut aus.


  „Hi, Maggie”, rief Jeff.


  Sie lächelte den Jungen warm und herzlich an, doch Reece spürte ihre Anspannung, die sie zu verbergen suchte. Als er ihr zunickte, wandte sie den Blick ab.


  Er biss sich auf die Lippen. Würde es denn nie anders werden zwischen ihnen?


  Dabei sah sie gerade heute Abend in ihrer engen schwarzen Hose umwerfend aus. Das schwarze Top, das sie angezogen hatte, kontrastierte aufregend mit ihrem flammend roten Haar. Sie wirkte so sexy, dass Reece Mühe hatte, ruhig und gelassen zu bleiben.


  Aus dem Fernseher kam laute, dramatische Musik. „Das ist die beste Stelle”, rief Jeff begeistert. „Bleibst du hier und guckst mit, Maggie?”


  „Na klar.” Sie setzte sich zu Jeff auf das Sofa.


  Sofort war die Luft erfüllt von dem feinen Duft, der sie stets umgab, und Reece atmetet tief ein. Als er endlich wagte, ihr einen Seitenblick zuzuwerfen, stellte er fest, dass sie ihn intensiv beobachtete.


  „Können wir miteinander reden?” flüsterte sie, um Jeff nicht zu stören. „Ich meine, später?”


  „Pst”, protestierte Jeff. „Ihr verpasst ja noch alles.”


  Reece nickte Maggie zu.


  „Oh Mann, guckt euch das an!”


  Reece sah auf den Fernseher, wo sich Heldin und Held glücklich in die Arme schlossen.


  „Na schön, mein Sohn”, erklärte Reece schließlich. „Jetzt ist es Zeit, ins Bett zu verschwinden.”


  „Ach Dad, nur noch zehn Minuten!”


  „Auf keinen Fall”, antwortete sein Vater energisch. „Ab mit dir.”


  Brummelnd erhob sich Jeff von der Couch und tapste barfuß zur Tür.


  „Und vergiss nicht, die Zähne zu putzen”, ermahnte ihn Reece. „Ich schaue gleich noch mal rein.”


  „Schlaf schön, Jeff”, rief Maggie dem Jungen nach.


  Er blieb stehen und warf Maggie einen frustrierten Blick zu. „Nacht, Maggie”, gab er zurück und verschwand schließlich, immer noch brummelnd, durch die Tür.


  Nun waren sie allein. Reece schaute Maggie an und war erstaunt, sie lächeln zu sehen.


  „Dein Sohn ist wirklich ein Fall für sich”, meinte sie. „Weißt du noch, als wir uns kennen lernten? Wie er mich ignoriert hat? Und jetzt ist er ganz anders.”


  „Das ist dein Verdienst”, gab Reece zurück. „Worüber wolltest du mit mir sprechen?”


  Einen Moment lang sah Maggie zu Boden. „Ich möchte wissen, wann mein Auto fertig ist”, sagte sie schließlich.


  Damit hatte er nicht gerechnet. „Na ja, die Leute in der Werkstatt meinten, dass er Montag oder Dienstag abgeholt werden kann. Wenn du möchtest, rufe ich gleich morgen früh an.”


  Maggie nickte. „Es wird Zeit, dass ich wieder arbeite. Ich fand es zwar wunderschön, mal eine Weile frei zu haben, aber wenn ich nicht bald die Sache mit dem Sheriff angehe, werde ich mein Problem nie lösen.”


  „,Die Sache’ ist ja wohl untertrieben”, stellte Reece fest. „So weit ich es verstanden habe, bist du ernsthaft bedroht.”


  „Das kann schon sein, Reece. Aber ich muss trotzdem zu meinem Job zurück. Es gibt Rechnungen, die auf mich warten. Ich habe Verpflichtungen, denen ich nachkommen muss. Ich muss mein Leben wieder in die Hand nehmen. Und ich werde diesem Mann nicht erlauben, mich länger davon abzuhalten. Deswegen brauche ich das Auto.”


  Sie stand auf. Als Reece begriff, dass für sie die Unterhaltung offensichtlich beendet war, fühlte er sich wie vor den Kopf geschlagen.


  Aber was ist mit uns? hätte er am liebsten gerufen. Wir müssen doch über uns sprechen!


  Maggie antwortete auf die unausgesprochenen Fragen, die sich deutlich in seinem Blick widerspiegelten. „Ich bin noch nicht so weit”, sagte sie leise. „Du musst Geduld haben.” Und dann drehte sie sich um und verließ den Raum.


  Mühsam kämpfte Reece den Impuls nieder, ihr zu folgen. Es war wichtig für Maggie, ihren eigenen Weg zu finden. Und wenn sie noch Zeit brauchte, musste er eben warten. Selbst wenn es ihn fast umbrachte.


  „Ist sie sicher, dass sie den richtigen Kerl im Visier hat?” fragte Derrick besorgt.


  Reece nickte. „Zumindest ist sie davon überzeugt.” Jason sagte gar nichts. Er starrte düster vor sich hin, offensichtlich tief in Gedanken versunken.


  Es war Dienstagabend, und Reece hatte seine Freunde zu sich eingeladen. Der ganze Tag war einfach nur schrecklich gewesen.


  Zuerst hatte Joey, sein Assistent, wegen eines Todesfalls in der Familie angerufen und gesagt, dass er nicht kommen würde. Und ohne Joey war die Arbeit im Büro kaum zu bewältigen.


  Als Reece dann endlich nach Hause gekommen war, hatte er eine Notiz von Maggie gefunden, ihr Auto sei gebracht worden und sie habe die Jagd wieder aufgenommen, wie sie sich ausdrückte. Reece war daraufhin fast ausgerastet. Wie ein Tiger im Käfig war er fast zwei Stunden lang im Haus hin und her gelaufen und hatte überlegt, was er tun sollte. Schließlich hatte er eingesehen, dass er eigentlich gar nichts unternehmen konnte. Er musste Maggie die Freiheit lassen zu tun, was sie wollte.


  Als er das Untätigsein nicht mehr aushielt, war er zum Telefon gegangen, um seine Freunde anzurufen. Jetzt saßen die drei Männer um den Küchentisch, jeder mit einer Flasche Bier vor sich.


  Reece war sich nicht sicher, ob es falsch gewesen war, über Maggies Verdacht gegen Sheriff Anthony Arnor zu sprechen. Andererseits konnte er seinen Freunden uneingeschränkt vertrauen.


  „Reece, ich kenne Sheriff Arnor”, sagte Jason endlich. „Ehrlich gesagt kann ich mir nicht vorstellen, dass er seine Frau betrügen würde. Er ist überhaupt nicht der Typ dafür. Und dass er widerrechtlich in ein fremdes Haus eindringt, halte ich für völlig ausgeschlossen. Bist du sicher, dass Maggie sich nicht täuscht?”


  „Was weiß ich denn?” fragte Reece verzweifelt. „Ob er es wirklich war, kann sich doch erst herausstellen, wenn sie ihn auf frischer Tat ertappt.”


  „Könnte es denn nicht jemand sein, mit dem sie schon in der Vergangenheit zu tun hatte?” fragte Jason weiter.


  „Möglich”, überlegte Reece.


  Derrick umschloss die Flasche mit beiden Händen. „In ihrem Beruf hat sie sich doch bestimmt schon viele Leute zu Feinden gemacht”, gab er zu bedenken.


  „Genau, und Rache ist ein verbreitetes Motiv”, fügte Jason hinzu.


  Reece nickte langsam. „Mein Gott, es könnten so viele sein.”


  „Sogar Ehefrauen oder Freundinnen”, bemerkte Jason.


  Reece sah ihn fragend an.


  „Nun stell dir doch mal vor, eine Frau überlegt es sich plötzlich anders”, erklärte Jason. „Wenn sie doch bei ihrem Mann bleiben will, ganz egal was Maggie ihr erzählt hat, gegen wen wird sie sich dann wohl wenden? Dreimal darfst du raten.”


  Reece fluchte leise. „Damit verdoppelt sich die Zahl der möglichen Verdächtigen.” Er sah Jason an. „Wie gut kennst du Arnor? Hältst du es wirklich für ausgeschlossen, dass er es ist?”


  „Ich glaube es einfach nicht”, antwortete Jason. „All meine Erfahrungen als Polizeibeamter sagen mir, dass sich Maggie auf der falschen Spur befindet.”


  „Kommst du eigentlich irgendwie an Informationen über Maggies frühere Fälle heran?” erkundigte sich Derrick.


  Reece rieb sich über das Kinn. „Sie hat auf jeden Fall eine Menge Unterlagen mit hierher gebracht. Wahrscheinlich hatte sie Angst, dass die Sachen in ihrem eigenen Haus vernichtet werden könnten. Ich nehme an, die Papiere liegen oben in ihrem Zimmer.”


  Sofort erhoben sich die beiden Freunde.


  „Moment mal, Jungs. So geht das doch nicht”, protestierte Reece. „Wir können unmöglich in Maggies Privatsphäre eindringen. Außerdem traue ich ihr zu, dass sie weiß, was sie tut. Und überhaupt …”


  Jason und Derrick sahen ihn wortlos an.


  „Schon gut, Reece”, meinte Jason besänftigend. „Wir verstehen das. Möchtest du uns vielleicht noch mehr über Maggie erzählen?”


  Reece seufzte. „Ich kann euch nichts erzählen. In meinem Kopf geht sowieso schon alles durcheinander.”


  „Sieh mal an”, zog Derrick ihn auf. „Wir haben uns wohl verliebt, was?”


  „Lass das”, erwiderte Reece scharf.


  „Nun hör mal, Reece”, mischte sich Jason ein, „ich verstehe sehr gut, dass du dich nicht in Maggies Privatleben einmischen willst. Aber die Situation scheint mir doch sehr ernst zu sein. Wenn Maggie tatsächlich Recht hat und Arnor der Mann ist, dann braucht sie Unterstützung. Nach allem, was du erzählt hast, scheint mir der Typ, der hinter Maggie her ist, ziemlich gefährlich zu sein. Sollte Arnor unschuldig sein, dann läuft da irgendein Irrer frei herum, der Maggie kriegen will. Und wenn er sie zu Hause nicht findet, wird er sie suchen.”


  Reeces Kehle war wie zugeschnürt. „Keiner weiß, dass sie hier ist”, brachte er schließlich hervor.


  „Mach dir doch nichts vor.” Jason schüttelte den Kopf. „Allein in der Autowerkstatt weiß doch jeder Bescheid. Oder hast du den Leuten gesagt, dass sie den Mund halten müssen?”


  „Natürlich nicht”, gab Reece zu.


  „Und was ist mit deinem Büro?” warf Derrick ein. „Deine Angestellten könnten genauso schnell herauskriegen, wo Maggie sich aufhält. Ganz abgesehen von dem Pannendienst, der den Wagen abgeschleppt und zurückgebracht hat.”


  „Okay, okay, schon klar”, winkte Reece ab. Er fühlte sich so elend wie lange nicht mehr.


  „Sie ist in Gefahr, Reece”, sagte Jason leise. „In großer Gefahr.”


  Reece wusste plötzlich, was er zu tun hatte. „Kommt, Jungs. Wir wollen mal sehen, was wir in den Unterlagen finden können.”


  Vergeblich versuchte Maggie, zu einer bequemeren Position zu finden. Der Platz unter den Büschen, den sie sich als Beobachtungsposten ausgesucht hatte, war nun wirklich nicht komfortabel. Da nur wenig Sonnenlicht durch die dicht belaubten Zweige fiel, wuchs hier kaum Gras, so dass sie mit der feuchten, schmutzigen Erde vorlieb nehmen musste.


  Andererseits hatte sie von diesem Punkt aus einen fantastischen Blick auf das Haus, in dem sich Sheriff Arnor gerade aufhielt. Maggie hatte herausgefunden, dass er in den letzten Wochen außergewöhnlich viel Zeit mit der Besitzerin von Bayviews einzigem Juweliergeschäft verbracht hatte. Es handelte sich dabei um eine gut aussehende, temperamentvolle Witwe.


  Leider befand sich ihr Beobachtungsposten auf dem Privatgelände der Dame, was unter Umständen ein Problem werden könnte. Also durfte sie sich auf keinen Fall überraschen lassen.


  Als Arnor das Haus der Witwe betreten hatte, hatte Maggie bereits einige Fotos gemacht. Nun musste sie nur noch feststellen, ob er sich lange genug für ein Schäferstündchen dort aufhielt. Noch eine halbe Stunde, dann würde sie ausreichend Hinweise für Betty Arnor beisammen haben.


  Maggie erschrak, als plötzlich das Licht im Nachbarhaus anging. Eine Tür öffnete sich, und ein kleiner Hund kam herausgeschossen.


  „Nun mach schon”, rief eine Stimme. „Mach schnell, damit wir endlich schlafen gehen können.”


  Der Collie lief auf die Büsche zu, unter denen sich Maggie niedergelassen hatte, und begann zu knurren.


  „Sei still”, flüsterte Maggie. „Ich tue dir nichts.” Sie merkte, wie sich ihr Magen zusammenkrampfte. Jetzt fehlte es nur noch, dass der blöde Hund zu bellen anfing. Rasch suchte sie in ihrer Tasche. „Hier, fang!” Sie warf dem Hund einen Keks zu. „Und jetzt hau ab.”


  Doch nachdem der Hund den Leckerbissen verschlungen hatte, fing er wieder an zu knurren.


  „Pst”, zischte Maggie.


  Doch anstatt sich zu beruhigen, fing er nun an zu kläffen. Verzweifelt suchte Maggie nach einem weiteren Keks.


  „Bist du wohl still!” hörte sie die Besitzerin rufen. „Ruhe! Du wirst noch alle Nachbarn aufwecken.” Unbeeindruckt bellte der Hund weiter. „Komm sofort her!” rief die Dame energisch.


  Maggie spürte, wie ihr am ganzen Körper der Schweiß ausbrach. Endlich hatte sie einen weiteren Keks gefunden, den sie dem Hund zuwarf.


  „Kommst du jetzt endlich!” rief die Hundebesitzerin ungeduldig.


  Zum Glück schien der Collie genug zu haben, hob noch einmal das Bein und trottete dann langsam zum Haus zurück.


  Erleichtert wischte sich Maggie mit dem Ärmel über die nasse Stirn. Doch kaum hatte sich ihr Herzschlag wieder normalisiert, als sie ein Auto heranfahren hörte. Seltsamerweise schaltete der Fahrer die Scheinwerfer aus, während er langsam auf das Haus der Witwe zurollte.


  Maggie beobachtete den Wagen gespannt. Was in aller Welt ging hier vor? Gab es noch jemanden, der hinter Sheriff Arnor her war? Vielleicht die Polizei? Oder wurde die Witwe überwacht?


  Mit klopfendem Herzen hörte sie, wie die Wagentür geöffnet und dann wieder zugeschlagen wurde. Schwere Schritte näherten sich ihrem Versteck.


  „Maggie”, flüsterte jemand, „wo bist du?”


  Reece? Wie kam er denn hierher?


  „Maggie”, ertönte die Stimme nun etwas lauter. „Bist du hier irgendwo?”


  Reece würde alles verderben. Schnell rappelte sich Maggie auf, wobei sie versuchte, im Schatten der Büsche zu bleiben. „Ich bin hier”, antwortete sie im Flüsterton. Sekunden später tauchte Reece vor ihr auf und kauerte sich neben sie.


  „Was denkst du dir eigentlich dabei?” fauchte sie ihn an.


  „Ich muss mit dir sprechen”, sagte er. „Du hast den Falschen am Wickel.”


  „Bist du verrückt? Gleich wird man uns schnappen. Und außerdem bin ich bei der Arbeit!”


  „Nun warte doch erst mal, und hör mir zu …”


  „Woher wusstest du überhaupt, wo ich bin?” Gleich darauf war ihr die Antwort klar. „Du hast in meinen Unterlagen geschnüffelt!” stieß sie empört aus.


  Reece sah so schuldbewusst aus, dass sie nicht nachzufragen brauchte. „Wie konntest du das nur tun?”


  „Wer ist da?” ertönte eine Stimme vom Haus her.


  Sheriff Arnor stand im Schein der Lampe auf der Schwelle des Hauses und spähte hinaus in die Dunkelheit.


  „Verdammt noch mal, Reece! Siehst du jetzt, was du angerichtet hast? Was wollen wir ihm denn bloß sagen? Wie sollen wir die Situation erklären?” Ihre Stimme erstarb, als Arnor langsam über den Rasen auf sie zukam.


  „Wissen Sie nicht, dass Sie sich hier auf Privatgelände befinden?” fragte er nicht unfreundlich.


  Maggie war überrascht. Wieso blieb der Mann so ruhig? Schließlich hatten sie ihn doch gerade bei seiner Geliebten ertappt!


  Von ihren Unterlagen her wusste sie, dass der Sheriff demnächst sechzig Jahre alt wurde. Schon mehr als zwanzig Jahre war er im Amt. Gerade deshalb würde es für ihn einen Riesenskandal bedeuten, bei einem Seitensprung erwischt zu werden.


  „Ja, Sir”, erklärte sie offen. „Das wissen wir.”


  Jetzt hatte Arnor die Kamera entdeckt, die um ihren Hals baumelte. „Wer sind Sie?” fragte er noch mal. „Und wer sind Ihre Freunde?”


  Maggie hob fragend die Augenbrauen. „Welche Freunde?”


  „Wollen Sie mir erzählen, dass die beiden Männer da drüben nichts mit Ihnen zu tun haben?” Er zeigte auf die gegenüberliegende Straßenseite.


  Diesmal antwortete Reece. „Die Männer gehören zu uns, das ist richtig.”


  Jetzt sah Maggie Reece überrascht an.


  Er lächelte unsicher. „Das sind Derrick und Jason.”


  „Was geht hier eigentlich vor, Reece?” wollte Maggie verärgert wissen. „Was wollen deine Freunde hier?”


  Arnor sah ebenfalls auf Reece. „Das würde ich auch gerne wissen.” Dann wandte er sich wieder Maggie zu. „Aber bei Ihnen bin ich mir ziemlich sicher. Sie sind von der Zeitung, stimmt’s? Und wahrscheinlich werden Sie jetzt der ganzen Gegend mein kleines Geheimnis verraten, was?”


  So etwas hatte Maggie noch nie erlebt. Sie kannte Zorn, Heuchelei und Schuldbewusstsein. Aber dieser Mann blieb ganz ruhig, als sei er sich nicht der geringsten Schuld bewusst.


  „Ich bin keine Reporterin”, erwiderte Maggie scharf. „Aber es könnte gut sein, dass ich die Presse anrufen werde, damit alle Leute erfahren, was für ein Betrüger Sie sind!”


  „Wie bitte?” Arnor schien ehrlich verblüfft zu sein.


  „Nun komm schon, Maggie”, drängte Reece und nahm sie am Arm. „Lass uns gehen.”


  „Ich denke gar nicht daran”, erklärte sie wütend, während sie sich von ihm losriss. „Zuerst werde ich diesem Sheriff erzählen, was ich von ihm und seinesgleichen halte.”


  Anthony Arnors Gesicht spiegelte nichts anderes als Verwirrung und ein völlig reines Gewissen wider. Was für ein hervorragender Schauspieler, dachte Maggie verächtlich.


  „Sie brauchen mich gar nicht so anzuschauen! Schließlich wissen Sie ganz genau, warum ich hier bin.”


  Nun wandte sich der Sheriff an Reece. „Wovon redet sie?” Reece zuckte hilflos mit den Schultern. Die ganze Situation war ihm offensichtlich höchst peinlich.


  Inzwischen hatten Derrick und Jason die Straße über quert und kamen auf sie zu.


  Männer, dachte Maggie. Sie würde sie wohl nie verstehen. Auf einmal fühlte sie sich sehr müde und frustriert. Sie hatte es gründlich satt, überhaupt noch zu versuchen, einen Mann zu verstehen. Wenn es schon schlimm genug war, was sie in ihrem Beruf alles mitbekam, so war es mindestens genauso schlimm zu erkennen, dass sie auch Männer wie Reece offensichtlich nicht durchschauen konnte.


  Maggie seufzte. Am liebsten wäre sie auf der Stelle nach Hause gefahren. Wie schön wäre es jetzt, sich im Bett zu verkriechen und die Decke bis über den Kopf zu ziehen.


  Sie beschloss, es dem Sheriff auf den Kopf zu zu sagen. „Sie weiß alles”, erklärte sie, an Sheriff Arnor gewandt. „Ihre Frau weiß Bescheid.”


  „Maggie”, warnte Reece leise.


  Arnor runzelte die Augenbrauen. „Betty weiß von der Halskette? Dabei habe ich mich doch so bemüht, nichts durchdringen zu lassen.”


  „Wieso Halskette?” fragte Maggie irritiert. „Ich rede davon, dass Betty über ihre Geliebte genau Bescheid weiß.”


  „Maggie”, wiederholte Reece noch einmal nachdrücklich. Mittlerweile hatten sich Jason und Derrick zu ihnen gesellt, doch Maggie achtete gar nicht auf sie.


  „Du lieber Himmel”, rief Arnor schließlich aus. „Meine Betty glaubt doch wohl nicht, dass ich sie betrüge?”


  „Das glaubt sie nicht nur, sondern sie weiß es.”


  Jetzt begann Anthony Arnor zu begreifen. „Sie sind gar keine Journalistin! Sie sind Privatdetektivin.” Seine Augen weiteten sich vor Schreck. „Meine Betty hat eine Privatdetektivin engagiert?”


  Maggie wappnete sich gegen den Zornesausbruch, der jetzt unweigerlich erfolgen würde. Was für ein Glück, dass Reece an meiner Seite ist, schoss es ihr durch den Kopf. Nicht dass sie seinen Schutz unbedingt brauchte, aber es war einfach angenehm, seine Gegenwart zu spüren.


  Auf der anderen Seite … Maggie schüttelte energisch den Kopf. Sie hatte jetzt keine Zeit, um über ihre Probleme nachzudenken. Jetzt galt es erst einmal, sich mit Anthony Arnor auseinanderzusetzen.


  „Ja, Betty hat mich gebeten, einige Nachforschungen anzustellen. Sie weiß, dass Sie sich in letzter Zeit oft mit einer Frau namens Juliet Dean getroffen haben. Sie ist die Besitzerin des gleichnamigen Juwelierladens.”


  Der Sheriff musterte sie schweigend.


  Was war denn nun los? Wo blieb die Wut? Das Geschrei?


  „Du meine Güte”, brachte Arnor schließlich hervor. „Meine arme Betty! Wie schrecklich, dass mein kleines Geheimnis ihr solchen Kummer bereitet hat.”


  Er warf Maggie und Reece einen hilflosen Blick zu. „Ich liebe Betty über alles und würde sie nie betrügen. Um nichts auf der Welt möchte ich sie verletzen.”


  Maggie spürte, dass er es ernst meinte. Nichts in seinem Gesicht deutete auf die üblichen Lügen und fadenscheinigen Ausreden hin, die sie schon so oft gehört hatte. Nun wurde ihre Verwirrung noch größer. Wenn der Sheriff die Wahrheit sagte, wie hingen die Dinge dann zusammen?


  „Was tun Sie hier so spät am Abend im Haus von Juliet Dean, Sheriff?” wollte sie wissen.


  Er steckte die Hände in die Hosentaschen. „Das Ganze sollte eine Überraschung sein. Demnächst ist unser vierzigster Hochzeitstag, und ich wollte zusammen mit Juliet eine Halskette für Betty entwerfen. Deswegen bin ich in letzter Zeit so oft hier gewesen.”


  Maggies Mund war auf einmal wie ausgetrocknet. Sie war sich ihrer Sache so sicher gewesen - und nun das!


  „Ich werde Betty sofort anrufen”, entschied Arnor. „Keine Minute länger soll sie leiden. Zum Teufel mit der Überraschung!”


  Maggie war plötzlich so schwindlig, dass Arnors Stimme nur wie gedämpft an ihr Ohr drang.


  „Maggie?” fragte Reece besorgt.


  Sie antwortete nicht.


  „Maggie, ist irgendetwas?”


  Stumm sah sie ihn an. Es fiel ihr schwer, ihre Gedanken zu ordnen. Sie war sich ihrer Sache so sicher gewesen, und doch war alles schief gelaufen. Hatte sich ihr Blick wirklich inzwischen so getrübt, dass sie die Dinge nicht mehr so sehen konnte, wie sie waren? Hielt sie mittlerweile jeden Mann für einen Schuft?


  Reece hatte versucht ihr zu erklären, dass er für seine Hilfe keine Gegenleistung erwartete, dass er anders sei als Peter. Und doch hatte sie sich geweigert, ihm zu glauben.


  Wahrscheinlich war es an der Zeit, dass sie sich einen anderen Job suchte. Sonst würde sie am Ende gar nicht mehr in der Lage sein, an Männern noch etwas Gutes zu sehen.


  „Maggie”, flüsterte Reece ihr zu. „So sag doch etwas.”


  Sie schüttelte den Kopf. Jetzt war nicht der Moment für Gespräche. Zuerst einmal brauchte sie Zeit für sich selbst. Zeit, um sich alles durch den Kopf gehen zu lassen und Klarheit zu schaffen.


  „Nicht jetzt, Reece”, gab sie ihm leise zur Antwort. „Ich bin müde und muss etwas allein sein. Wir sehen uns nachher bei dir.”


  „Warte, Maggie”, protestierte er und hielt sie an der Schulter fest.


  Lächelnd hob sie die Hand und strich ihm sanft über die Wange. „Ich komme später, das verspreche ich dir. Aber jetzt brauche ich etwas Ruhe. Das verstehst du doch, nicht wahr?”


  Rasch überquerte sie die Straße und lief durch die stille, dunkle Nacht zu ihrem Auto.


  Das Zusammentreffen mit Anthony Arnor hatte sie erschüttert. Sie hatte sich unerlaubterweise auf einem Privatgrundstück aufgehalten, heimlich Fotos davon gemacht, wie Sheriff Arnor das Haus betreten hatte, und ihm überdies vorgeworfen, er würde seine Frau betrügen, und die Wahrheit war, dass er ein wundervoller Ehemann war.


  Spätestens heute Abend war Maggie klar geworden, dass sie es genauso nötig hatte wie Jeff, ihre Haltung gegenüber dem anderen Geschlecht zu überprüfen. Jeff zumindest hatte eine gute Entschuldigung: sein Alter. Sie dagegen als intelligente, moderne Frau sollte es eigentlich nicht nötig haben, in derartigen Klischees zu denken.


  Das Geräusch von Schritten hinter ihr ließ Maggie aus ihren Überlegungen aufschrecken. Doch noch bevor sie sich umdrehen konnte, wurde von hinten eine Hand über ihren Mund gepresst. Panik packte sie.


  „Da bist du ja”, flüsterte jemand mit heiserer Stimme in ihr Ohr. „Ich habe dich die ganze Zeit gesucht.”


  Maggie überlegte fieberhaft, was sie tun sollte. Ihre Pistole hatte sie in der Tasche gelassen. An die kam sie jetzt nicht ran. Also blieb ihr nur die Flucht.


  „Es hat so einen Spaß gemacht, mit dir zu spielen. Besonders, als du so richtig die Nerven verloren hast. Aber dann bist du auf einmal weg gewesen, und ich konnte dich nicht finden”, raunte die Stimme. „Du hast mich hereingelegt. Aber jetzt habe ich dich gefunden.”


  Das heisere Lachen jagte Maggie eine Gänsehaut über den Rücken. Seltsamerweise schien ihr die Stimme irgendwie bekannt.


  „Ich wollte dir nicht ernsthaft etwas tun. Es wäre mir genug gewesen, dir eine Lektion zu erteilen. Aber jetzt ist sie tot, und die Polizei hat Russell verhaftet. Das ist alles deine Schuld. Dafür wirst du bezahlen, du Hure.”


  Maggies Herz klopfte zum Zerspringen. Ihr erster Gedanke war Reece. Reece musste ihr helfen. Er war doch immer für sie da …


  Mit aller Kraft begann sie an den Fingern zu reißen, die ihren Mund verschlossen. Tief gruben sich ihre Fingernägel in die Hände des Angreifers. Als sie merkte, dass sie ihre Lippen öffnen konnte, stieß sie einen gellenden Schrei aus.


  Und dann lief alles wie in Zeitlupe ab. Wild kämpfte sie mit dem Mann, der sie noch immer umklammert hielt. In der Ferne hörte sie die Stimmen von Reece, seinen Freunden und dem Sheriff.


  „Joey!” rief Reece.


  Ihr Gegner verharrte einen Moment lang wie erstarrt. Dann drehte er sich zusammen mit Maggie um und sah den Männern entgegen, die auf sie zugerannt kamen.


  Joey, hatte Reece gerufen. Jetzt wusste Maggie, wer sie überfallen hatte. Joey, der Assistent aus dem Büro von Reece. Der Mann, der von Anfang gegen sie eingenommen gewesen war.


  „Es ist alles ihre Schuld”, stieß Joey hervor. „Nur ihretwegen ist Debbie jetzt tot. Und Russell ist im Gefängnis.”


  „Das stimmt nicht, Joey”, erklärte Reece, während er ein paar Schritte näher kam. „Deine Schwägerin ist deshalb tot, weil dein Bruder sie so verprügelt hat, dass sie schließlich an den Folgen ihrer Verletzungen gestorben ist. Dein Bruder hat Debbie umgebracht, Joey. Lass Maggie gehen. Sie hat nichts weiter getan, als Informationen über Russell zusammenzutragen. Es war ihr Job. Das ist alles.”


  Als aus der Ferne Polizeisirenen erklangen, gab Joey Maggie einen Stoß und verschwand in der Dunkelheit.


  Sie taumelte vorwärts und krachte gegen die Scheibe ihres Autos. Dann blieb sie bewegungslos auf der Erde liegen.


  „Maggie! Maggie, ist alles in Ordnung?” rief Reece besorgt, während er sich neben sie kniete. „Maggie, sag mir doch, dass alles okay ist.”


  „Ja”, flüsterte sie. „Mir fehlt nichts. Wo ist er? Wo ist Joey?”


  „Sie sind ihm auf den Fersen, Jason, Derrick und der Sheriff.” Reece half Maggie hoch und hielt sie schützend in seinen Armen. „Er hat gar keine Chance.” Zärtlich legte er einen Finger unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht zu sich hoch. „Lass dich anschauen. Da sind ein paar Schrammen. Gott sei Dank ist dir nicht mehr passiert.”


  Die Sorge und Zuneigung in seiner Stimme waren beinahe mehr, als Maggie ertragen konnte. Und plötzlich wusste sie, was sie zu tun hatte.


  „Mir fehlt nichts”, sagte sie leise. Aber als sie an sich hinuntersah, weiteten sich ihre Augen vor Schreck. „Oh nein! Meine Kamera ist kaputt.”


  „Darüber mach dir keine Gedanken”, lachte Reece. „Hauptsache, du bist in Ordnung.” Er küsste sie sanft auf die Schläfe.


  „Reece, es war Joey, der in mein Haus eingebrochen ist.”


  Er nickte. „Ich dachte es mir. Als ich deine Unterlagen durchsah, fiel mir der Name von Joeys Bruder ins Auge.”


  „Mir ist total unverständlich, warum Debbie sich entschloss, doch bei ihrem Mann zu bleiben”, erklärte Maggie. „In irgendeinem schwachen Moment hatte Rüssel sie herumgekriegt. Und Debbie fiel prompt darauf herein. Natürlich wollte sie ihre Ehe retten. Ich habe ihr zwar geraten, ihrem Mann nichts von mir zu erzählen, aber sie wollte ihm wohl beweisen, wie viel Vertrauen sie zu ihm hat.” Traurig sah sie Reece an. „Vor Wut hat er sie dann so zusammengeschlagen, dass sie ins Krankenhaus eingeliefert werden musste. Sie ist nicht wieder herausgekommen. Russell hat Debbie getötet.” Fassungslos starrte sie vor sich hin.


  Eine Träne lief ihr übers Gesicht, während sie beobachtete, wie zwei Polizeiwagen heranfuhren. Jason und der Sheriff bugsierten Joey gemeinsam in eines der Autos, das gleich darauf davonfuhr.


  Der Albtraum war vorbei. Maggie holte tief Luft. „Danke, dass du hier warst, Reece”, sagte sie leise und drückte seine Hand. „Ich habe dir eine Menge zu sagen.”


  Voller Zärtlichkeit sah er sie an. „Ich dir auch. Ich liebe dich nämlich, Maggie.”


  Jetzt war es um Maggies Selbstbeherrschung geschehen. Ungehemmt liefen ihr die Tränen über die Wangen. Und das hatte nichts mit Joey und dem Albtraum zu tun, der hinter ihr lag.


  „Ich liebe dich auch. Und fast hätte ich dich verloren, weil ich nicht den Mut hatte, dir zu vertrauen.”


  „Kein Wort mehr davon”, befahl er sanft und küsste sie. „Mir ging es doch auch nicht anders.”


  „Wenigstens hast du es zugegeben. Und du warst bereit, dich um Jeffs willen zu ändern.”


  „Nicht nur um seinetwillen - auch für dich.”


  Bevor sie antworten konnte, trat der Sheriff zu ihnen. „Alles in Ordnung?” fragte er mit einem Blick auf Maggie. Sie nickte wortlos.


  „Natürlich müssen wir einen Bericht schreiben”, fuhr Sheriff Arnor fort. „Aber das hat bis morgen Zeit. Dann werden Sie sich hoffentlich besser fühlen.”


  Maggie nickte dankbar. Dann lehnte sie sich vertrauensvoll an Reece. „Ist jetzt wirklich alles vorbei?”


  „Ganz bestimmt.”


  „Und du warst die ganze Zeit an meiner Seite”, murmelte sie dankbar.


  Er grinste. „Natürlich, wo denn sonst?”


  „Und das alles, ohne dass du irgendetwas von mir verlangt hast.” Mit leuchtenden Augen sah sie ihn an. „Ich liebe dich so sehr.”


  Als er die Arme um sie schloss, stemmte sie die Hände gegen seine Brust und hob herausfordernd das Kinn.


  „Glaubst du, dass die Versicherung mir die Kamera ersetzt?” fragte sie besorgt.


  Reece lachte. „Ganz klarer Versicherungsfall. Und wenn sich irgendein bornierter Schadensgutachter querstellen sollte, kaufe ich dir eine neue. Betrachte sie als einen Vorschuss auf mein Hochzeitsgeschenk für dich.”


  EPILOG

  



  Maggie stand am weißen Strand von Key Largo. Die Sonne schien von einem strahlend blauen Himmel, während sich die Palmen im sanften Wind wiegten. Ab und zu drang der Ruf einer Möwe herüber.


  Nie hätte Maggie gedacht, dass sie jemals so glücklich sein könnte wie in diesem Moment. Sie und Reece hatten gerade geschworen, einander bis ans Ende ihrer Tage zu lieben und zu ehren, und nun sahen sie zu, wie Jason und Katie auch das Ehegelübde ablegten. Derrick und Anna, die schon länger verheiratet waren, hatten die vier als Trauzeugen begleitet.


  Der Segeltrip nach Florida war eine Idee der Männer gewesen, um auf diese Weise Jasons und Reeces Abschied von ihrem Junggesellendasein zu feiern.


  „Und hiermit erkläre ich Sie zu Mann und Frau”, hörte Maggie den Pfarrer sagen. „Sie dürfen jetzt die Braut küssen.” Eng kuschelte sie sich an Reece. Er beugte sich zu ihr und küsste sie auf die Lippen.


  „Na”, raunte er ihr zu, „was für ein Gefühl ist es, Mrs. Newton zu sein?”


  Maggie lächelte glücklich. „Ein wunderbares Gefühl, Mr. Newton.”


  „Herzlichen Glückwunsch!” erklang die Stimme von Anna hinter ihnen.


  „Ich wünsche euch alles Gute”, sagte Derrick. „Jetzt gibt es keine Zurück mehr.”


  Lachend schloss Reece Maggie in die Arme. „Das wollen wir doch auch gar nicht, oder?”


  Dann ließ Derrick einen Sektkorken knallen. „Möchte jemand ein Glas Champagner?” rief Derrick in die Runde.


  „Oh, meine Lieblingssorte”, schwärmte Anna.


  „Für mich auch”, rief Kate.


  Reece seufzte vernehmlich. „Hat vielleicht jemand ein paar Flaschen Bier mitgebracht?”


  „Genau”, pflichtete ihm Jason bei, „ich hätte jetzt auch gerne ein kaltes Bier.”


  Stattdessen drückte Derrick jedem ein Glas Champagner in die Hand. „Wir werden doch nicht mit Bier auf eure Hochzeit anstoßen. Und jetzt auf euer Wohl!”


  Alle hoben die Gläser und tranken einen Schluck von der perlenden Flüssigkeit.


  „Tja”, meinte Derrick, „den Junggesellenclub gibt es ja wohl nicht mehr. Und was nun? Sollen wir die Sache ganz auflösen oder uns ganz einfach einen neuen Namen geben?”


  „Einen neuen Namen, natürlich!” riefen alle einhellig.


  „Wie wäre es denn”, schlug Maggie vor, „wenn wir uns einfach ,Der Club’ nennen würden?” Alle nickten beifällig.


  „Auf den Club!” Reece hob sein Glas, und das Klirren der Gläser besiegelte Maggies Vorschlag.


  Besitzergreifend legte Reece einen Arm um Maggies Taille. „Ich kann es gar nicht glauben, dass du jetzt mir gehörst”, flüsterte er verführerisch.


  „Du solltest es besser glauben.” Sie lächelte. „Schließlich erhebe ich den gleichen Anspruch auf dich.”


  „Wie wäre es mit einem schönen langen Spaziergang am Strand?” schlug er vor. „Nur wir beide?”


  „Nichts, was ich lieber täte.”


  Er zog sie enger zu sich heran, und sie schlenderten über den warmen, weichen Sand zum Meer hinunter.


  Maggie war so von Glück erfüllt, dass sie kein Wort sprechen konnte. Sie hätte in diesem Moment die ganze Welt umarmen können. Und das war ein Gefühl, das sie sich hoffentlich noch lange bewahren würde.


  Während sie sich langsam von der Gruppe ihrer Freunde entfernten, hörten sie Jason laut jammern: „Hat denn wirklich kein Mensch Bier eingepackt?”


  Lachend blieben Reece und Maggie stehen. Dann sahen sie sich tief in die Augen. Und beide wussten, dass dieser Tag der Beginn eines wunderbaren gemeinsamen Lebens war.


  


  - ENDE -
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  1. KAPITEL

  



  Alec Wilder hörte, wie ein Auto knirschend den Schotterweg hinaufkam, der zur Hintertür führte. Verwundert fragte er sich, wer das sein könnte, der bis zum Haus hochfuhr. Die meisten Leute wussten, dass sie bei der Scheune oder den Ställen parken mussten, wenn sie jemanden mitten am Tag antreffen wollten.


  Alec nahm sein Sandwich mit zur Hintertür und schaute hinaus. Auf der Flying Alec Ranch war es inzwischen üblich, eine komplette Mahlzeit in einer Hand zu halten und im Stehen aufzuessen. Seit Tante Marys Abreise hatte sich die Lage dramatisch verschlechtert. Vielleicht würde sie sich ja wieder bessern, wenn Elaine Ende der Woche eintraf. Seine Schwiegermutter war eine geborene Haushälterin. Wie einst Cathy.


  Mit der Zeit hatte der Schmerz in den letzten beiden Jahren etwas nachgelassen. Er konnte nun an seine verstorbene Frau denken, ohne das Gefühl zu haben, dass ihm seine Eingeweide ausgerissen würden. Inzwischen konnte er sogar den Satz „Cathy ist tot” sagen, ohne zusammenzuzucken.


  Cathys Mutter wollte kommen, um die Jungen zu versorgen, bis Alec eine Haushälterin fand, die den Platz von Tante Mary einnehmen sollte. Nicht, dass Alec die geringste Ahnung hatte, wo er einen solchen Menschen in Wyatt County in Wyoming finden könnte.


  Gott sei Dank plante Elaine, den ganzen Sommer über zu bleiben. Alec hatte das Gefühl, dass er mindestens so lange brauchen würde, um jemanden zu finden, der mit seinen drei kleinen Satansbraten ohne Blutvergießen oder dauerhaftem psychischen Schaden auf beiden Seiten fertig werden würde.


  Jemand, der kochen kann, dachte er und biss noch einmal in sein trockenes Sandwich.


  Er dachte mehr an seinen Magen als daran, weshalb jemand bis zur Hintertür hinauffuhr, als er sie mit der Schulter aufstieß und unter das Vordach trat.


  Nicht das schicke rote Sportauto mit einer Autonummer aus Colorado ließ jeden Muskel seines Körpers plötzlich vor Widerwillen anspannen, sondern die Frau, die aus ihm stieg. Oh Gott. Das wilde Weib des Westens - in Fleisch und Blut. Gutes Fleisch, wie er zugeben musste. Aber das, so hatte er gehört, habe ein Stachelschwein unter all seinen Stacheln auch.


  Schon beim Anblick dieser Frau musste er leise stöhnen, und sein Magen verkrampfte sich.


  Belinda Randall war eine gepflegte, langbeinige Frau, und manch einer - wenn auch nicht Alec - ließ gerne seine Augen auf ihr ruhen. Doch ging keinesfalls etwas Geruhsames von ihr aus. Ihr kurzes, schwarzes Haar war zwar nichts Besonderes, doch glänzten darin feuerrote Strähnen im Sonnenlicht, die Heißblütigkeit und pure Energie verrieten. Ihre grauen Augen waren wechselhaft wie das Wetter, dunkel drohend wie Gewitterwolken in einem Augenblick, sanft wie Morgennebel im nächsten. Und mit ihrer Unterlippe konnte sie lächeln und einen Wimpernschlag später schmollen. Sie war ständig in Bewegung, ein unermüdliches Energiebündel. Und, Cathys Schwester hin oder her, sie ging ihm furchtbar auf die Nerven.


  „Sag, dass du dich verfahren hast”, sagte er zu ihr und versuchte, nicht mit den Zähnen zu knirschen. „Bitte, sag mir, dass du dich verfahren hast.”


  „Nur in deinen Träumen, Wilder.” Sie schüttelte den Kopf und lächelte süffisant. „Ich bin mit Absicht hierher gekommen.”


  Alec stieß Luft aus. „Das ist ein Albtraum.”


  „Das hast du ganz richtig erkannt.” Sie schlug die Autotür zu und stemmte die Hände in die Hüften. „Mein Albtraum.”


  Alec lehnte sich gegen einen Pfosten des Vordachs. „Du kommst zu spät. Wir sind letzte Woche mit dem Kastrieren fertig geworden. Aber es hätte dir vermutlich sowieso nicht gefallen, denn bei uns werden nur Kälber kastriert.”


  Sie nickte knapp. „Wir befinden uns also immer noch im Kriegszustand. Die Fronten sind klar. Ist mir ganz recht, Cowboy …”


  „Rancher, für dich.”


  „… aber es könnte dir schneller über sein als mir. Ich bleibe nämlich länger hier.”


  „Länger? Wie lange?” Plötzlich hatte er eine ganz neue Vorstellung davon, wie sich die Passagiere der „Titanic” gefühlt haben mussten, als ihnen mitgeteilt wurde, dass das Schiff im Begriff war zu sinken. Alec richtete sich auf. „Warum bist du gekommen?”


  Oh, wie Belinda diesen misstrauischen Ausdruck auf seinem Gesicht genoss! Wenn sie sich schon für mehrere Wochen in seine unmittelbare Nähe begeben musste, wollte sie, dass er sich genauso elend und gereizt fühlte wie sie selbst.


  Zwar hatte sie schon verkraftet, dass es ihr jedes Mal, wenn sie ihn bei ihren seltenen Stippvisiten in diesem großen, einsamen Winkel der Welt wieder sah, einen Schlag versetzte. Sie mochte dieses schreckliche Gefühl nicht, und sie mochte ihn nicht; doch beides waren Tatsachen.


  Kein Mann sollte so aussehen dürfen wie Alec Wilder. Kein Gesicht, das so markant war, sollte als gutaussehend bezeichnet werden. Er hatte einen kleinen Höcker auf der Nase; tiefe Furchen umgaben seinen Mund und gaben ihm einen harten, unerbittlichen Ausdruck. Weiße Fältchen breiteten sich fächerförmig von seinen Augenwinkeln aus, und auf der rechten Seite hatte er eine halbmondförmige Narbe. Trotzdem sah er wirklich gut aus. Sogar atemberaubend gut. Sie hatte sich schon immer gefragt, warum sie diese Tatsache so gereizt machte.


  Belinda konnte sich gut vorstellen, dass sich ihre jüngere Schwester auf den ersten Blick blindlings verliebt hatte in dieses einsachtzig große, männliche Muskelpaket mit den blauen Wilder-Augen und dem kohlrabenschwarzen, kurzgeschnittenen Haar. Und genau das war mit Cathy passiert.


  Cathy war in dieser Hinsicht naiv gewesen.


  Nicht so Belinda. Sie mochte Alec Wilder nicht, nicht im Geringsten. Kein Mann sollte so von sich selbst überzeugt sein. Doch sie war hier, daran führte kein Weg vorbei.


  „Ich bin gekommen, weil meine Mutter mich erpresst hat, und ich habe vor, den ganzen Sommer über zu bleiben oder zumindest so lange, bis du jemanden gefunden hast, der auf meine Neffen aufpasst.”


  Alec beäugte sie so misstrauisch wie eine Klapperschlange, die gleich zubeißen würde. „Was du nicht sagst. Wo ist Elaine?”


  Ein wildes Freudengeheul, das vom Haus kam, schnitt ihr das Wort ab. „Tante Binda! Jungs, Tante Binda ist da!”


  Belinda drehte sich um und stützte sich gerade rechtzeitig ab, bevor sie von vier kräftigen, jungen Körpern umgerannt werden konnte - von drei kleinen Jungen und einer struppigen gelben Matte von der Größe eines Kindersofas. Sie waren laut, dreckig und rochen verdächtig nach etwas, das man sich normal erweise von den Schuhen abstreift, bevor man ein Haus betritt. Und Belinda liebte sie so sehr - die Jungen zumindest, über den Hund hatte sie noch kein Urteil gefällt - dass es sie fast körperlich schmerzte. Sie waren das Süßeste, Liebste, was es auf Erden gab. Sie nahm sie ganz fest in die Arme und beachtete die Ellbogen und Knie nicht, die gegen ihre empfindlichsten Stellen stießen.


  „Oh, mein Gott.” Mit einem breiten Lächeln schaute sie in die drei wunderbarsten Gesichter auf dem ganzen Planeten - wunderbar, obwohl sie ihrem Vater, den Belinda zutiefst verabscheute, wie aus dem Gesicht geschnitten waren. „Wer seid ihr? Und was habt ihr mit meinen Neffen gemacht?”


  „Ach, Tante Binda.” Jason, mit seinen sechs Jahren der Älteste, grinste und schlug auf ihren Arm.


  „Jason”, sagte Alec knapp. „Wie lautet die Regel?”


  „Oh … oh.” Der vierjährige Clay grinste Jason an.


  „Ach, Dad”, wimmerte Jason. „Das war gar nicht fest.”


  „Wie lautet die Regel?” wiederholte Alec.


  Jason seufzte. „Jungen schlagen keine Mädchen.”


  „Und was noch?” fragte Alec ruhig.


  Jason seufzte wieder. „Unter keinen Umständen. Entschuldige, Tante Binda.”


  Belinda wollte protestieren. Es war doch nur ein freundschaftlicher Klaps auf den Arm, und das von einem Sechs-jährigen. Nachdem sie Alecs Gesichtsausdruck gesehen hatte, beschloss sie, sich lieber nicht in seinen Erziehungsstil einzumischen. Es stand ihr wirklich nicht zu, ihn zu kritisieren.


  „Entschuldigung angenommen”, sagte sie zu Jason. „Aber ich würde immer noch gerne wissen, was ihr mit meinen Neffen gemacht habt. Wo sind sie?”


  „Ach, Mensch”, sagte Jason, der seine gute Laune wieder zurückgewonnen hatte. „Du weißt doch, dass wir es sind.”


  „Nö.” Belinda schüttelte den Kopf. „Du siehst zwar wie Jason aus, aber du bist viel zu groß.”


  „Ich bin gewachsen!”


  „Wir sind es wirklich, Tante Binda.” Clay sprang auf Belindas Zehen herum. „Ehrlich!”


  Belinda blickte auf ihn hinunter. „Ach, wirklich? Dann musst du Clayton sein. Doch wer ist dann dieser Junge?”


  Sie hob den zweijährigen Grant hoch und setzte ihn auf ihre Hüfte. Bestimmt konnte ein Zweijähriger nicht bemerken, dass ihre Hände plötzlich zitterten. Er war das Kind, das es eigentlich nicht geben sollte. Das Kind, für das ihre Schwester ihr Leben geopfert hatte. Vielleicht liebte ihn Belinda gerade deshalb ein kleines bisschen mehr.


  War er groß geworden! Sie hatte ihn doch erst vor sechs Monaten gesehen, und er hatte sich so verändert. Alle drei hatten sich verändert. Das Gefühl, so viel von seinem Leben - nein, von dem Leben aller dreien - verpasst zu haben, schnürte ihr die Kehle zu.


  „Das ist Grant”, rief Jason und lachte.


  „Er war doch noch ein Baby, als du ihn zum letzten Mal gesehen hast”, teilte Clay ihr mit.


  Der Junge, der auf ihrer Hüfte saß, nickte. „Ich Grant. War Baby, bin jetzt schon groß.”


  „Und wie groß du bist”, stimmte Belinda ihm zu.


  „Willst du hier bei uns bleiben?” fragte Jason. „Ist Großmutter mitgekommen?”


  „Ja”, sagte Belinda, „und nein.”


  „Was?”


  Belinda lachte. „Ja, ich werde bei euch bleiben, aber nein, Großmutter ist nicht mitgekommen. Sie ist krank geworden und kann nicht kommen, aber ich soll euch ganz liebe Grüße ausrichten.”


  Jason blickte mit einem nüchternen Ausdruck zu ihr hoch. „Ist sie gestorben, wie unsere Mutter?”


  Blitzschnell brannten Belindas Augen. Eine gigantische Faust umklammerte ihr Herz. „Oh, nein, mein Schatz.” Sie kniete nieder und umarmte ihn, dann zog sie alle drei Jungen in ihre Arme. „Nein, Großmutter ist nicht tot. Sie hat nur so eine dumme Lungenentzündung bekommen, das ist alles. Der Doktor hat ihr Medizin gegeben, und es geht ihr jetzt schon viel besser. Sie muss aber noch zu Hause bleiben und sich schonen, dann wird sie bald wieder wie neu sein. Das verspreche ich euch.”


  „Können wir ihr eine Gute-Besserungs-Karte schicken?” fragte Clay fröhlich.


  Das musste man Clay lassen, es gab nichts, was ihm seine gute Laune lange verderben könnte. „Darüber würde sie sich bestimmt sehr freuen.”


  „Hilfst du uns dabei?” fragte Jason, der nun wieder lächelte.


  „Darauf kannst du wetten”, antwortete Belinda. „Wir können ihr ein paar virtuelle Blumen per E-Mail schicken.”


  Die Jungen bekamen große Augen.


  „Großmutter kann E-Mails bekommen” hauchte Jason. „Wirklich?”


  „Ja, wirklich.”


  „Was ist virile Runen?” wollte Grant wissen.


  Belinda lachte. „Du meinst virtuelle Blumen. Ich zeig’s dir später.”


  Alec schlenderte herüber und stellte sich neben sie. Es machte Belinda wahnsinnig, dass er nicht einfach gehen konnte wie ein normaler Mensch. Er schlenderte. Es gab keinen anderen Ausdruck für diese langsame, bedächtige, Bewegung, die vermutlich die Herzen willensschwacher Frauen - zu denen Belinda ganz und gar nicht gehörte - in ganz Wyoming höher schlagen ließ. Kein anderes Wort als schlendern. Vielleicht noch bummeln. Oder stolzieren.


  „Okay, Jungs”, sagte er zu seinen Söhnen. „Wolltet ihr nicht heute noch den Hühnerstall putzen?”


  „Ach, Dad.” stöhnte Clay und grinste. Clay grinste bei jeder Gelegenheit.


  Jason zwinkerte mit den Augen, doch sein Lächeln war nur angedeutet. „Ach, Dad.”


  „Ach, Dad”, ahmte Grant nach.


  „Ab mit euch, damit ich mit Tante Belinda noch etwas besprechen kann. Und dieses Mal versucht ihr bitte, mit ein paar Eiern zurückzukommen, ja?” Alec fuhr den beiden größeren Jungen durchs Haar und zwinkerte Grant zu.


  „Wir kommen immer mit Eiern zurück”, protestierte Jason.


  „Und bis ihr im Haus seid, sind die meisten davon zerbrochen”, erinnerte sie Alec. „Das sind Lebensmittel, nicht Munition.”


  „Ach, Dad”, sagte Jason, und sein Grinsen wurde breiter. „Du verdirbst uns den ganzen Spaß.”


  „Ich werde euch gleich mal den Spaß austreiben”, drohte Alec verschmitzt.


  Quietschend und kichernd machten sich alle drei Jungen von Belinda los und sausten um die Hausecke. Der Hund bellte aufgeregt und rannte ihnen nach.


  Alec schaute ihnen so lange nach, bis sie verschwunden waren. Sobald sie außer Hörweite waren, verschränkte er seine Arme vor der Brust und drehte sich zu Belinda um. „Als ich letzte Woche mit Elaine gesprochen habe, ging es ihr noch ganz gut.”


  „Es ging ihr nicht gut. Sie ist schon seit Wochen krank und hat uns alle angelogen, weil sie hierher kommen und den Sommer bei ihren Enkeln verbringen wollte.” Belinda schwieg, dann runzelte sie die Stirn. „Meinst du nicht, dass die Jungen noch ein bisschen zu jung dafür sind, um Pflichten auf der Ranch zu übernehmen?”


  Alec zählte langsam bis zehn. Dann zählte er noch einmal, bis er sicher war, ruhig sprechen zu können. „Nein, ich glaube nicht, dass sie für etwas zu jung sind, was regelmäßig einer Ostereiersuche gleichkommt. Und das war das letzte Mal, dass du in Frage stellst, wie ich meine Söhne erziehe. Was meinst du damit, sie ist schon seit Wochen krank?”


  „Genau das, was ich gesagt habe. Hast du Heu in den Ohren?”


  „Zum Teufel mit deiner spitzen Zunge!”


  „Mist ist wahrscheinlicher.”


  „Ich schätze, wenn ich eine klare Antwort bekommen möchte, muss ich sie selbst anrufen.” Er drehte sich um und wollte weggehen, weg von dieser Frau, die die seltene Fähigkeit besaß, ihn nervös, gereizt und wütend zu machen. Normalerweise war er nichts von alledem. Nur bei Belinda.


  Lange, elegante Finger mit kurzen, unlackierten Nägeln umfassten sein Handgelenk in einem stahlharten Griff. „Wag es ja nicht, sie anzurufen. Sie braucht ihre Ruhe. Sie ist erst gestern aus dem Krankenhaus entlassen worden.”


  Alec blieb stehen und schaute seine Schwägerin über die Schulter hinweg an. „Und sie hatte wirklich eine Lungenentzündung?”


  „Ja.” Sie ließ seinen Arm los. „Sie behauptete ständig, sie habe nur einen Schnupfen. Sie muss gewusst haben, dass es etwas Schlimmeres ist, denn sie weigerte sich, zum Arzt zu gehen, bis ich ihr versprach, hierher zu kommen und die Jungen zu versorgen.”


  Alec hatte keine andere Wahl, als Belinda zu glauben. Sie war vielleicht kratzbürstiger als ein Kaktus, aber Lügen waren nicht ihre Art. Und Elaine war ganz verrückt nach ihren Enkeln. Wenn sie hätte kommen können, hätte sie es auch getan.


  Außerdem konnte Belinda ihn nicht ausstehen. Sie wäre nicht zur Ranch gekommen - und ganz bestimmt nicht für den ganzen Sommer - wenn sie nicht gemusst hätte. „Wie lange wird es etwa dauern, bis sie wieder gesund ist?”


  Belindas Augen wurden schmal. „Wenn du damit meinst, dass sie mich ablösen wird, vergiss es, Viehtreiber. Sie ist so erschöpft, dass es noch Wochen, wenn nicht Monate dauern wird, bis sie sich vollständig erholt haben wird. Du und ich werden miteinander auskommen müssen, Wilder. Gewöhn dich dran.”


  „Das möchte ich erleben!” Sie war jetzt fünfzehn Minuten auf der Flying Alec Ranch, und schon tat ihm der Kiefer weh vom vielen Zähneknirschen, und Bauchschmerzen hatte er auch schon. Morgen um diese Zeit würde er seinen Verstand verloren haben, und wenn sie nächste Woche noch da wäre, würde einer von ihnen entweder tot oder geisteskrank sein. Diese Frau war gefährlich.


  Da Alec nicht wusste, wie er sie dazu bringen könnte, die Ranch zu verlassen, ohne dass Blut - vermutlich seines - vergossen würde, schritt er zu ihrem kleinen Spielzeugauto und hob zwei Koffer aus dem winzigen Rücksitz. „Wenn du schon da bist, solltest du wohl erst mal aus packen.”


  „Vielen Dank für den herzlichen Empfang.” Belinda klimperte mit den Augenlidern und beugte sich zum Beifahrersitz.


  Als sie sich neben ihm aufrichtete, schüttelte Alec den Kopf.


  „Zwei Handtaschen?”


  „Eine Handtasche, ein Computer.”


  Ein Schauer überlief Alec. „Dein Computer besteht doch, wenn ich mich recht erinnere, aus mindestens vier großen Kisten mit Ausrüstung, kilometerweise Kabel, und alle paar Stunden brennen die Sicherungen durch.”


  „Das war noch, bevor man Laptops herstellte, die weniger als anderthalb Kilo wiegen.” Sie ließ eine der Taschen an einem Finger vor seiner Nase baumeln. „Deinen Sicherungen wird nichts passieren, und”, fügte sie mit einem Lächeln hinzu, als sie sich an seine Beschwerden vom letzten Mal erinnerte, „deinem armen, schmerzenden Rücken auch nicht. Keine schweren Kisten mehr zu tragen.” Sie zeigte zum Haus. „Geh voran, Cowboy.”


  Und das tat er, obwohl er die Augen verdrehte und mit den Zähnen knirschte.


  Belinda folgte dem schlendernden Viehtreiber zur Hintertür.


  Wenn er in diesem Tempo weiter machte, würden sie noch den ganzen Tag brauchen. Ärgerlich fragte sie sich, ob er sich im Bett auch so langsam bewegte. Dieser Irrgedanke brachte sie dazu, fast hysterisch zu lachen.


  Alec blieb stehen und sah sie stirnrunzelnd an. „Was ist denn so komisch?”


  „Alles, Wilder.” Sie schaute ihn nicht an. „Einfach alles.”


  „Wir werden ja sehen, ob dir noch zum Lachen zu Mute ist, wenn du heute Abend ein Essen auf den Tisch bringen musst.”


  „Wie bitte? Glaubst du denn, ich kann nicht kochen?”


  „Ich habe mich nur gefragt, ob dir klar ist, dass Wäsche waschen, das Haus putzen und Kochen dazugehören. Eine gute, warme Mahlzeit Punkt sechs Uhr auf dem Tisch für mehrere hungrige Männer und drei kleine Jungen und für dich, falls du mit uns essen willst. Frühstück um fünf Uhr morgens, und reichlich davon, und Mittagstisch um zwölf Uhr. Sieben Tage die Woche.”


  „Das schaffe ich schon. Ich brauche eine Telefonleitung für mein Modem. Meine Arbeit soll nicht leiden, nur weil es keine Frau bei dir zu Hause aushält.”


  Die blauen Wilder-Augen wurden eisig.


  Belinda musste zugeben, dass sie mit der Bemerkung über eine Frau womöglich zu weit gegangen war. Ihr Magen verkrampfte sich, als ihre eigenen Worte grausam in ihr nachhallten.


  „Es gibt einen Telefonanschluss in deinem Schlafzimmer”, sagte er knapp. „Ferngespräche musst du bezahlen.”


  Sie schüttelte das Gefühl der Unbehaglichkeit ab und würdigte dieser kleinlichen Bemerkung keiner Antwort. Als er ihr die Tür aufhielt, segelte sie an ihm vorbei ins Haus. Sie ignorierte mit Absicht das Schlafzimmer neben der Küche und stieg die Treppe zu dem Gästezimmer hinauf, das sie üblicherweise bei ihren Besuchen bewohnte. Das Zimmer unten hatte Mary gehört. Belinda nahm an, dass auch die zukünftige Haushälterin dort wohnen sollte, aber sie wollte um keinen Preis so nahe bei der Küche schlafen. Die würde sie oft genug zu Gesicht bekommen.


  „Eines noch”, sagte Alec zu ihr, als sie zum Auto zurückgingen, um das restliche Gepäck zu holen.


  Sie hob eine Augenbraue. „Nur eines?”


  Seine Augen wurden schmal. „Ich weiß, dass du und ich nie viel füreinander übrig hatten …”


  „Das ist ja wohl leicht untertrieben.”


  „… aber ich werde nicht dulden, dass meine Jungen deiner Feindlichkeit mir gegenüber ausgesetzt sind.”


  „Meiner Feindlichkeit dir gegenüber?”


  „Du hast ganz recht gehört.”


  „Ach, weil du mich ja so gern hast, was?”


  „Du bist ihre Tante. Ich bin ihr Vater. Ihnen zuliebe sollten wir nicht vor ihnen aufeinander rumhacken.”


  „Bildest du dir ein, du musst mir sagen, wie ich mich vor meinen Neffen zu benehmen habe?”


  „Nein”, sagte er zu ihrem Erstaunen. „Ich wollte das nur einmal festhalten, damit wir beide wissen, wie wir zueinander stehen.”


  „Wir stehen nirgends zueinander. Ich stehe zu den Kindern meiner Schwester, und wenn du auch nur einen Moment lang geglaubt hast, dass ich irgendetwas tun würde, um sie zu verletzen …”


  „Wenn ich das annähme, hätte ich dich gar nicht erst aus dem Auto steigen lassen.”


  Belinda schaute Alec an und lächelte. „Bist du sicher, dass du mich für dich kochen lassen willst? Gift ist ja so leicht unterzumischen.”


  Alec blickte auf seine Armbanduhr. „Hm. Siebenundzwanzig Minuten.”


  „Er kann die Uhr lesen”, bemerkte sie und griff nach dem tragbaren Drucker in ihrem Auto.


  „So lange hast du gebraucht, bis du endlich gedroht hast, mir den Kragen rumzudrehen.” Seine Lippen zuckten. „Du lässt schwer nach, Slim. Normalerweise tust du das innerhalb der ersten zehn Minuten.”


  „Ich musste meiner Mutter versprechen zu versuchen, nett zu dir zu sein.”


  „So viel zu deinem Wort halten”, murmelte er.


  Belinda hob den Drucker aus dem Auto und warf den Kopf zurück. „Du kannst meine Fähigkeit in Frage stellen, aber nicht meine Integrität. Ich habe versprochen, es zu versuchen, und ich habe es wirklich versucht.”


  Keiner von beiden sprach ein einziges Wort mehr, bis sie alle Taschen in ihrem Schlafzimmer im ersten Stock verstaut hatten. Dann teilte sie ihm mit, dass sie in einer halben Stunde nach unten kommen würde, und schlug die Tür vor seiner Nase zu.


  Belinda lehnte ihren Rücken an die geschlossene Tür und rutschte langsam zu Boden. Ich habe es geschafft, sagte sie zu sich. Sie hatte ihr Wort gehalten, das sie ihrer Mutter gegeben hatte, war wie versprochen nach Wyoming gekommen, und hatte die unvermeidliche Konfrontation mit Alec Wilder durchgestanden. In einer halben Stunde musste sie es wieder tun.


  Als sie vor dem Haus vorgefahren war, hatte sie gehofft, dass dieses altbekannte, nervöse Gefühl im Magen aus bliebe, wenn sie ihn wieder sehen würde.


  Lächerlich, das zu hoffen. Es war zwecklos.


  Alles, was sie wusste, war, dass sie sich aus irgendeinem Grund in der Nähe von Alec unterlegen fühlte. Verletzlich. Unsicher. Gefährdet?


  Nein, natürlich nicht. Männer wurden ihr nicht gefährlich. Sie hatte einen geheiratet - der sich dann allerdings als Trottel herausgestellt hatte - und hatte, seit sie er wachsen war, immer mit Männern zusammengearbeitet. Sie konnte es mit jedem Mann aufnehmen.


  Deshalb irritierte sie das Gefühl von Verletzlichkeit, wenn sie in der Nähe von Alec war, so sehr. Sie hasste es. Hasste ihn, weil er die Ursache dafür war, hasste ihn umso mehr, weil er es fühlte. Die einzige Möglichkeit, die sie sah, um ihm und ihr ihre Unverletzbarkeit zu beweisen, war die, um sich zu schlagen.


  Ein Reflex. Gewohnheit nach all den Jahren. Sie war nicht gerade stolz darauf, aber es war nun einmal, wie es war. Tatsächlich konnte sie manchmal selbst kaum glauben, was da aus ihrem Mund kam, wenn sie mit ihm zusammen war.


  Es war wie verhext! Alec Wilder hatte irgendetwas an sich, das ihre Nerven zum Flattern brachte. Etwas, das ihr durch und durch ging. Und sie hatte sich von ihrer Mutter überreden lassen, für wer weiß wie lange auf Tuchfühlung mit ihm zusammen zu leben.


  „Mutter, du hast ja keine Ahnung, was du mir damit angetan hast.”


  Es würde ein langer, heißer Sommer werden.


  Unten bei der Scheune musste Alec sich zum wiederholten Male daran erinnern, die Zähne wieder auseinander zu nehmen.


  „Probleme?”


  Er wandte seine Augen von der braunen Stute im Korral, die er angestarrt hatte - angeglotzt, wie ihm bewusst wurde - und sah Jack, der ihn kritisch betrachtete.


  „Das ist milde ausgedrückt”, gab Alec zu. „Elaine hat eine Lungenentzündung.”


  „Das ist schlimm. Wird sie wieder gesund werden?”


  „Sie schon. Du solltest dir lieber Sorgen um den Rest von uns machen.”


  „Warum das denn?”


  „Sie hat Belinda als Ersatz geschickt.”


  Ein Grinsen huschte über Jacks Gesicht, was selten vorkam. „Das ist kein Scherz?” Alec stöhnte.


  Jack lachte - was noch seltener als ein Grinsen war. „Da werden die Jungen ja im siebten Himmel sein.”


  „Das sind sie schon.”


  „Wie lange wird sie bleiben?”


  Trey steckte seinen Kopf zum Scheunentor heraus. „Wie lange wird wer bleiben?”


  „Alecs Lieblingsschwägerin”, antwortete Jack, immer noch grinsend.


  „Die Füchsin?” Der jüngste Wilder-Bruder warf den Kopf zurück und stieß ein Heulen aus.


  Alec brummte. „Traust du dich auch, ihr das ins Gesicht zu sagen?”


  „Oh nein.” Trey hob abwehrend die Hände. „Ich würde doch zu gerne meinen nächsten Geburtstag erleben. “


  „Schön zu sehen, dass du nicht völlig verblödet bist.”


  „Natürlich ist er nicht blöde”, sagte Jack. „Er konnte schon immer sein Feld behaupten.”


  Trey, der mit der Feldwirtschaft auf der Flying Alec betraut war, gab sich nicht einmal die Mühe, auf das Wortspiel zu reagieren.


  Sie waren sehenswert, die drei Wilder-Brüder. Groß, schlank, muskulös und, nach Meinung der weiblichen Bevölkerung von Wyatt County, geradezu unverschämt gut aussehend. Dickes, rabenschwarzes Haar, ausgeprägte, kantige Gesichter und Augen so blau wie der Himmel bei Sternenlicht.


  Wenn sie sich auch sehr ähnlich sahen, waren ihre Charaktere ganz unterschiedlich. Manchmal gab es Auseinandersetzungen, wie das bei Brüdern so üblich ist. Alec, der Älteste, leitete die Ranch. Als King Wilder, ihr Vater, starb, hinterließ er Alec sechzig Prozent seiner irdischen Güter, und das beinhaltete natürlich auch die Flying Alec Ranch. King hatte bestimmt, dass die restlichen vierzig Prozent zu gleichen Teilen an seine übrigen Kinder gehen sollten.


  Nicht, dass dies zu Eifersüchteleien seitens des Wilder-Nachwuchses geführt hätte. Jack, Trey und Rachel waren ganz froh darüber, dass die Last der Verantwortung für die Ranch nicht auf ihren Schultern ruhte. Sie mussten nicht dafür sorgen, dass sie genügend Gewinn abwarf, um sie alle zu ernähren, egal, ob die Öl-oder Rindfleischpreise gerade am Sinken waren, oder ob das Wetter schlecht und gute Hilfskräfte schwer zu finden waren. Zwar halfen sie alle nach Kräften mit, jeder in seinem Bereich, aber sie waren zufrieden damit, dass Alec die Leitung der Ranch in der Hand hatte.


  Es war Alec nie zu Kopf gestiegen, dass er eine der größten Ranchs weit und breit besaß, doch das Pflichtgefühl und die Verantwortung waren ihm allgegenwärtig. Das vergaß er nie. Und das vergaß auch niemand, der je mit ihm zu tun hatte.


  Jack war der Ruhige, ein Fels in der Brandung. Es war kein Geheimnis, dass er King Wilders außerehelicher Sohn war - also der Halbbruder von Alec, Trey und Rachel. Doch das musste man King Wilder lassen: Sobald er von seinem nicht ehelichen Kind erfahren hatte, leitete er schnell alles Notwendige in die Wege, um Jack zu adoptieren, und ließ seinen Namen auf Wilder ändern.


  Jack war zwölf Jahre alt gewesen, als seine Mutter sich zu Tode trank und seine Tante ihn buchstäblich auf King Wilders Türschwelle absetzte. Am Anfang gab es viele blutig geschlagene Nasen unter den Brüdern, doch Rachel, ihre kleine Schwester, setzte dem ein Ende, indem sie ruhig und nachdrücklich verkündete, dass Jack genauso ihr Bruder sei wie Alec und Trey, und dass sie ihn besser in Ruhe lassen sollten. Zu diesem Zeitpunkt war sie fünf Jahre alt, das Nesthäkchen der Familie, und konnte jeden Mann auf der Ranch um ihren kleinen Finger wickeln. Von diesem Augenblick an war Jack akzeptiert.


  Trey war der jüngste und kontaktfreudigste der drei Brüder. Er war zwölf Jahre alt gewesen, als seine Eltern auf ihrem Heimweg von Jackson Hole auf eisglatter Fahr bahn einen tödlichen Unfall hatten. Alec war damals zwanzig gewesen und hatte - nach Treys damaliger Meinung - seinen Einfluss ganz schön spielen lassen. Er setzte durch, dass der zwölfjährige Trey weiterhin zur Schule ging, und als ob das nicht schon schlimm genug gewesen Wäre, hatte er ihn nach dem Schulabschluss aufs College geschickt und dafür gesorgt, dass er dort auch blieb.


  Trey hatte sein Diplom in Agrarindustrie erhalten und verblüffte alle dadurch, dass er sein Interesse der Landwirtschaft und nicht der Viehzucht widmete. Da weder Jack noch Alec sonderliche Vorlieben für die feldwirtschaftlichen Aufgaben innerhalb der Flying Alec Ranch hatten, übertrugen sie diese gerne auf Trey.


  „Wie lange möchte Belinda denn bleiben?” fragte Trey, als Alec Jack keine Antwort gab.


  Alec brummte. „Bis ich eine neue Haushälterin gefunden habe.”


  Jack grinste immer noch. „Eines ist sicher, langweilig wird es uns hier nicht werden.”


  „Ich weiß nicht, was zum Teufel du daran so komisch findest”, bemerkte Alec verärgert. „Sie hat schon gedroht, mich zu vergiften!”


  „Ja, aber uns mag sie”, sagte Trey spöttisch. „Für den Fall, dass du dein Testament noch nicht aufgesetzt hast: Ich hätte gerne deine Winchester.”


  „Na, na, Kid.” Alec wusste, wie er Trey ärgern konnte. Er hasste es, als „Kid” bezeichnet zu werden.


  Die Hintertür fiel mit einem Knall ins Schloss, und die drei Brüder drehten sich zum Haus um und schauten die Frau an, die auf sie zukam.


  „Sieht ganz danach aus, als ob du früher dazu Gelegenheit bekommen wirst, als dir lieb ist”, bemerkte Trey grinsend.


  „Was hast du ihr eigentlich angetan?” fragte Jack.


  „Ich vermute”, murmelte Alec, „dass ich geboren wurde.”


  Eines Tages, dachte Alec, würde er sie zu Boden werfen und so lange auf ihr sitzen bleiben, bis sie ihm ein für alle Mal sagte, warum sie ihn nicht ausstehen konnte. Seitdem sie sich kennen gelernt hatten - das war am Vorabend zu seiner Hochzeit mit Cathy gewesen - nahm ihn Belinda unter Beschuss. Sie hatte nur dann ihre Zunge gehütet, wenn Cathy in Hörweite gewesen war. Eines Tages würde er …


  Doch vorerst musste er sich wohl damit zurechtfinden, dass sie auch jetzt wieder über irgendetwas verärgert war und ein entsprechendes Gesicht aufsetzte.


  „Hallo, Schätzchen”, rief Trey.


  „Spar dir deine Spucke, kleiner Bruder”, gab sie zurück. Doch es war eine freundschaftliche Antwort. Der ärgerliche Ausdruck war von dem Moment an aus ihrem Gesicht verschwunden, als sie ihren Blick von Alec abwandte.


  Trey stieß einen übertriebenen Seufzer aus und schlug seine Hand auf sein Herz. „Sie liebt mich. Ich hab’s schon immer gewusst.”


  „Klar lieb ich dich.” Sie packte ihn an den Ohren und drückte ihm einen schnellen, schmatzenden Kuss auf den Mund. „Wie einen Pickel am Po.”


  „Schön, dich wieder zu sehen”, sagte Jack zu ihr.


  Irgendwie, das war schon immer Belindas Eindruck gewesen, hatte sie in Jack einen Gleichgesinnten gefunden. Jack war aufgrund seiner ungewollten Geburt nicht immer akzeptiert gewesen. Zwar waren die Umstände bei ihm und ihr verschieden, doch der wachsame Blick in seinen Augen kam ihr vertraut vor.


  „Danke, Jack”, sagte sie und schüttelte seine Hand .


  „Gibt es noch Probleme?” fragte Alec.


  „Keine Probleme.” Sie drehte sich zu ihm um und sah ihn an. „Nur scheint es recht wenig Lebensmittel im Haus zu geben, und du hast versäumt, genau zu definieren, was ich mir unter ,mehrere hungrige Männer’ vorstellen soll, die ich bekochen muss.”


  Trey fasste sich wieder mit der Hand an sein Herz. „Und sie kann auch kochen.”


  Belinda warf Alec einen kurzen Blick zu. „Ist er als Baby auf den Kopf gefallen?”


  Alec presste seine Lippen zusammen, um ein Lächeln zu unterdrücken. Sie würde ihn nicht zum Lachen bringen, nicht so leicht auf jeden Fall. „Ein oder zwei Mal”, antwortete er.


  Sie nickte, als ob sie ein ernsthaftes Thema behandelte. „Das würde alles erklären. Nun, wie viele sind ,mehrere’?”


  „Wir drei, plus drei Farmarbeiter, die Jungen und du.”


  „Also genug Essen für zehn Personen.”


  Trey blinzelte ihr zu. „Wir haben Hunger, Schätzchen. Koch genug für zwanzig. Dann können wir bis zum Frühstück durchhalten. Ausgenommen natürlich, du wolltest mich bis zum Frühstück in de n Armen halten”, fügte er mit einem anzüglichen Grinsen hinzu.


  „Nur in deinen Träumen, Nummer Drei.”


  „Tolle Träume. Soll ich dir mehr davon erzählen?”


  „Nur, wenn du mein nächster Exmann werden willst.”


  Jack johlte vor Lachen.


  „Mensch, Trey, sie ist gerade erst angekommen”, beklagte sich Alec. „Musst du gleich so auf sie losgehen!”


  „Entspann dich, Alec”, bemerkte Belinda mit einem Grinsen. „Wenn ich mich jemals mit ihm einließe, würde er um sein Leben laufen. Wenn wir gerade vom Laufen sprechen: Ich schätze, ich muss erst einmal in die Stadt fahren und ein paar Besorgungen machen. Ich werde die Jungen mitnehmen.”


  „Tut mir Leid.” Alec zog eine Grimasse. „Lass einfach alles bei Biddle’s an der Hauptstraße auf die Rechnung der Flying Alec Ranch setzen. Ich hatte dich - oder vielmehr Elaine - nicht vor Ende der Woche erwartet.”


  „Bis dahin wolltet ihr nichts essen?”


  „Für uns hätte es noch gereicht. Nimm den Jeep”, fügte er hinzu und zeigte zur Scheune, bei der ein weißer Chevy Blazer mit dem rotschwarzen Flying-Alec-Logo auf der Tür parkte.


  „Der Schlüssel steckt.”


  „Und vergiss nicht”, sagte Trey mit einem Zwinkern, „wir sind hungrig.”


  Alec betrachtete sie mit einem kritischen Blick. „Du kannst doch kochen, oder?”


  Belinda presste ihre Lippen zusammen, und ihre Augen wurden schmal. „So lange ich meine Mahlzeit nicht selbst jagen und ihr das Fell abziehen muss.”


  Alec hakte seine Daumen in die Vordertaschen seiner Jeans ein. „Nun, wir haben Hühner, aber denen musst du nicht das Fell abziehen. Einfach rupfen. Aber ich möchte dir all diese Arbeit nicht gleich an deinem ersten Abend zumuten.”


  Sie schenkte ihm ein dünnes Lächeln. „Ich werde dir eine Mahlzeit vorsetzen, die du eine lange, lange Zeit nicht vergessen wirst.”


  „Nun”, murmelte Alec, als er sich umdrehte und wegging, „da kann einem wirklich angst und bange werden.”


  Sobald Belinda den Jungen den Dreck von ihrem Raubzug durch den Hühnerstall abgewaschen hatte, nahm sie die Liste zur Hand, die sie aufgesetzt hatte, während sich die Jungen im Badezimmer eine Wasserschlacht lieferten, und führte sie zum Blazer hinaus.


  Du kannst doch kochen, oder?


  Das würde sie ihm heimzahlen. Sie hatte ihm eine Mahlzeit versprochen, die er so schnell nicht vergessen würde, und dieses Versprechen würde sie auch halten.


  „Jungs?” fragte sie, während der Blazer auf dem Weg zur Stadt eine Staubwolke aufwirbelte. „Wenn ihr euch heute Abend etwas zum Essen etwas wünschen dürftet, was wolltet ihr dann haben?”


  Drei junge Stimmen schrien um die Wette, um gehört zu werden.


  Belinda grinste in sich hinein. Ihre Neffen würden begeistert sein, aber Alec Wilder hatte allen Grund dazu, sich große Sorgen um sein Abendessen zu machen.


  2. KAPITEL

  



  Alec hatte ein flaues Gefühl im Magen, als er und seine Männer zum Abendessen erschienen. Aus gutem Grund, wie sich herausstellen sollte.


  „Nun”, sagte er und warf einen Blick auf den gedeckten Tisch, „du musstest kein Fell abziehen.”


  „Clay hat sich die Würstchen im Schlafrock ausgesucht.” verkündete Jason stolz, als alle Platz nahmen. „Ich habe die Ravioli ausgesucht, und Grant den Brokkoli.” Er verzog das Gesicht. „Igitt!”


  Zumindest gab es genug von allem, wie Alec grimmig feststellte.


  „Ja, mein Herr.” Trey zwinkerte Belinda zu. „Die Lady hält ihr Wort. Diese Mahlzeit werden wir so schnell nicht vergessen.” Belinda lächelte ihn an. „Das will ich hoffen. Vor allem, dass ihr nächstes Mal daran denkt, bevor ihr mir wieder dumme Fragen stellt.”


  „Oh … oh.” Jerry Sutter blickte amüsiert auf den Tisch und schaute Trey an. „Wer von euch hat die Lady gereizt?”


  „Ich nicht.” Trey hob unschuldig seine Hände. „Mich liebt sie.”


  „In deinen Träumen, Nummer Drei.” Belinda schaute Sutter an.


  „Belinda Randall”, sagte Alec. „Das ist Jerry Sutter.”


  „Ich freue mich, Sie kennen zu lernen”, sagte sie.


  Das Vergnügen ist ganz meinerseits”, antwortete Sutter mit einem breiten Lächeln.


  „Jerry arbeitet seit etwa sechs Monaten bei uns”, fügte Alec hinzu.


  „Jerry, das ist meine Schwägerin. Sie kümmert sich um den Haushalt, bis ich eine neue Haushälterin gefunden habe.”


  „Soll sich Tante Binda auch um uns kümmern?” fragte Jason.


  „Genau, kleiner Fratz”, sagte Belinda. „Also iss jetzt deinen Brokkoli.”


  Belinda betrachtete den neuesten Farmarbeiter. Er war der Jüngste der Männer am Tisch und schätzungsweise Mitte Zwanzig, etwa einsfünfundsiebzig groß, mit militärisch kurz geschnittenem, sandbraunem Haar und einem etwas dunkleren Schnurrbart. Braune, verschmitzt dreinblickende Augen.


  Sutters Lächeln wurde noch breiter. „Tante Binda darf sich jederzeit gerne auch um mich kümmern.”


  „Warum?” fragte sie. „Brauchen Sie jemanden, der Ihnen die Ohren wäscht und Manieren beibringt?”


  Die Männer brachen in donnerndes Gelächter aus. So gar Sutter musste mitlachen und schüttelte den Kopf.


  Immer noch lachend nahm sich Stoney Hamilton zwei Würstchen und häufte eine große Portion Ravioli auf seinen Teller. „Die Lady hat’s dir aber gegeben, Jerry.” Er zwinkerte Alec zu. „Und dir auch, Alec, falls du derjenige warst, der ihre Kochkünste in Frage gestellt hat.”


  „Ich hab doch bloß gefragt, ob sie kochen kann”, protestierte Alec.


  Belindas Augen wurden schmal. „Ja, Witzbold, es war aber die Art, wie du gefragt hast.”


  Stoney musste wieder lachen. Er war schon Vorarbeiter auf der Flying Alec Ranch gewesen, bevor Alec geboren wurde. Als King und Betty Wilder bei dem Autounfall in Jackson Hole kurz nach Alecs zwanzigstem Geburtstag starben, hatte Stoney dafür gesorgt, dass Alec und seine Geschwister all das lernten, was sie über die Ranch wissen mussten.


  Nun war er alt und halb verkrüppelt durch Unfälle und Verletzungen, die das Cowboyleben mit sich brachte, doch er hatte noch immer seinen Platz auf der Flying Alec.


  Wenn man ihn danach gefragt hätte, hätte er vermutlich gesagt, dass es außer den drei kleinen Wildfängen niemanden gab, der Alec Wilder Schwierigkeiten machte. Nicht, dass Alec ein leichtes Los gehabt hätte, seitdem er seinen Dad und seine Mum verloren hatte, kaum, dass er zwanzig war, mit zwei kleinen Brüdern und einer Schwester, die er noch großziehen musste - von der Leitung der Ranch ganz zu schweigen. Doch er hatte es geschafft. Und als er die kleine, hübsche Cathy als seine Braut mitbrachte, hatte die Zukunft sogar noch rosiger ausgesehen. Wie der gab es Babys auf der Flying Alec, und das war gut so.


  Doch als das letzte Baby, der kleine Grant, geboren wurde und Cathy so grausam starb, gab es viele, die glaubten, das sei zu viel für Alec Wilder, und er würde sich nie davon erholen. Aber der Junge - nein, Mann - kam zurecht, auch wenn er jetzt viel zu oft alleine war.


  Alec war allseits beliebt und verdienterweise respektiert. Aber Stoney fand, es sei ganz gut, dass diese zierliche Frau ihm einmal ordentlich Bescheid sagte.


  Jack, der Frank gegenüber saß, nahm sich noch eine Portion Ravioli. „Ich finde, das sieht alles sehr gut aus”, sagte er. „Doch wir müssen noch jemanden außer Grant finden, der gerne Brokkoli isst.”


  Belinda lächelte ihn an. „Wir haben versucht, alle Arten von Grundnahrungsmitteln abzudecken. Oder, besser gesagt, alle Farben”, fügte sie hinzu und lachte. „Wir brauchten noch etwas in Grün, doch die Zeit reichte nicht mehr dafür, um Waldmeister-Götterspeise zu kochen.”


  „Gott sei Dank”, murmelte Alec. Der Gedanke an grüne Götterspeise ließ ihn schaudern. Und Belindas Antwort auf Jacks Bemerkung verblüffte ihn. Wenn er so etwas über die Brokkoli gesagt hätte, wäre sie ihm an die Kehle gesprungen. Doch bei Jack musste sie lachen. Sieh mal einer an. Das erinnerte ihn daran, wie Jack gewesen war, als er zu ihnen auf die Flying Alec gekommen war.


  Es war wie ein schlechter Scherz gewesen. Jack war von seiner Tante praktisch aus dem Auto geworfen und zurückgelassen worden. Bis zu diesem Augenblick hatte niemand aus der Wilder-Familie, auch King Wilder nicht, etwas von Jacks Existenz gewusst. Doch ein Blick in sein Gesicht hatte genügt - selbst ein Blinder hätte sehen können, dass der zwölfjährige Jack Garrett King Wilders Sohn war.


  Es kam Alec so vor, als sei es erst gestern gewesen, dass er von der Affäre seines Vaters mit einem Barmädchen namens Melissa Garrett in Cheyenne zwölf Jahre zuvor erfahren musste. Sie hatte einen Sohn von King Wilder bekommen und ihm nie etwas davon erzählt. Ihr Kind karrte sie von Stadt zu Stadt, von Bar zu Bar, von Mann zu Mann, und sich selbst trank sie langsam zu Tode. Das gelang ihr schließlich kurz vor dem zwölften Geburtstag ihres Sohnes.


  Jack kam zu ihrer Schwester Linda, die keine Lust hatte, ihn zu behalten. Es musste wohl kein Geheimnis in der Familie gewesen sein, wer der Vater des Jungen war, denn sie hatte ihn schnurstracks zur Flying Alec gefahren und buchstäblich auf der Türschwelle ausgesetzt.


  Damals war Alec so voller Zorn gewesen, dass er nicht bemerkte und es ihm auch egal war, was eine solche Erfahrung einem verängstigten, verletzlichen Zwölfjährigen antun würde. Alles, was er wusste, war, dass sein Vater seine Mutter betrogen hatte und er plötzlich mit einem weiteren Bruder dastand, den er nicht haben wollte.


  Er konnte sich an den trotzigen Blick aus Jacks Augen erinnern - Augen, genauso strahlend wie seine eigenen, wie Treys und Rachels und die Augen seines Vaters. Auch das widerspenstige Zucken der dünnen, unterernährten Schultern, die lässige Ist-mir-doch-egal-wenn-mich-keiner-will-Kopfbewegung, war ihm noch gut im Gedächtnis. Alles, was den riesigen Schmerz überspielen sollte.


  Irgendwie hatten sie all diese Schwierigkeiten überwunden.


  Das war, wie Alec vermutete, größtenteils Rachel zu verdanken. Sie hatte ihren neuen Bruder von Anfang an gemocht. Damals war sie fünf Jahre alt gewesen und hatte die Flying Alec mit ihrem Lächeln und ihren Grübchen regiert.


  Nach so vielen Jahren konnte sich Alec gar nicht mehr vorstellen, wie es ohne Jack gewesen war. Sie waren Brüder, er, Jack und Trey, einfach Brüder.


  Doch jedes Mal, wenn er Belinda Randall sah, musste er an Jacks Benehmen damals, an seinen trotzigen Blick denken, und konnte es einfach nicht verstehen. Sie war schließlich nicht auf irgendjemandes Türschwelle ausgesetzt worden. Sie war auch nicht das nicht eheliche Kind eines Fremden, und ihre Mutter hatte sich nicht zu Tode getrunken. Zum Kuckuck noch mal, die Randalls waren eine herzliche Familie mit gutem Zusammenhalt, und Belinda war ein Teil davon. Ehrlich gesagt, hatte sie eine bessere, liebevollere Kindheit als er selbst gehabt.


  Er schüttelte den Kopf. Diese Frau konnte er einfach nicht verstehen.


  „Was macht Rachel in diesem Sommer denn so?” fragte ihn Belinda.


  Leicht überrascht von der höflichen Frage und dem freundlichen Ton spießte Alec etwas Brokkoli mit seiner Gabel auf. „Diesen Sommer arbeitet sie für das Laboratorium der Universität.”


  „Wie lange muss sie noch studieren, noch ein Jahr?”


  „Ja. Sie wird im Frühjahr ihre Tierarztzulassung bekommen.”


  „Und das wird höchste Zeit”, murmelte Jack. „Es gibt nur noch einen einzigen Tierarzt für das gesamte County. Wir brauchen sie.”


  Das Tischgespräch drehte sich nun um tierärztliche Notfälle, niedergetrampelte Zäune, streunende Wapiti und Elche und die Wildpferdherde, die durch das Gebiet zog. Belinda lauschte dem Gespräch der Männer so gespannt - das war etwas ganz anderes als ihre üblichen Unterhaltungen über HTML-Kodierungen, Java und chi-Scripts, Bildschirmlayouts und Netzdesign - dass sie gar nicht bemerkte, dass alle mit dem Essen fertig waren, bevor Trey sprach.


  „Okay”, sagte er. „Ich werde jetzt Kopf und Kragen oder vielleicht meinen Magen riskieren und eine Frage stellen, da sich sonst keiner traut.” Er schaute Belinda direkt an.


  „Wonach fragen?” sagte Belinda verwundert. Er schluckte hörbar. „Gibt es Nachtisch?”


  Belinda lachte. „Ich habe euch wohl Angst eingejagt, was?”


  „Ja, Ma’am.”


  „Wir haben Nachtisch, nicht wahr, Tante Binda?”


  „Ja, Herr Jason, das haben wir.”


  Belinda erhob sich und kam mit einem Lächeln auf den Lippen und zwei Packungen Schokoladenkuchen zurück.


  Während Belinda die Küche sauber machte und den Geschirrspüler einräumte, spielten die Jungen draußen mit Scooter. Als sie fertig war, streckte sie den Kopf durch die Hintertür. „Möchte jemand der Oma eine E-Mail schicken?”


  „Ich, ich!” schrien drei junge Stimmen.


  „Also, dann kommt.”


  Belinda führte sie nach oben in ihr Zimmer.


  „Das ist dein Computer?” Jason starrte mit weit aufgerissenen Augen auf das kleine Notebook, das auf einem Klapptisch neben Belindas Frisierkommode stand. „Das kleine Ding?”


  „Ja”, sagte sie vorsichtig. „Ihr könnt ihn gerne anschauen. Aber ihr müsst mir etwas versprechen, alle drei. Mit diesem Computer verdiene ich mein Geld. Er ist kein Spielzeug. Ihr dürft ihn ja nicht anfassen, außer, wenn ich dabei bin. Okay?”


  „Okay”, sagten alle drei einstimmig.


  „Gut”, sagte Belinda. „Dann lasst uns anfangen. Großmutter braucht Blumen.”


  Zuerst loggte sie sich in den Server ihres Büros in Denver ein und eröffnete eine E-Mail-Adresse für die Jungen. Schließlich, so sagte sie den Jungen, würde Großmutter ihnen bestimmt eine Nachricht als Antwort zusenden wollen. Anschließend rief sie im Internet eine der Seiten auf, die kostenlos Grußkarten mit Blumen verschicken, und ließ die Jungen das Motiv aussuchen. Sie entschieden sich für Luftballons anstelle von Blumen.


  Belinda lächelte. „Oh, die werden ihr bestimmt gut gefallen.”


  „Glaubst du?” fragte Jason.


  „Ich weiß es. Was sollen wir auf die Karte schreiben?”


  „Gute Besserung, Großmutter.” schlug Jason vor.


  Als sie fertig waren, hatte jeder der Jungen Großmutter gute Besserung gewünscht, und ihre Aufmerksamkeit begann nachzulassen.


  „Wann wird Großmutter die Ballons bekommen?” fragte Clay.


  „Sobald sie ihre E-Mails abruft. Vielleicht heute Abend, vielleicht erst morgen.”


  „Oh, cool, Clowns.”


  „Das ist der Kinderkanal.” Sie zeigt Jason, wie er seine Finger über die Maus bewegen und klicken musste. Da er gerade erst in der Schule war, musste sie ihm die meisten Texte vorlesen, doch mit den Grafik-Links kam er sofort zurecht. Sie musste ihn nach ein paar Minuten fast dazu zwingen, seine Brüder auch einmal versuchen zu lassen, aber es machte ihr großen Spaß, die Kinder in die Welt des Internets einzuführen.


  Alec stand in der Tür und beobachtete sie. Sie saßen alle mit dem Rücken zu ihm und bemerkten ihn nicht. Er war ganz froh darüber, denn sie sollten nicht merken, wie verwirrt er war. Eigentlich hatte er seinen Kindern selbst das Internet zeigen wollen, aber er hatte weder die Zeit noch die geeignete Methode dafür gefunden.


  So, wie Belinda den Cyberspace erklärte, kam es ihm ganz einfach vor. Er war ihr eigentlich ganz dankbar dafür, dass sie den Kindern diese neue Technologie zeigte.


  Ehrlich. Er konnte es nur nicht ausstehen, ihr für irgendetwas dankbar zu sein.


  Schließlich beendete Belinda die Internet-Verbindung und klappte den Computer zu. „Ich denke, jetzt ist es Zeit für euer Bad.”


  „Ach, Mensch, Tante Binda”, klagte Jason.


  „Ach, Mensch”, echote Grant.


  Clay zog ein Gesicht. „Wir brauchen kein Bad.”


  „Du”, sagte Belinda und klopfte mit ihrem Finger gegen seine Brust, „riechst nach Hund.”


  Clay kicherte. „Na und?”


  „Und”, sagte sie und kitzelte ihn so, dass er laut kreischte. „Alles, was riecht wie ein Hund, muss draußen in der Hundehütte schlafen und Hundefutter aus dem Napf fressen.”


  Jason wippte auf den Zehen hin und her. „Ehrlich, Tante Binda, dürfen wir wirklich in der Hundehütte schlafen?”


  Alec lehnte mit der Schulter an den Türpfosten und musste lächeln. „Bin gespannt, wie du dich jetzt aus der Affäre ziehst, Tante Binda.”


  Belinda warf ihm einen verächtlichen Blick zu. „Das gefällt dir wohl, Daddy.”


  „Dürfen wir Taschenlampen mitnehmen?” wollte Jason wissen.


  „Taschenlampen?” Nur mühsam konnte sie ihren Blick von Alec lösen, der lässig in ihrer Schlafzimmertür stand. „Nein, Hunde haben keine Taschenlampen. Auch keine Kissen, Decken oder Matratzen.”


  Clays Unterlippe zitterte verdächtig. „Müssen wir wirklich bei Scooter schlafen? Ich glaube, er hat Flöhe.”


  „Flöhe? Na ja … ich denke, ihr dürft in euren Betten schlafen, wenn ihr vorher badet.”


  „Kommt, Jungs.” Clay sprang auf und eilte zur Tür. „Wir gehen jetzt ins Bad, Dad.”


  Normalerweise durften die Jungen nach dem Bad eine halbe Stunde fernsehen, bevor sie ins Bett mussten. Heute änderte Belinda die Regeln und ließ sie beim Aufwischen des Badezimmers helfen.


  „Aber wir sind doch noch klein”, protestierte Jason.


  „Klein”, wiederholte Grant mit einem frechen Grinsen.


  „Ihr seid Wasserratten. Man könnte glatt in dem vielen Wasser ertrinken, das ihr auf dem Boden verspritzt habt.”


  Im Handumdrehen ließ sie die Jungen den Boden mit ihren Handtüchern aufwischen und sang mit ihnen die „Wolgaschiffer”. Der Badboden wurde praktisch poliert, da sie mit dem Singen und Lachen gar nicht mehr aufhören wollten.


  „Ich glaube, ich habe ein Monster erschaffen”, murmelte Belinda.


  „Gleich drei davon”, sagte Alec, der in der Türschwelle stand.


  Belinda sprang auf. Sie presste die Hand auf ihr Herz, das so stark klopfte, als wolle es aus der Brust springen. „Ich dachte, du wärst nach unten gegangen.”


  „Entschuldige bitte, ich wollte dich nicht erschrecken. Ich bin hochgegangen, um das Wasser aufzuwischen.” Er verschränkte die Arme über der Brust und schaute seine drei grinsenden Söhne an. „Diese Regelung gefällt mir allerdings viel besser.”


  Und schon wieder war er freundlich zu mir, dachte Belinda. Sie wollte nicht, dass er nett zu ihr war. Verwirrt wandte sie sich ab.


  „Aber ich muss zugeben”, fügte er hinzu, „dass ich überrascht bin.”


  Sie hob fragend eine Augenbraue.


  „So etwas von der Frau, die behauptete, die Jungen seien zu klein für Pflichten?”


  „Sagen wir einfach, mir ist ein Licht aufgegangen.”


  „Gut.” Er nickte. „Wenn du sie jetzt auch noch dazu bringst, dass sie morgens ihre Betten machen …”


  Sie drehte sich von ihm weg. „Okay”, sagte sie zu den Jungen. „Das genügt völlig. Ihr könnt jetzt nach unten gehen und fernsehen. Das habt ihr wirklich gut gemacht.”


  So schnell sie konnte, schnappte sie die nassen Handtücher und folgte den Jungen nach unten.


  Stirnrunzelnd blickte Alec ihr nach. Was war jetzt bloß wieder los? Er hatte ihr ein Kompliment zu ihrem tollen Umgang mit den Jungen gemacht, und sie konnte es gar nicht erwarten, von ihm wegzukommen.


  Das war vielleicht besser so, dachte er. Wenn sie zu lange gemeinsam in einem Raum waren - alles, was über dreißig Sekunden hinausging - hackten sie nur aufeinander herum. Eines Tages würde er herausfinden, warum das so war.


  Als er wieder nach unten ging, fand er Belinda in seinem Ruhesessel vor dem Fernseher, und alle drei Jungen lagen auf ihr.


  „Hey, Jungs”, sagte er. „Tante Binda ist müde. Gönnt ihr mal eine Pause, ja?”


  Belinda, deren Ohren von Clays Beinen umrahmt wurden, schaute ihn stirnrunzelnd an. „Ich bin nicht müde.”


  Alec fühlte den starken Wunsch, die dunklen Ränder unter ihren Augen mit dem Finger nachzufahren, aber er ließ es lieber bleiben. Sie würde ihm wahrscheinlich auf die Finger klopfen. Er steckte sie zur Sicherheit in die Vordertaschen seiner Jeans.


  „Du siehst aber müde aus.”


  „Ja, und du auch, Cowboy.”


  „Rancher. Und ich bin müde. Ist noch Kaffee da?”


  „Sicher”, antwortete sie. Als er schon halb in der Küche war, hörte er sie murmeln: „In der Speisekammer in der Dose, auf der ,Folgers’ steht.”


  Sie hatte das nicht gesagt, um ihn zu amüsieren, sondern um ihn zu ärgern, das wusste er. Trotzdem musste er seine Zähne fest zusammenbeißen, um nicht zu lächeln. Dazu würde sie ihn nicht bringen.


  Zum Teufel mit ihr. Wie konnte sie ihn nur in einem Augenblick so nerven und ihn im nächsten zum Lachen bringen?


  Er setzte eine neue Kanne Kaffee auf und blieb in der Küche, während der Kaffee aufgebrüht wurde. Normalerweise legte er großen Wert auf diese halbe Stunde vor dem Fernseher mit den Kindern. Diese Zeit gehörte nur ihnen vieren.


  Nicht, dass er sie tagsüber kaum zu Gesicht bekommen hätte, seitdem Tante Mary fort war. Seine Brüder und die Farmarbeiter mussten die meiste Farmarbeit alleine erledigen, während Alec ein waches Auge auf seine Söhne hatte. So sehr er Mary vermisste und so dringend er eine neue Haushälterin brauchte, so dankbar war er für die zwei Wochen, in denen er seine Söhne allein betreut hatte.


  Es ist verdächtig still im Wohnzimmer, dachte er, doch er widerstand der Versuchung, einmal nachzusehen. Belinda hatte die Jungen ganze sechs Monate nicht mehr gesehen. Mochte sie ihn halbwegs tolerieren, so bestand kein Zweifel darüber, wie sehr sie ihre Neffen liebte. Er wollte ihnen die paar Minuten alleine gönnen, bis der Kaffee fertig war.


  Das Zischen und Brodeln der Kaffeemaschine war das einzige Geräusch in der Küche. Er hatte noch nie bemerkt, wie still das Haus bei Nacht sein konnte. Jack lebte in seinem eigenen Haus, Stoney und die anderen Farmarbeiter bewohnten eine gemeinschaftliche Hütte, und Trey hatte sich ein neues Haus im Norden der Ranch gebaut, um nahe bei den Feldern zu sein.


  Seit Tante Mary gegangen war, lebte Alec alleine mit seinen Söhnen im Haupthaus. Trotz des vielen Lärms, den die drei lebhaften Jungen machen konnten, schien das Haus viel zu still zu sein. Leer.


  Das Telefon an der Wand neben dem Kühlschrank klingelte. Als Alec den Hörer abnahm, freute er sich, die Stimme seiner Schwiegermutter zu hören.


  „Flame! Wie geht es dir?”


  „Schon viel besser.” Doch ihre Stimme war rauer als üblich. „Ist Belinda gut angekommen?”


  „Ja, am frühen Nachmittag.”


  „Es tut mir ja so Leid, Alec.”


  „Du kannst doch nichts dafür, dass du krank wurdest”, protestierte Alec. „Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest.”


  „Ich weiß, dass Belinda und du nicht immer gut miteinander auskommt.”


  Das war nun wirklich untertrieben. „Wir kommen schon zurecht.” Wenn man einmal davon absah, dass ich Würstchen im Schlafrock und Dosenravioli als Abendessen vorgesetzt bekommen habe, dachte er mit einem grimmigen Lächeln. „Sie kommt prima mit den Jungen aus, Elaine, das weißt du ja. Nur das ist wichtig.”


  Er hörte, wie sie einen tiefen Seufzer ausstieß. „Kann ich mit ihnen sprechen? Ich möchte ihnen für die Luftballons danken.”


  „Welche Luftballons?”


  „Oh, wie nennt man die gleich noch mal? Virtuelle Ballons. Sie haben mir eine E-Mail- Grußkarte mit Luftballons geschickt und mir darin gute Besserung gewünscht. Ich wollte mich dafür bedanken.”


  „Also das war es, was sie zusammen gemacht haben. Bleib dran, ich hole sie schnell.” Er legte den Hörer zur Seite, ging ins Wohnzimmer und blieb abrupt stehen. Alle vier waren eingeschlafen. Belinda lag in seinem Sessel, und alle Jungen lagen auf ihr verteilt. Clays Füße lagen an Belindas Ohren, Jason streckte sich auf Clays Bauch aus, Grant schlief im Vierfüßlerstand und hatte sein Gesicht in Belindas Hüfte vergraben.


  Alec fühlte eine große Dankbarkeit in seinem Herzen. Wie viel Glück er doch hatte, wie sehr er diese drei kleinen Menschen liebte. Ach, sie waren so perfekt! Und es erschreckte ihn, dass er, Haushälterin hin oder her, nie klug und geduldig genug sein würde, um seine Kinder großzuziehen, ohne eine Frau an seiner Seite, die sie lehren würde, Streit zu schlichten, Mitgefühl zu entwickeln und sie auf das Erwachsenenleben vorbereitete.


  Was soll ich bloß tun, Cathy? Wie soll ich das alles ohne dich schaffen?


  Es kam keine Antwort. Es kam nie eine Antwort.


  Er ging zurück in die Küche und nahm den Hörer wie der auf. „Tut mir Leid, Elaine. Sie sind eingeschlafen.”


  „Das Wiedersehen mit Tante Binda muss sie ganz erschöpft haben”, sagte Elaine mit warmer Stimme.


  „Ja, und Belinda auch. Sie liegen auf ihr, und alle vier schlafen.”


  Elaine lachte. „Nun gut, dann richte ihnen bitte aus, dass ich angerufen habe und mich für die Luftballons bedanken wollte.”


  „Sie werden traurig sein, dass sie dich verpasst haben. Ich lasse sie morgen Abend bei dir anrufen.”


  „Gut. Und wie geht es dir, mein Lieber?”


  „Mir?” Er zuckte mit den Schultern. „Ich bin okay.”


  „Bist du in letzter Zeit mit jemandem ausgegangen?”


  Alec wusste nicht, ob er geschockt, amüsiert oder verärgert sein sollte. Wann zum Teufel sollte er Zeit finden, mit jemandem auszugehen? Und warum sollte er das Bedürfnis danach haben?


  „Nein”, sagte er nur.


  „Alec, mein Lieber, du musst mal herauskommen, gib dir einen Ruck. Du bist viel zu jung, um aufzuhören zu leben. Cathy würde nicht wollen, dass du den Rest deines Lebens alleine verbringst, das weißt du.”


  „Ich habe nicht aufgehört zu leben”, protestierte er.


  „Das hoffe ich doch. Du solltest daran denken, wieder zu heiraten. Es sind jetzt schon zwei Jahre, Alec.”


  „Elaine …”


  „Ich weiß, es geht mich nichts an. Aber bitte denk darüber nach.”


  „Ja, Ma’am.” Er fragte sie nach ihrem Mann, Howard, und ein paar Minuten später legten sie auf.


  Verflixt. Die Mutter seiner Frau wollte, dass er wieder heiratete. „Komm auf den Boden, Elaine”, murmelte er. Er brauchte eine neue Frau so dringend wie Unkraut im Garten.


  Nun, du Schlaumeier, gerade hast du dich gefragt, wie du die Jungen ohne eine Frau an deiner Seite großziehen sollst. Das ist die Antwort. Heirate.


  Er wusste, das war eine schlechte Idee. Er war einfach noch nicht so weit. Außerdem kannte er jede Frau in Wyatt County - und davon gab es nicht viele - und konnte sich überhaupt nicht vorstellen, mit einer davon eine Beziehung aufzubauen.


  Kopfschüttelnd ging er ins Wohnzimmer zurück. Dort waren drei kleine Jungen, die ins Bett gehörten. Alec trug einen nach dem anderen nach oben, deckte sie sorgfältig zu und murmelte ein kurzes, stummes Dankgebet. Er wollte seine Jungen mit viel Liebe und Freude erziehen und sie nicht mit eiserner Hand regieren, wie es sein Vater bei ihm getan hatte.


  Ich bin anders als King Wilder, versicherte sich Alec. Er konnte und wollte nicht so sein wie sein Vater. Mit diesem angenehmen Gedanken drehte er sich um und ging zurück nach unten.


  Was sollte er jetzt mit Belinda tun? Sie im Sessel liegen lassen? Sie aufwecken? Er war sicher, dass sie eine teuflische Methode fände, um ihn aufzuwecken, wenn er an ihrer Stelle schlafend im Sessel läge. So etwas wie Eiswasser ins Gesicht - oder in den Schoß.


  Sie lag da, schön wie ein schlafender Engel - was sie im wachen Zustand ganz gewiss nicht war. Als er sie betrachtete, wurde ihm bewusst, dass er sie noch nie so ruhig und ohne Bewegung gesehen hatte. Nicht ein einziges Mal in den zehn Jahren, die er sie kannte.


  Er konnte sich noch gut an den Tag erinnern, als sie sich kennen lernten. Es war an der Probe zu seiner und Cathys Hochzeit. Wer könnte das schon vergessen? Die Schwester der Braut verengte ihre Augen zu schmalen Schlitzen und musterte ihn von oben bis unten.


  „Ich traue Männern wie dir nicht”, hatte sie gesagt. „Wenn du meiner Schwester wehtust, bringe ich dich um.”


  Bevor Alec eine Chance hatte zu protestieren und ihr zu versichern, dass er niemals absichtlich die Frau verletzen wollte, die er liebte, trat Cathy zwischen die beiden und lächelte. „Seid nett, Belinda.” Cathy lächelte immer liebevoll.


  Niemals zuvor hatte Alec zwei Schwestern getroffen, die so unterschiedlich waren - im Aussehen, in den Ansichten, im Temperament.


  Mit einem bittersüßen Schmerz in der Brust schaute er das große gerahmte Foto von Cathy an, das an der Wand hing. Natürlich brauchte er kein Foto, um sie in sein Gedächtnis zu rufen. Sie war immer noch in seinem Herzen und würde es immer bleiben. So schön war sie gewesen, mit ihrer cremefarbenen Haut und dem hellblonden Haar, das ihr bis zur Brust ging, mit ihren ruhigen blauen Augen und dem weichen, lächelnden Mund. Zierlich, anmutig. Sie war einen ganzen Kopf kleiner als er gewesen. So sanft, so freundlich, so gutmütig. Alec hatte nie erlebt, dass sie die Stimme gehoben hatte oder ein unfreundliches Wort geäußert hatte. Sie war ganz einfach der liebste und großzügigste Mensch gewesen, den er je kennen gelernt hatte. Als sie starb, hinterließ sie eine Lücke in seinem Herzen und seinem Leben, die nie wieder geschlossen werden konnte.


  Und dann war da noch Belinda, dachte er und zuckte mit den Lippen. Sie war zwei Jahre älter als Cathy und ein dunkler Typ wie ihr Vater. Ihre Haut war dunkler, mehr golden als cremefarben. Sie trug ihr schwarzes Haar kurz geschnitten, und ihre grauen Augen hatten die Farbe drohender Gewitterwolken. Zumindest dann, wenn sie ihn anschnauzte - und das tat sie fast immer, wenn sie zusammen waren.


  Belinda hatte ihre eigene Meinung, war dickköpfig und eigensinnig wie ein alter Soldat. Sie würde mit einem Zaunpfosten streiten, aus purem Spaß am Streiten.


  Er schüttelte den Kopf. Ganz anders als Cathy.


  Aber Belinda hatte auch eine weiche Seite. Die trat zutage, wenn sie mit seinen Söhnen zusammen war. Die Liebe zu ihren Neffen war ganz deutlich in ihren turbulenten grauen Augen zu sehen.


  Zu schade, dass ihre Ehe vor ein paar Jahren nicht funktioniert hatte. Vielleicht wäre sie etwas umgänglicher geworden, wenn sie selbst Kinder bekommen hätte. Es ist natürlich noch nicht zu spät für sie, eine eigene Familie zu gründen, dachte er. Sie war ja erst dreiunddreißig. Heutzutage warteten viele Frauen mit dem Kinderkriegen, bis sie über dreißig waren.


  Aber das musste schon ein Teufelskerl sein, der es mit ihr aufnehmen könnte, dachte Alec. Ganz schön hart und selbstsicher, sonst würde sie ihn mit ihrer scharfen Zunge in Stücke reißen.


  „Belinda”, sagte er sanft, „Hey, Tante Binda, wach auf.” Keine Reaktion.


  „Slim.” Er legte sanft seine Hand auf ihren Arm. Plötzlich wurde ihm klar, dass er sie zum ersten Mal berührte - und dass dies vielleicht der größte Fehler seines Lebens war.


  Sie spürte seine Berührung sogar im Schlaf. Sie war warm und sanft, und die Hand, die sie berührte, war groß und rau. Und sie sandte einen heißen Funken von ihrem Arm bis in ihre Füße.


  Belinda wurde langsam wach und genoss den Funken heißer sexueller Erregung. Sie blinzelte, und Alecs Gesicht nahm vor ihren Augen Formen an. In diesem Augenblick, mit seiner Hand auf ihrem Arm und ihrem heißen Blut, das durch die Adern schoss, brach die schreckliche Wahrheit über sie herein. All diese Jahre, die Anspannung, die sie fühlte, das Kribbeln im Bauch, ihre Verletzlichkeit, die in Zorn umschlug - das alles umkreiste sie und presste ihr den Atem aus den Lungen. Sexuelle Anziehungskraft.


  Schuld. Scham. Wut. Sie erstickte fast daran.


  Belinda Randall fühlt sich zum Mann ihrer Schwester sexuell hingezogen.


  Und er wusste es, er musste es einfach bemerken. Weshalb sonst sollte er sie so erschreckt ansehen?


  Sie rappelte sich schnell auf und rannte nach oben in ihr Schlafzimmer. Zum zweiten Mal an diesem Tag presste sie den Rücken an die verschlossene Tür und ließ sich zu Boden sinken. Doch dieses Mal fühlte sie keine Erleichterung darüber, dass sie eine weitere Runde im Ring mit Alec überlebt hatte. Dieses Mal fühlte sie nur Panik.


  Rückblickend ergab das alles erschreckend viel Sinn.


  Unterbewusst hatte sie wohl schon immer ihre Gefühle als das erkannt, was sie waren, und hatte deshalb auf Angriff geschaltet. Ein eingebauter Abwehrmechanismus, um einen klaren, gebührenden Abstand zu dem Mann ihrer Schwester zu halten.


  Oh Gott, und Alec hatte ihre Reaktion gesehen! Was sollte sie jetzt bloß tun? Sie konnte es doch nicht zugeben. Er würde ihr ins Gesicht lachen.


  Die Vorstellung, dass er sich auch zu ihr hingezogen fühlen könnte, war einfach lächerlich. Nach der hübschen, blonden Cathy, ihrem weichen, wohlproportionierten Körper und dem einzigen Bestreben, ihrem Mann zu gefallen - welcher Mann würde nach einer Frau wie Cathy Belinda begehren? Belinda war weder hübsch noch blond. Ihr Körper war dünn und kantig, nicht kurvig. Von Hüften konnte man kaum sprechen, und ihre Oberweite bestand vor allem aus Rippen. Sie war weder ruhig noch gutmütig und konnte sich etwas Wichtigeres vorstellen, als ob der Boden so sauber geschrubbt war, dass man sich darin spiegeln konnte.


  Der bittere Unterton ihrer eigenen Gedanken ließ sie wieder realistisch werden. Okay, sie war schon immer ein bisschen neidisch gewesen - nein, da es niemand hören konnte, grün vor Neid - auf das blendende Aussehen ihrer Schwester, ihre Beliebtheit und ihren Erfolg bei Jungen und später bei Männern, die alle ganz vernarrt in sie waren.


  Von klein an stand das Schema schon fest. Belinda war „Mamas und Papas kleines Schätzchen” und Cathy war „Mamas und Papas kleiner Engel” gewesen.


  Jeder wusste, dass Engel netter, hübscher und wichtiger als Schätzchen sind. Wenn Freunde oder Verwandte zu Besuch waren, machten sie immer viel Aufhebens darum, wie hübsch Cathy war. Belinda bekam Komplimente für ihre Intelligenz. Sie war sehr stolz darauf gewesen, bis sie bemerkte, dass es als Trost gemeint war. Es war wie ein Schlag ins Gesicht, und sie fühlte sich von nun an in allen Bereichen ihrer Schwester unterlegen.


  Als sie heranwuchsen, wurde es nicht gerade besser, die Wunden immer tiefer. Cathy bekam die Hauptrolle in „Schneewittchen”, Belinda spielte den Wolf bei den „Drei kleinen Schweinchen und der Wolf”. Cathy wurde Cheerleader und hatte jeden Freitag und Samstag Abend eine Verabredung. Belinda wurde Schulsprecherin und brillierte in Mathematik. Ihr erstes Date hatte sie mit dem Streber George Lembowsky, und das auch nur, weil sie keinen besseren Partner für den Abschlussball bekommen konnte.


  Cathy heiratete einen Mann, um den sich die meisten Frauen rissen. Einen großen, sexy Cowboy mit eigener Ranch und keinen Schwiegereltern, die ihr Vorschriften machen könnten. Belinda heiratete einen Hohlkopf, der von ihr erwartete, dass sie ihm den Rest seines Lebens so bequem wie möglich machen würde.


  Cathy bekam drei wundervolle Söhne. Belinda erlitt eine Fehlgeburt, der eine hässliche Scheidung folgte.


  Ein Mann, der einmal Cathy Randall geheiratet hatte, konnte unmöglich etwas von Belinda wollen. Und warum, zum Teufel, machte sie sich darüber überhaupt Gedanken? Sie begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. Großer Gott, der Mann ihrer Schwester! Konnte sie noch tiefer sinken? Es spielte keine Rolle, dass Cathy schon zwei Jahre tot war.


  Belinda stand schon vor dem Schrank und wollte ihren Koffer packen. Doch plötzlich hielt sie inne. Sie konnte die Jungen nicht im Stich lassen. Sie waren alles, was ihr von ihrer Schwester noch geblieben war - denn trotz des Neides hatte sie Cathy immer geliebt.


  Belinda holte tief Luft. Ihr Entschluss stand fest. Sie würde bleiben und so tun, als sei nichts passiert.


  3. KAPITEL

  



  Es war eine Fata Morgana, sagte sich Alec die ganze Nacht lang. Statische Elektrizität. Er hatte nicht wirklich diesen Funken der Erregung gespürt, als er Belinda gestern Abend berührte.


  Er blieb vor der Hintertür stehen, stellte die Milcheimer zur Seite und steckte die Hände in die Jackentaschen. Im Osten verfärbte sich der Himmel schon grau. Es war ziemlich kühl, aber es würde ein heißer Tag werden, wenn die Sonne am Himmel stand.


  Sie war da, drinnen in der Küche. Er konnte sie rascheln hören - vermutlich öffnete sie gerade eine Packung Schokoladenflocken zum Frühstück.


  Wenn sie Clay gefragt hatte, gab es bestimmt noch Schokoladensirup dazu. Er schüttelte den Kopf und fragte sich, ob er in seinem Haus noch einmal ein selbst zubereitetes Mahl zu sich nehmen würde, ohne es höchstpersönlich kochen zu müssen.


  Er würde noch eine Minute draußen stehen bleiben, um einen klaren Kopf zu bekommen. Und aufhören, an sie zu denken.


  Um es einmal auszusprechen, schließlich war sie Cathys Schwester. Das wilde Weib des Westens.


  Er hatte doch nur ihren Arm mit seiner Hand berührt. Das hatte sein Blut nicht in Wallung gebracht, seinen Puls nicht beschleunigt. Sein Mund war nicht trocken geworden. Und wenn doch, war es nur eine Fata Morgana gewesen.


  „Mensch, das riecht gut.” Trey ging in die Küche. Nach ihm kamen Jack und die anderen Männer herein und schnupperten. „Ah, das riecht nach Würstchen.” „Guten Morgen, Gentlemen”, sagte sie.


  Alec hing seine Jacke an einen Haken und betrat die Küche.


  „Und du, Alec”, sagte sie spöttisch.


  Die Männer lachten und nahmen Platz.


  Auf dem Tisch standen jede Menge Waffeln, Berge von Schinken und Würstchen, und als nette Überraschung sogar eine große Platte Rührei mit Zwiebeln und Pilzen.


  Trey griff lächelnd nach den Waffeln. „Und ich dachte schon, ich würde nur Cornflakes mit Milch vorgesetzt bekommen. “


  „Oh, ihr Kleingläubigen”, rief Belinda. „Glaubt ihr, das würde ich hart arbeitenden Männern antun?” Sie hob ihre Hand abwehrend. „Nein, ihr braucht mir nicht zu antworten.”


  Es kostete Belinda ihre ganze Willenskraft, nicht zu gähnen. Sie hatte die ganze Nacht kein Auge zugetan. Und da stand Alec, dessen Wangen von der Kälte gerötet waren, und starrte sie mit seinen blauen Augen so durchdringend an, als könne er ihre Gedanken lesen.


  „Sie machen wirklich ein gut es Frühstück, Miss Belinda”, sagte Stoney.


  Die Männer aßen schweigend, wie ausgehungerte wilde Tiere. Wenn Belinda sich nicht beeilt hätte, wären alle Platten leergefegt gewesen, ohne dass sie etwas davon abbekommen hätte.


  Nach dem Essen sprach Alec dafür umso mehr. Etwas zu viel für Belindas Geschmack. Er verteilte die Aufgaben für den Tag. Jack sollte zu den Wiesen in den Bergen reiten, um nachzusehen, ob das Gras saftig genug war, um die Rinder hinzutreiben. Die restlichen Männer sollten mit Trey die Zäune kontrollieren und reparieren. Alles in allem wurde klar, dass keiner zum Mittagessen zurück sein würde. Belinda blieben gerade einmal zwanzig Minuten, um genügend Lunchpakete zu richten.


  „Großartig”, murmelte sie, als die Männer das Haus verlassen hatte. Sie ließ das benutzte Geschirr auf dem Tisch stehen und fing an, den Schinken in Scheiben zu schneiden, den sie eigentlich für ein warmes Mittagessen eingeplant hatte. Sie bereitete noch schnell etwas Instant-Tee für die Thermoskannen und fügte jedem Paket noch ein paar Chips, Kekse und einen Apfel bei.


  „Das nächste Mal”, sagte sie ärgerlich vor sich hin, als sie die Sandwiches in Plastikbehälter packte, „wüsste ich gerne etwas früher Bescheid.”


  „Tut mir Leid”, sagte Alec hinter ihr.


  Belinda schrie laut auf und ließ vor Schreck einen Apfel fallen. „Hast du mich erschreckt!” Sie presste ihre Hand auf ihr Herz, das wild klopfte. „Ich dachte, du wärst draußen!”


  „War ich auch.” Er zuckte mit den Schultern. Sein Blick glitt auf ihre Hand auf der Brust. Ausgerechnet in diesem Moment musste er daran denken, dass sie nie einen BH trug. Schnell sah er wieder weg. „Dann fiel mir ein, dass ich dich wegen des Mittagessens hätte vorwarnen sollen und wollte mich bei dir entschuldigen.”


  „Okay.” Was glaubte er eigentlich, so auf ihre Brust zu starren? „Ist schon gut. Ich bin fast fertig.”


  „Und ich wollte dir fürs Frühstück danken. Das war wirklich lecker.”


  „Hört, hört. Ein Kompliment?” Belinda drehte sich um und holte einen neuen Apfel.


  „Und ein Dankeschön. Du hast mir schließlich noch nie ein Frühstück gemacht.”


  „Das gefällt dir, was?” Belinda warf ihm über die Schulter einen Blick zu. „Eine kleine Frau, die das Hausmütterchen für dich spielt?”


  „Kein Grund, bissig zu werden. Ich war hungrig, das Essen war gut. Das ist alles.” Er drehte sich um und ging zur Tür hinaus.


  Belinda weigerte sich, die leere Türschwelle wie ein liebeskranker Esel anzustarren. Oh, mein Gott. Sie musste raus hier. Gleich heute Abend würde sie ihn wegen der Anzeige für eine neue Haushälterin ansprechen.


  Der Tag verging wie im Fluge. Sie ließ den Computer in der Ecke stehen und tollte mit den Jungen im Gras herum, half ihnen, die Eier im Hühnerstall einzusammeln und kochte ihnen ein Mittagessen. Als die Jungen ein Mittagsschläfchen hielten, ging sie in den Keller und füllte die Waschmaschine.


  Alles in allem ein ausgefüllter Tag, dachte sie, als sie den Braten für den Abend in den Ofen schob.


  Beim Abendessen fragte Alec: „Wie ist die Lage, Jack?”


  Jack ließ sich sein Roastbeef auf der Zunge zergehen und antwortete nicht sofort. Obwohl Alec seine Frage an ihn gerichtet hatte, ruhten die Augen seines großen Bruders auf Belinda.


  Also aus dieser Ecke bläst der Wind, dachte Jack mit einem Lächeln. Es würde in nächster Zeit hier nicht langweilig werden.


  Als Jack nur auf seinen Teller starrte und nicht antwortete, wurde Alec plötzlich bewusst, dass er Belinda anschaute und sie seinem Blick auswich. Er sah Jack an. „Nun?”


  „Die Lage ist nicht schlecht”, sagte Jack. „Noch etwas Schnee auf dem Pass. Wir könnten die Herde hochtreiben, wenn wir müssen. Der Schnee hat sich bis zur Baumgrenze zurückgezogen, und das Gras sieht ganz gut aus. Es wäre aber besser, noch eine Woche damit zu warten.”


  „Gut.” Alec betrachtete das zarte Rindfleisch auf seinem Teller. „Ende nächster Woche fangen wir damit an, die Herde zusammenzutreiben. Hast du den Zaun repariert?” fragte er Trey.


  „Nö”, sagte Trey lässig und lehnte sich zurück. „Ich finde, er sieht so heruntergerissen ganz gut aus. Wir haben sowieso zu viel Vieh.”


  Jason kicherte.


  „Na gut”, lenkte Alec ein. „Dumme Frage.” Er wandte sich seinen Söhnen zu. „Was habt gemacht? Grant, du sollst die Karotten essen und nicht Clay damit bewerten.”


  Belinda beobachtete Alec, als er den lebhaften Berichten seiner Söhne aufmerksam zuhörte. Er war ein guter Vater, wie sie zugeben musste. Er hörte ihnen mit echtem Interesse zu, fragte nach und brachte sie tatsächlich dazu, von den gekochten Karotten zu essen.


  Das war keine Überraschung für sie. Schließlich kannte sie ihn seit zehn Jahren und hatte ihn als fürsorglichen Vater, liebevollen Ehemann und klugen, engagierten Rancher erlebt.


  Warum hatte sie plötzlich das Gefühl, ihn überhaupt nicht zu kennen? Warum hatte sie das starke Verlangen, ein Handtuch zu nehmen und seine Haare für ihn zu trocken, als er frisch aus der Dusche am Tisch Platz genommen hatte? Warum wich sie seinem Blick aus?


  Warum zum Teufel schaute er sie auch so an? Das konnte so nicht weitergehen!


  Nach dem Abendessen gingen die anderen Männer nach Hause, und Alec verbrachte noch etwas Zeit mit seinen Söhnen, während Belinda die Küche sauber machte. Nachdem er die Kinder ins Bett gebracht hatte, nahm er sich ein Bier aus dem Kühlschrank und ging in sein Büro.


  Belinda stellte sich ihm mit verschränkten Armen in den Weg. „Ich möchte dich sprechen.”


  Alec schaute vom Stapel Post auf seinem Schreibtisch auf. Verflixt, er war extra hierher gekommen, um von ihr weg zu sein. Um dich zu verstecken, du Feigling.


  „Worum geht es?” fragte er und verfluchte die Heiserkeit in seiner Stimme. Seine Libido hatte einen plötzlichen Kick bekommen.


  „Ich möchte gerne wissen, was du unternimmst, um eine Haushälterin zu bekommen.”


  „Hast du deinen Job schon satt?”


  Sie ignorierte seine Frage und setzte sich auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. „Hast du schon eine Anzeige aufgegeben?”


  „Ja, schon seit zwei Wochen in der Wyatt County Gazette.” Er reichte ihr die Zeitung.


  Belinda las die Anzeige und schüttelte den Kopf. „Das kann so auch nichts werden.”


  „Hast du einen besseren Vorschlag?”


  Sie zuckte mit den Schultern. „Vielleicht.” Ganz bestimmt sogar. Werbung war ihre Spezialität. „Beschreib mir kurz, was für eine Person du suchst. Ich werde sehen, was ich für dich tun kann.”


  Alec lehnte sich zurück. „Ich will eine Frau …”


  „Ach, du willst eine Frau?”


  „Willst du mir zuhören oder nicht?”


  „Warum eine Frau? Warum nicht einen älteren Mann, einen Großvater?”


  Alec schüttelte den Kopf. „Wir haben hier schon genug Männer, und Stoney ist schon fast so etwas wie ein Großvater für die Jungen. Sie brauchen die Fürsorge einer Frau. Jemand, der einen Ausgleich schafft, ihnen die sanftere Seite des Lebens beibringt, wenn du so willst.”


  „Und ein Mann kann das nicht?”


  „Meine Jungen müssen auch einmal eine weichere Stimme kennen lernen, eine zartere Hand”, sagte er mit Blick auf seine Hände, „und keine mit Schwielen drauf. Das harte Leben bekommen sie hier draußen sowieso mit.”


  „Das klingt so, als ob du für sie eher eine Mutter als eine Haushälterin suchen würdest.”


  „Sie haben eine Mutter”, entgegnete er scharf.


  Belinda schaute auf ihre Hände. „Hatten, Alec. Hatten.”


  Alec fuhr mit der Hand über sein Gesicht. „Stimmt. Doch sollte ich je eine neue Mutter für sie suchen, dann bestimmt nicht per Anzeige in der Zeitung.”


  „Ich könnte dir einen Vorschlag machen.”


  „Und welchen?”


  „Während du nach einer Haushälterin suchst, nehme ich die Jungen mit nach Colorado. Du hättest mehr Zeit und …”


  „Nein.”


  „… du müsstest dich nicht um sie kümmern.”


  „Verdammt, nein, hörst du? Meine Jungen bleiben bei mir!”


  „Es war ja nur ein Gedanke.” Und ein verzweifelter dazu.


  „Ein ganzer Tag, und schon willst du den Schwanz einziehen und in die Stadt zurück?”


  „Das ist es nicht.”


  „Warum hast du es dann zur Sprache gebracht? Die Antwort hast du doch schon im Voraus gewusst!”


  „Ich wollte es dir doch nur einfacher machen.”


  „Quatsch.”


  „Wie bitte?”


  „Es mir einfacher machen, meine Güte. Wir beide wissen, dass du alles andere als selbstlos bist. Du willst nur hier raus!”


  Ihre Augen wurden schmal. „Ich bleibe, Cowboy, aber du findest besser schnell eine andere Haushälterin. Und du hast keine Tanten Marys mehr, die dir aus der Patsche helfen.”


  „Was zum Teufel erwartest du von mir? Soll ich die Jungen an einen Haken an der Garderobe hängen, weil ich niemanden finde?”


  Belinda schloss die Augen und atmete tief durch. „Sieh mal. Ich liebe die Jungen, jeden einzelnen von ihnen. Ich will keinen von ihnen missen. Aber verdammt, was hattest du denn vor? Wolltest du die Welt bevölkern - oder beweisen, was für ein toller Hengst du bist? Warum mussten es drei Kinder sein, waren zwei nicht genug? Besonders nach den Schwierigkeiten mit dem zweiten? Die dritte Schwangerschaft hat meine Schwester umgebracht. Da du der Einzige bist, der dafür Verantwortung trägt, findest du besser schnell einen Weg aus der Patsche, in die du dich selbst hineingebracht hast!”


  Wenn sie den Brieföffner genommen und ihm ins Herz gestoßen hätte, wäre es vielleicht weniger schmerzhaft gewesen.


  „Du weißt ja nicht, wovon du sprichst.”


  „Ach ja? Meine Schwester ist tot, und diese drei kleinen Jungen haben keine Mutter mehr. Ich mache dich persönlich dafür verantwortlich. Jetzt kümmere dich gefälligst darum, verdammt.”


  „Hör mir zu …”


  „Nein”, unterbrach ihn Belinda. „Ich habe schon mehr gesagt, als gut war. Bring mich nicht dazu, weiterzumachen.”


  Alec richtete seinen Finger auf ihr Gesicht. „Wage es nie wieder, etwas über meine Ehe mit deiner Schwester zu sagen. Was zwischen uns vorgefallen ist, geht dich überhaupt nichts an. Ich habe keine Ahnung, was sie dir er zählt hat, aber du weißt doch gar nicht, wovon du redest. Also halte gefälligst deinen Mund!”


  „Du willst, dass ich meinen Mund halte? Na gut, dann sorg dafür, das du schnellstens jemanden findest. Und in der Zwischenzeit”, fügte sie hitzig hinzu, „behalte deine verdammten Hände bei dir. Fass mich nie wieder so an wie gestern Abend, als ich geschlafen habe.”


  Alec hörte sie die Treppe hinaufpoltern und sah, dass seine Hände zitterten.


  Zur Hölle mit ihr, zur Hölle mit ihnen dreien - Belinda, ihm und Cathy.


  Er stellte das Bier zur Seite und holte sich etwas wesentlich Stärkeres.


  4. KAPITEL

  



  Weder Alec noch Belinda machten in dieser Nacht ein Auge zu.


  Alec war zu wütend und quälte sich mit Selbstvorwürfen und schmerzlichen Erinnerungen.


  Belinda hatte dieselben Gefühle, doch ihr Zorn richtete sich teilweise auf sie selbst. Sie hätte zu Alec nichts über Cathy und die Babys sagen sollen. Das führte zu nichts. Ja, es stimmte, dass sie ihn für den Tod ihrer Schwester verantwortlich machte; doch was immer er getan hatte, sie wusste genau, dass er es nicht getan hatte, um Cathy zu schaden.


  Warum war das Leben bloß so kompliziert?


  Am nächsten Tag mussten die Männer ums Haupthaus herum arbeiten. Nachdem die Jungen aufgestanden waren und gefrühstückt hatten, nahm Alec sie mit zum Werkzeugschuppen, wo sie ihm beim Reparieren eines der Fahrzeuge „helfen” konnten. Er brauchte sie nach dieser Nacht der qualvollen Erinnerungen um sich, wollte sie nahe bei sich haben, besonders Grant halten und seinem Jüngsten zeigen, wie er ihn liebte und wie sehr er erwünscht war.


  Den Männern machte es Spaß, dass die Jungen ihnen bei der Arbeit halfen. Sie nutzten jeden Vorwand, um sich mit den Jungen zu beschäftigen, ihnen Geschichten zu erzählen und Süßigkeiten zuzustecken.


  Nach dem Mittagessen, als Alec den Männern und Kindern nach draußen folgen wollte, hielt ihn Belindas Stimme zurück.


  „Alec, wegen gestern Abend.”


  „Nein, nicht.”


  „Du hattest Recht”, sagte sie. „Was zwischen dir und Cathy war, geht mich gar nichts an. Aber sie war meine Schwester, und ich habe sie sehr geliebt.”


  „Das weiß ich.” Er schluckte schwer. „Ich habe sie auch geliebt, Belinda.” Sie starrten einander lange an und fühlten den Schmerz über den Verlust der Frau und Schwester, die nicht mehr da war. Beide fragten sich, wie es nur weitergehen würde.


  Nach Belindas Entschuldigung hoffte Alec, dass der Rest des Tages gut verlaufen würde.


  Weit gefehlt.


  Er ritt hinaus zur Herde im Süden der Ranch und fand ein Kalb, das im Morast beim Bach feststeckte. Bis er das Tier mit dem Lasso herausgezogen hatte, waren beide bis obenhin mit dickem Schlamm überzogen. Zurück in der Scheune spritzte Trey ihn mit dem Schlauch ab; dort musste er eine Stalltür reparieren, die ein wild gewordener Hengst kaputtgetreten hatte, und zu allem Überfluss rief sein Nachbar an und teilte ihm mit, dass eine Horde Wapiti seinen Zaun an der Nordgrenze niedergetrampelt hatten.


  Zumindest verlief das Abendessen reibungslos. Nachdem die Jungen gebadet und mit ihm ferngesehen hatten, brachte Alec sie zu Bett und schloss sich im Büro ein. Um die Bücher durchzusehen.


  Um dich vor einer gewissen Frau zu verstecken, konterte eine Stimme in ihm.


  Nachts schlief er wenig. Wer hätte es je für möglich gehalten, dass er einen erotischen Traum von Belinda Randall und Satinlaken haben würde? Schweißgebadet wachte er auf und konnte vor schlechtem Gewissen nicht wieder einschlafen. Mein Gott, Cathys Schwester. Er war, so beschloss er, ein widerlicher Fiesling.


  Als er morgens aufstand und die Schublade öffnete, in der sich seine Unterwäsche befand, starrte er auf den Inhalt und wusste nicht, ob er vor Wut brüllen, sich seufzend geschlagen geben oder wie ein Dummkopf lachen sollte.


  Belinda wachte plötzlich von einem Geheul aus, das nach einem wilden Tier klang. Es war halb fünf. Draußen war es noch stockdunkel.


  Ihr erster Gedanke war, dass den Jungen etwas passiert war. Sie sprang sofort aus dem Bett und riss die Tür auf. Doch dann bemerkte sie, dass das Gebrüll aus Alecs Zimmer kam.


  Mein Gott, es klang so, als habe er seinen Verstand verloren. Waren das Schluchzer? Mit fünf Schritten war sie an seiner Tür und rannte ins Zimmer. „Alec, was ist …”


  Nein, er weinte nicht. Ihr Herz pochte stark, aber diesmal vor Ärger. Sie schloss die Tür und marschierte zu seinem Bett, auf dem er auf dem Rücken lag und hysterisch lachte.


  „Was ist los mit dir? Beruhige dich, du weckst noch die Jungen auf!” Einen Moment lang wurde ihr peinlich bewusst, dass er nur ein Handtuch um die Hüften trug. Sei kein Narr, Belinda, sagte sie zu sich. Das Handtuch bedeckte schließlich das Wesentliche, oder?


  Nur weil diese breite, muskulöse, mit schwarzen Haaren bedeckte Brust nackt blieb, musste ihr Herz doch keinen Sprung machen. Auch nicht wegen der starken Arme oder der langen, kräftigen Beine.


  „Mensch, Alec.” Ihr Blick richtete sich wieder auf sein Gesicht. „Würdest du sofort damit aufhören und mir sagen, was so komisch ist?”


  Er stand auf, immer noch lachend. „Ich … Du …”


  Ihre Augen wurden schmal. „Was soll das nun wieder heißen?”


  „Das hier.” Alec lachte wieder und steckte eine Hand in die offene Schublade. Er holte ein Paar Jockey-Shorts heraus und ließ sie an einem Finger baumeln. Sie waren rosa.


  Belinda wurde zornig. „Ach, woher sollte ich denn wissen, dass deine roten Unterhosen die ganze Wäsche verfärben würden?”


  Alec fing wieder an zu lachen, dann packte er sie an den Schultern. „Wenn nichts anderes mehr hilft, aber du holst mich auf den Boden der Realität zurück.” Dann küsste er sie. Mitten auf den Mund.


  Belinda war so schockiert, dass sie nicht mehr wusste, wie sie reagieren sollte. „Weshalb hast du das getan?”


  Alec stellte sich dieselbe Frage. Er hätte es nicht tun dürfen - er hätte sie nicht anfassen und schon gar nicht küssen dürfen.


  Doch bevor, diese Erkenntnis von seinem Gehirn bis zum Rest seines Körpers vordringen konnte, bis zu seinem Mund, um ihren faszinierenden Geschmack abzuwischen, zog er sie näher an sich heran und küsste sie wieder. Dieses Mal gab er ihr einen richtigen Kuss. Sein Mund öffnete sich und tauchte seine Zunge in den ihren.


  Und plötzlich küsste sie ihn zurück.


  Er trug nicht mehr als ein Handtuch, und sie hatte nur ein dünnes T-Shirt an, das kaum ihre Blöße bedeckte, und wenn die Situation nun außer Kontrolle geriet, so sollte es sein. Er war nicht in der Stimmung, sich deshalb Gedanken zu machen. Er war auf einmal wie ausgehungert - nach ihr. Alec wusste nicht, woher dieser Hunger so plötzlich kam oder warum. Alles, was er wollte, war mehr, mehr von ihr. Von Belinda.


  Es war das wackelige Gefühl in Belindas Knien, das sie wieder zu Verstand brachte. Noch nie zuvor hatte ein Mann ihre Knie weich werden lassen. Panisch stieß sie ihn zurück und wischte sich mit ihrem Handrücken den Mund ab. Sie starrte ihn so an und hoffte, dass er nicht bemerkte, wie ihre Hände zitterten. „Weshalb zum Teufel hast du das getan?” wiederholte sie.


  Alec nahm seine Hände so plötzlich von ihrer Schulter weg, als hätte er sich an Belinda verbrannt. „Ich will verflucht sein, wenn ich wüsste, warum.” Und er sollte verflucht sein, wenn er wüsste, warum er es wieder tun wollte. Sein Verlangen war so stark, dass ihn Schuldgefühle überfluteten, und er wurde wütend. „Mach, dass du hier rauskommst.”


  „Oh, das ist ja großartig.” Belindas Wangen brannten vor Scham und Wut, als sie auf ihn zuging. „Ich komme hierher, weil du einen Lärm machst, der Tote aufwecken könnte, und ich schon fürchtete, ein Einbrecher würde dich angreifen.”


  Je näher sie kam, desto schneller wich Alec zurück. „Was wolltest du denn tun? Den Einbrecher mit bloßen Händen bekämpfen?”


  „Du packst mich und machst mich hier an, und dann wagst du es, mir zu sagen, ich solle machen, dass ich hier rauskomme? Genau das werde ich tun, Cowboy!”


  „Rancher.”


  „Und wie ich zum Teufel mache, dass ich hier rauskomme.”


  „Moment.” Er packte sie am Arm, bevor sie die Tür aufreißen konnte.


  „Lass mich los!”


  „Was meinst du damit?”


  „Was soll ich damit wohl meinen, Viehtreiber? Ich sagte, lass mich los!”


  „Du gehst also? Lässt du die Jungen im Stich?”


  „Oh ja, rede mir nur Schuldgefühle ein!”


  Plötzlich ließ er sie los und war ganz durcheinander. „Du hast solche Angst vor mir, dass du lieber den Jungen derart wehtust?”


  Sie schnaubte verächtlich. „Bilde dir bloß nichts ein.” Doch er hatte Recht. Sie hatte Angst vor ihm - vor sich selbst, vor dem, was sie gefühlt hatte, als er sie küsste.


  Er stemmte seine Hände in die Hüften und drehte sich mit hängendem Kopf von ihr weg. Selbst ihre Ohren konnten den Ton von Abscheu gegen sich selbst wahrnehmen, als er seufzte.


  „Es tut mir Leid”, sagte er. „Ich …”


  „Ach, halt die Klappe. Zieh deine rosa Unterhosen an, bevor du das dumme Handtuch noch verlierst. Ich muss Frühstück machen.”


  Sein Kopf flog herum. „Das heißt, du bleibst?”


  „Nicht wegen dir, Dummkopf. Ich bleibe bei deinen Söhnen - und weil meine Mutter sich aus ihrem Krankenbett hierher schleppen wird, wenn ich gehe. Aber halte dich von mir fern, Alec Wilder. Geh und melke deine blöden Kühe.”


  Alec molk seine blöden Kühe. Normalerweise war das die Arbeit eines Gehilfen, aber Alec mochte es, sein Gesicht an die Kuh zu lehnen, zu hören, wie die Milch in den Eimer floss, ab und zu den Katzen, die wartend da saßen, einen Spritzer zukommen zu lassen - die Ruhe, die Gleichmäßigkeit trösteten ihn und ließen den Tag mit einem guten Gefühl beginnen.


  Normalerweise wenigstens.


  Heute konnte ihn selbst das nicht trösten und den Knoten in seinem Bauch lösen. Er hatte Belinda Randall geküsst - ausgerechnet Belinda!


  Sie war die einzige andere Frau, die er geküsst hatte, nachdem er vor mehr als zehn Jahren Cathy kennen gelernt hatte. Er fühlte sich so, als hätte er seine Frau betrogen.


  Aber das war einfach lächerlich. Cathy würde nicht von ihm erwarten, dass er den Rest seines Lebens allein verbringen sollte. Er hatte sich selbst noch keine Gedanken darüber gemacht; er hatte sich eine neue Frau in seinem Leben einfach noch nicht vorstellen können. Aber wenn ihn jemand danach gefragt hätte, ob er nie wieder heiraten wolle, wäre die Antwort sicher Nein gewesen.


  Zum Teufel, wenn er sich schon wegen eines Kusses schuldig fühlte, wie sollte er dann je wieder mit einer Frau schlafen?


  Vielleicht lag es ja nur an dieser speziellen Frau - an Belinda. Wenn er sich vielleicht eine andere zum Küssen suchte, die nicht gerade die Schwester seiner Frau war, würde er sich nicht wie ein fieser, treuloser Mistkerl vorkommen.


  Es war schon traurig, dass ein Mann wie er nach dem Melken in der Scheune herumlungern musste, bis die anderen Männer zur Küche kamen, nur, damit er einer Frau nicht alleine gegenüberstehen musste.


  Belinda und Alec schlichen umeinander herum und vermieden es tunlichst, einander in die Augen zu schauen oder gar beim Frühstück ein Wort miteinander zu sprechen. Das Mittagessen lief genauso ab, obwohl außer ihnen nur Trey und Jack anwesend waren - die Farmarbeiter waren draußen auf der Weide und aßen die mitgebrachten Sandwiches.


  So hätte das noch tagelang weitergehen können - wenn sich Jason und Clay nicht gegenseitig geschubst hätten. Alec hatte die Jungen nach dem Mittagessen zu sich genommen, um Belinda etwas Freiraum zu geben. Sie sollte nicht so schnell wieder auf die Idee kommen, abzureisen. Verflucht, er brauchte sie. Für die Jungen.


  Er arbeitete mit einem zweijährigen Junghengst in der Koppel beim Haus. Die Jungen saßen auf dem Boden außerhalb der Koppel und schauten ihm zu. Alec sah und hörte nicht, wer mit dem Schubsen angefangen hatte, doch er sah, wie es endete. Jason stieß Clay, der sein Gleichgewicht verlor und mit dem Kopf so hart am Stahlpfosten aufschlug, dass es schepperte.


  Alecs Herz blieb stehen, als er seinen mittleren Sohn schreien und das Blut von seiner Stirn tropfen sah. Er schwang sich vom Pferd, sprang über die Einzäunung und kniete sich in den Schlamm. „Lass mich mal sehen, Clay.”


  Clay heulte so laut, dass sich der Hengst auf die andere Seite der Koppel verkroch. Er klammerte seine Hände auf seine Stirn, wo - wie Alec befürchtete - bereits eine dicke Beule wuchs. Das Gesicht des armen kleinen Kerls war schon ganz rot und schmerzverzerrt, und heftige Schluchzer schüttelten den kleinen Körper.


  Alec hätte am liebsten mitgeheult. Es zerr iss ihm das Herz, wenn einem seiner Kinder etwas wehtat.


  Nun fing auch Jason an zu weinen. „Es tut mir Leid, Clay …”


  Grant, der vermutlich nicht wusste, was eigentlich los war, bekam Angst, weil alle weinten, und heulte nun auch mit.


  „Komm, Clay, mein Junge, lass mich deinen Kopf anschauen.”


  „Aua…a…a.”


  Schritte kamen aus zwei Richtungen.


  „Was ist passiert?” fragte Jack.


  „Wie schlimm ist es?” wollte Trey wissen.


  Schließlich konnte Alec Clays Finger mit sanfter Gewalt von der Stirn ziehen. Knapp unter dem Haaransatz und über Clays linkem Augenwinkel war ein kleiner, blutiger Kratzer inmitten einer großen Beule. „Schöne Beule”, sagte Alec über das Wehgeschrei hinweg. „Könnte sogar ein blaues Auge geben.”


  Er musste Clay ins Haus bringen, die Wunde auswaschen und die Verletzung genauer ansehen, bevor er ihn zum Arzt brachte, um sicherzugehen, dass nichts Schlimmeres passiert war. Doch er fürchtete sich davor, ins Haus zu gehen. Tante Mary war unerschütterlich wie ein Fels, doch Cathy war ganz anders gewesen. Cathy war bei dem kleinsten Kratzer in Panik geraten. Als er sich die Handfläche aufgeschlitzt hatte, fiel sie glatt in Ohnmacht, als sie sein Blut in den Spülstein in der Küche tropfen sah. Jason war einmal in einen Nagel getreten, und sie fiel zwar nicht um, wurde aber hysterisch.


  Alec befürchtete, dass ihre Schwester genauso reagieren würde. Sie war Kinder nicht gewohnt und würde nicht wissen, dass dies trotz aller Tränen und Schluchzer nichts Tragisches war.


  Belinda hörte den Lärm durch ihr Schlafzimmerfenster. Sie hatte sich mit ihrem Computer zurückgezogen und war gerade dabei, eine neue Webseite zu entwerfen. Sie sprang auf und zog die Vorhänge zurück. Ihr Fenster ging zur Rückseite hinaus, und sie hatte einen guten Blick auf die Scheunen, Garagen und Wirtschaftsgebäude. Der Anblick, der sich ihr bot, war zwar nicht zum Lachen, doch sie konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken.


  Seite an Seite kamen drei stramme Machos den Weg herauf, und jeder trug einen weinenden kleinen Jungen.


  Gott, dachte sie, schau sie dir an, sind sie nicht prächtig?


  Belinda rannte nach unten. Alec kam als Erster in die Küche, und sie sah sofort das Blut auf Clays Gesicht.


  „Was ist passiert?” fragte sie, holte ein sauberes Tuch aus der Schublade und befeuchtete es. Während Alec alles erzählte, wusch sie die klaffende Wunde so sanft wie möglich aus.


  „Aua.”


  „Tut mir Leid, Clay, ich weiß, das tut weh! Aber es wird gleich besser werden.”


  Alec war unheimlich erleichtert, als er sah, wie ruhig und fachmännisch Belinda vorging. Als sie mit einem Wattebausch und Medizin zurückkam, fuhr Clay zurück.


  „Brennt das?” fragte er.


  „Würde ich dir so etwas antun?” fragte sie, während sie den Wattebausch tränkte. „Das fühlt sich nur kühl an, ehrlich. Bist du bereit?”


  Als sie die Watte an seine Wunde drückte, verzogen Jason und Grant mitfühlend das Gesicht.


  „Brennt es wie Feuer, wie das Zeug, das Tante Mary immer nimmt?” wollte Jason wissen.


  „Nö”, verkündete Clay stolz. „Kein bisschen.”


  Jack und Trey mussten sich ein Lachen verbeißen.


  Belinda verband Clays Wunde und holte eine Packung gefrorener Erbsen aus der Tiefkühltruhe. Sorgfältig legte sie ein sauberes Geschirrtuch auf den Verband und packte die Erbsen hinein.


  „Kalt”, sagte Clay kichernd.


  „Ja. Das hilft gegen die Schmerzen und wird vielleicht sogar verhindern, dass diese Beule so groß wie ein Elefantenei wird.”


  „Was macht dein Bauch?” fragte Belinda.


  Clay schaute entrüstet. „Ich habe mir den Kopf angeschlagen, nicht den Bauch.”


  „Kannst du auch gut sehen?”


  Clays Augen wurden so groß wie Untertassen. „Glaubst du, ich werde blind?”


  „Nein.” Belinda lächelte. „Ich wollte nur wissen, ob vielleicht etwas verschwommen aussieht.”


  „Nö.”


  „Nun gut. Ich glaube, du wirst es überleben.”


  „Das machst du wirklich gut”, sagte Alec zu Belinda.


  „Du meinst, anders als Cathy?” sagte sie mit einem Augenzwinkern. „Du brauchst gar nicht so empört zu gucken. Ich kannte meine Schwester länger als du. Der kleinste Kratzer, die kleinste Beule, und sie wurde hysterisch. Und ich kann mir vorstellen, wenn ihr eigenes Kind verletzt wurde, war das nicht anders.” Sie stupste Jason auf die Nasenspitze. „Deine Mama konnte es einfach nicht ertragen, dass irgendjemandem etwas wehtat. Ich mag das zwar auch nicht, aber sieh mal, Clay wird wieder in Ordnung kommen.”


  Belinda wandte sich an Alec. „Ich nehme an, du willst trotzdem, dass ein Arzt ihn zur Sicherheit ansieht.”


  „Dahin wollte ich als Nächstes gehen”, antwortete Alec.


  Ein paar Minuten später fuhren Alec und Belinda mit allen drei Jungen weg. Alec steuerte, während Belinda Clay auf dem Schoß hielt und ihm die gefrorenen Erbsen an die Stirn presste. Nach dem Arztbesuch wollten sie noch Eis essen gehen - aus medizinischen Gründen, versteht sich.


  Jack sah ihnen nach und versetzte seinem Bruder Trey einen herzhaften Klaps auf den Rücken. „Kleiner Bruder, es wird noch spannend auf der Ranch werden.”


  Trey tätschelte ihn zurück und lächelte. „Ja, ich glaube, er hat Feuer gefangen.”


  „Das wurde auch höchste Zeit.”


  5. KAPITEL

  



  „Schau mitten ins Licht.” Der Arzt richtete eine kleine Lampe erst auf Clays rechtes, dann auf sein linkes Auge. „Ist dir schlecht geworden?”


  „Warum fragt denn jeder nach meinem Bauch? Ich bin doch auf den Kopf gefallen”, beklagte sich Clay.


  Der Arzt, Dr. Garver, stellte noch ein paar Fragen, untersuchte Clay ganz genau und warf einen letzten Blick auf das Röntgenbild. Dann klebte er ein dickes Gazepad auf die Stelle, wo Belindas Cartoon-Pflaster gewesen waren. „Da hast du noch einmal Glück gehabt, junger Mann”, sagte er lächelnd.


  „Ich schätze, du wirst mit einem blauen Auge davonkommen.” Er wandte sich an Alec. „Möglicherweise hat er eine Gehirnerschütterung, aber den Symptomen nach höchstens eine ganz leichte. Bitte halten Sie ihn vorsichtshalber ganz ruhig. Reiten und wildes Spielen sind in den nächsten Tagen streng verboten.”


  Kaum waren sie auf dem Weg aus dem Krankenhaus, schaute Clay zu Alec hoch. „Kann ich jetzt mein Eis haben? Du hast es versprochen!”


  Er setzte ein so Mitleid erregendes Gesicht auf, dass Alec und Belinda ein Lachen nicht zurückhalten konnten.


  Nach einem Besuch in Smiley’s Burger Farm, vielen Hamburgern und dem versprochenen Eis kamen sie bei Anbruch der Dunkelheit nach Hause, und Clay schlief beinahe schon im Auto ein. Alec musste ihn nach oben tragen und ins Bett bringen, während sich Belinda um Jason und Grant kümmerte.


  Grant schlief sofort ein, als sein Kopf das Kissen berührte. Alec beugte sich über ihn und hauchte einen Kuss auf seine Wange.


  „Dad?” sagte Jason aus dem oberen der beiden Betten.


  Alec richtete sich auf und strich die Bettdecke über Jason glatt. „Ja?”


  Sein ältester Sohn blickte ihn aus feuchten Augen an. „Ich wollte Clay nicht wehtun.”


  „Das weiß ich, mein Sohn.” Er streichelte über Jasons Kopf. „Aber wenn Menschen miteinander kämpfen, kommt es fast immer vor, dass jemand verletzt wird.”


  Jason seufzte. „Dann muss ich wohl aufhören, mit ihm zu kämpfen. Ich verspreche, ich werde ihm nur noch schlimme Wörter an den Kopf werfen.”


  Von der Türschwelle war ein unterdrücktes Quieken zu hören. Alec schaute hinüber und sah, wie Belinda beide Hände fest auf den Mund drückte. Ein Lachen tanzte in ihren Augen.


  Alec biss sich auf die Zunge, um nicht ebenfalls laut lachen zu müssen. „Darüber reden wir noch”, sagte er zu Jason.


  „Okay.” Jason legte sich auf die Seite und schloss die Augen. Im nächsten Moment war er eingeschlafen.


  Alec knipste das Licht aus und schloss die Tür. „Lach bloß nicht, Belinda”, sagte er, als sie nach unten gingen. „Diese streitsüchtige Ader hat er nicht von seinen Eltern. Die hat er von seiner Tante Binda.”


  „Oh ja”, gab sie mit einem frechen Lächeln zurück. „Da hast du Recht.”


  In der Küche goss sie eine Tasse Kaffee ein und hob sie Alec mit einem fragenden Blick entgegen.


  „Ja, bitte”, sagte er. Beide setzten sich mit ihren Tassen an den Küchentisch und tranken schweigend.


  „Arme kleine Jungen”, sagte Belinda schließlich. „Das war ein harter Tag für sie. Besonders für Clay.”


  „Ja, das stimmt. Ich möchte dir danken.”


  „Wofür?”


  „Erst einmal dafür, dass du geblieben bist.”


  Sie schaute schnell weg.


  „Und außerdem dafür, wie du Clay behandelt hast, als ich ihn ins Haus brachte. Das hast du prima gemacht.”


  Sie schaute ihn irritiert an. „Versuch bloß nicht, nett zu mir zu sein. Das liegt dir nicht.”


  „Soll das heißen, der Waffenstillstand ist vorbei?”


  „Welcher Waffenstillstand?”


  „Heute hast du für ein paar Stunden so getan, als würdest du mich nicht hassen.”


  „Du meine Güte, Alec Wilder, fast könnte man annehmen, als würde es dir etwas ausmachen, ob ich dich hasse oder nicht.”


  Alec schüttelte frustriert den Kopf. Diese dickköpfige, eigensinnige Frau.


  „Übrigens”, sagte sie und trank noch etwas Kaffee. „Ich habe gar nichts gegen dich. Wir reiben uns nur immer aneinander.”


  Der erste Gedanke, den Alec hatte, war, dass er sie ganz gerne reiben würde, und zwar an ganz bestimmten Stellen. Er war darüber so schockiert, dass er einen großen Schluck Kaffee nahm, um die Worte, die ihm auf der Zunge lagen, hinunterzuspülen, mit dem Ergebnis, dass er sich den Mund verbrannte.


  Vielleicht hatte Elaine Recht gehabt. Nicht, dass er eine Ehefrau brauchte. Aber möglicherweise hatte er schon zu lange ohne eine Frau gelebt.


  Sollte er das jedoch ändern wollen, beschloss Alec, dann ganz bestimmt nicht mit der Schwester seiner Frau.


  Es war ein Uhr nachts. Ein Geräusch hatte Belinda geweckt. Ob etwas mit Clay nicht stimmte?


  Sie kletterte aus dem Bett, schlich auf Zehenspitzen zum Kinderzimmer … und schrie fast laut auf, als sie einen großen Schatten neben Clays Bett stehen sah. Er drehte sich um, und sie erkannte, dass es Alec war.


  „Entschuldige”, sagte Alec ruhig. „Ich wollte dich nicht wecken.”


  Sie kam näher und schaute auf Clay. „Wie geht es ihm?”


  „Gut. Etwas durcheinander, weil ich ihn geweckt habe.”


  „Das war zu erwarten.”


  „Er ist so klein”, flüsterte Alec heiser. Belinda sah ihn an, und sein Anblick tat ihr im Herzen weh. Er sah so einsam und verlassen aus. War das derselbe Alec, der sich sonst so selbstsicher und großspurig gab? Belinda spürte das starke Bedürfnis, ihn in die Arme zu nehmen und zu trösten.


  Ihr Wunsch kam von Herzen und fragte nicht ihren Verstand. Sie streckte ihre Hand aus und streichelte seine Wange.


  In einem schwachen Moment presste Alec sein Gesicht in ihre Hand. Er hatte zwar schon immer gewusst, dass Belinda ein weiches Herz hatte, aber er hätte nie geglaubt, dass sie sich ihm gegenüber mitleidig zeigen würde. Er besaß nicht die Kraft, sie zurückzuweisen. Im Moment, so musste er zugeben, hatte er etwas Trost bitter nötig und wünschte sich sehnlichst jemanden, der ihn in die Arme nahm und seine große Last mit ihm teilte. Und wenn es nur für ein paar Minuten war.


  „Belinda, ich …”


  „Pst.” Sie legte ihre Finger beschwörend auf seine Lippen. Als hätte sie seine Gedanken gelesen, legte sie ihre Arme um seine Taille und lehnte ihren Kopf an seine Schulter. „Sag jetzt gar nichts.”


  Wie lange war es her, dass eine Frau ihn in die Arme genommen und getröstet hatte? Er zog sie näher an sich heran, legte seine Wange auf ihren Kopf und stieß einen langen Seufzer aus.


  Die stille, vertrauliche Art, mit der er seine Wange auf ihrem Kopf ruhe n ließ, zerriss Belindas Herz. Schmerzlich wurde ihr bewusst, dass sie in ihn verliebt war.


  Das war also der Grund dafür, weshalb sie ihn seit Jahren auf Distanz hielt und kratzbürstig zu ihm war! Es war ihr unbewusster Abwehrmechanismus, der sie davor bewahren wollte, etwas zu begehren, das sie nicht haben konnte. Den Mann ihrer Schwester.


  Natürlich war er schon lange nicht mehr der Mann ihrer Schwester. Trotzdem fühlte sie sich so, als würde sie versuchen, Cathy etwas zu entreißen, das ihr rechtmäßig zustand - ihren Mann und ihre Kinder.


  In ihrer Not ließ sie ihn los und ging zur Tür. „Gute Nacht.”


  Noch zwei weitere Male in dieser Nacht hörte sie, wie Alec in Clays Zimmer ging. Sie krallte ihre Finger in die Bettdecke und zog die Decke über den Kopf.


  Am nächsten Morgen stand Alec vor seiner eigenen Hintertür und versuchte, sich zusammenzureißen. Er war nicht sicher, ob er die Kraft haben würde, Belinda in die Augen zu schauen.


  Sie hätte sich nicht so gut in seinen Armen anfühlen dürfen. Sie hätte ihn nicht trösten dürfen.


  Und er hätte ihren Trost nicht so dringend brauchen dürfen. Schließlich hatten die Jungen ständig Kratzer und Beulen - das gehörte einfach zum Großwerden. Er hätte die Sache besser im Griff haben müssen, besonders nach seinen herzlosen Gedanken an Cathy und wie hysterisch sie auf die Beule reagiert hätte. Sie war einfach zu weichherzig gewesen, um ertragen zu können, dass jemandem etwas wehtat - besonders ihren eigenen Kindern. Das war nichts, wofür sie sich hätte schämen müssen, und es war kein Grund für einen Ehemann, sich zu beklagen.


  Doch Belinda war so gut mit der Situation umgegangen, als hätte sie nie etwas anderes getan, als kleine Jungen zu verarzten. Und nachts hatte sie ihn mit derselben warmen Hingabe getröstet.


  Das passte so gar nicht zu der Frau, die er kannte. Was ihn aber wirklich beunruhigte, war, dass er ihre Zuneigung, ihre Wärme und Zärtlichkeit so sehr gebraucht hatte.


  Reiß dich zusammen, Wilder. Wenn er jetzt hineinging und ihrem Blick auswich, war das nur, weil er viel um die Ohren hatte. Sie mussten das Vieh zusammentreiben und auf die Weiden in die Berge führen, Zäune reparieren, Pferde trainieren … jede Menge Arbeit eben.


  Am Nachmittag fing es an zu regnen, stark und beständig, und der Regen hörte sechs Tage lang nicht auf. Das Weideland und die Feldwege wurden matschig, was für die Männer zusätzliche Arbeit bedeutete. Jeder Tag bedeutete mehr Stunden, die sie im Sattel verbrachten, das Vieh aus Schlammlöchern zogen und vor allem die Kälber im Auge behielten, dass sie nicht von den reißenden Wassermassen weggetragen wurden.


  Belinda sah, wie Alec jeden Tag etwas später nach Hause kam und mühsam versuchte, die Augen offen zu halten, nachdem er eine Woche jeden Tag mindestens vierzehn Stunden auf einem nassen, kalten Sattel zugebracht hatte.


  Sie wünschte, sie könnte ihm helfen. Es war bereits nach neun Uhr und die Jungen schon lange im Bett, als Alec endlich zur Küche hereinkam.


  „Wie lange willst du noch so weitermachen?” fragte sie besorgt. Wer wäre nicht besorgt, wenn Alec so blass aus sah?


  Alec zog seine matschigen Stiefel im Vorraum aus und durchquerte die Küche. Er goss sich eine Tasse Kaffee ein und zog eine Grimasse. „Hör auf damit.”


  „Womit denn?”


  „Du wolltest doch gerade anfangen, an mir herumzunörgeln. Dass ich zum Abendessen heimkommen und die Männer die Arbeit machen lassen sollte.”


  Belinda blinzelte verwundert. „Nein, das wollte ich nicht.” Sie goss sich Kaffee nach. „Hat Cathy das getan, wenn du Überstunden wie diese Woche gemacht hast? Angefangen zu nörgeln?”


  Alec presste fest die Finger auf seine Augen. „Vergiss es.”


  Doch Belinda wollte das nicht vergessen. Vielleicht war Cathy nicht ganz so perfekt gewesen, wie sie immer geglaubt hatte.


  „Ich habe noch etwas Chili übrig”, sagte sie vermittelnd. „Soll ich dir etwas davon aufwärmen?”


  Er beäugte sie misstrauisch. „Wer von uns beiden verhält sich nun anders als sonst? Aber schließlich ist es nicht das erste Mal, dass du nett zu mir bist.”


  Belinda bekam ein flaues Gefühl im Magen. Sie wusste, dass er auf die Nacht anspielte, als sie ihn wegen Clay getröstet hatte.


  „Sei vorsichtig”, warnte sie ihn. „Sonst lasse ich dich dein Essen selber aufwärmen, nur, um meinen guten Ruf zu wahren.”


  „Ich werde ganz nervös, wenn du so lächelst.”


  „Das solltest du auch.”


  Alec trank einen Schluck Kaffee und setzte sich an den Küchentisch. „Du bist ja guter Stimmung in letzter Zeit.”


  „Und das beunruhigt dich?”


  „Und wie.”


  Belinda reichte ihm den Teller mit dem Chili und wollte die Küche verlassen. Alec wurde plötzlich klar, dass er sie nicht gehen lassen wollte. Das ist verrückt, sagte er sich, aber … „Was machen die Jungen?”


  Belinda blieb stehen und kam zurück. „Denen geht’s gut. Die Decke fällt ihnen auf den Kopf, weil sie nicht draußen spielen können.”


  „Was macht Clays Beule?”


  Sie nahm sich einen Stuhl und setzte sich zu Alec an den Tisch. „Die Schwellung ist fast abgeklungen, und sein blaues Auge ist dunkler als je zuvor. Sein großer Bruder ist grün vor Neid.”


  „Der kleine Räuber.”


  „Alle beide sind das. Ich habe gehört, wie sie Pläne machten, um Jason auch ein blaues Auge zu verpassen.”


  Alec verschluckte sich an einem Bissen Brot.


  „Sie entschieden sich für die Badewanne. Für den Fall, dass Blut fließen sollte. Das wäre leichter abzuwischen als von der Schlafzimmertür.”


  „Großer Gott.” Offensichtlich hatten sie ihren Plan nicht durchgeführt. Sonst würde Belinda nicht so ruhig am Tisch sitzen, und ihre Lippen würden nicht zucken.


  „Jason wollte wissen, wie weh es tun würde, und da wollten sie es an Grant ausprobieren.”


  Alec legte sich über den Tisch und lachte. Lachte, bis ihm die Tränen kamen. Die Experimentierfreudigkeit seiner Söhne und Tante Bindas Waschkünste, die ihm rosa Unterwäsche bescherten, würden dafür sorgen, dass er nicht verrückt wurde.


  Auch als der Regen vorüber war, mussten die Männer weiter Überstunden machen. Ein Trost, dass es nicht mehr so kalt und nass im Sattel war.


  Für Alec bedeutete es, dass er keine kostbaren Abendstunden bei seinen Söhnen verbringen konnte. Andererseits musste er nicht so viel Zeit mit Belinda verbringen. Einerseits machte sie Unsinn mit den Jungen und brachte ihm zum Lachen. In diesen Momenten war sie nett, warmherzig und freundlich.


  Doch im nächsten Augenblick konnte sie wieder kratzbürstig wie ein Kaktus sein. Wie kam sie zum Beispiel dazu, seinen Lehnstuhl zu verschieben? Abends hatte er es nicht bemerkt und war am nächsten Morgen darüber gestolpert. Beinahe hätte er sich das Genick gebrochen.


  Sie hatte das Gepolter gehört und war angerannt gekommen. Und wollte sich fast ausschütten vor Lachen. Mit einem wütenden Knurren zog Alec seinen Sattel fester und rieb den blauen Fleck an seinem Kinn.


  „Woher kommt deine tolle Laune so früh am Morgen?” Kaum einer der Männer traute sich heute in seine Nähe. Jack gehörte nicht dazu.


  „Nichts.”


  „Oh … oh. Habt ihr die nächste Runde im Paarungsritual eingeläutet?”


  Verblüfft wandte sich Alec zu seinem Halbbruder um.


  „Im was?”


  Jack lächelte verschmitzt und strich seinem Pferd über den Rücken. „Du hast ganz richtig gehört. Das, was du und Belinda veranstaltet, wenn ihr euch anschnauzt.”


  „Da liegst du völlig falsch”, sagte Alec hitzig. „Die Frau hasst mich. Und glaube mir, meistens beruht dieses Gefühl auf Gegenseitigkeit.”


  Jack schnaubte verächtlich. „Mach dir ruhig weiter was vor, Bruder. Sie wird dich eingefangen und gebrandmarkt haben, bevor du es merkst.”


  Alecs Finger zitterten. „Zieh Leine, Jack.”


  „Ja, Sir”, sagte Jack und führte sein Pferd aus der Scheune. „Es fliegen genug Funken durch die Luft, wenn ihr beide aufeinander trefft, um die Scheune in Flammen aufgehen zu lassen. Wird bestimmt eine tolle Show, wenn die Lunte auf das Feuer trifft.”


  Jack blickte seinem Bruder schockiert nach, der das Pferd bestieg und losritt. Er musste den Verstand verloren haben.


  6. KAPITEL

  



  Belinda fühlte, wie sich etwas in ihr änderte, und sie bekam Angst. Immer noch hatte sie dieses flaue Gefühl im Magen, wenn sie um Alec herum war. Aber sie war nicht mehr länger in der Lage, diesen Ärger auf Alec in ihr aufkommen zu lassen, der ihre wirksame Verteidigung gegen ihre Gefühle war. Besonders heute, als sie mit Alec und den Kindern ausgeritten war, um die Viehherde zu inspizieren, wollten ihr absolut keine schnippischen Antworten mehr einfallen, um eine Distanz zwischen ihr und Alec zu scharfen.


  Und was machte sie jetzt schon wieder? Sie brachte Alec ein Bier. Er hatte sich in sein Büro zurückgezogen, nachdem er die Jungen ins Bett gebracht hatte. Und sie wollte ihm etwas sagen, was sie ihm noch nie zuvor gesagt hatte. Vermutlich war es ein Fehler.


  Als sie in sein Büro trat, drehte er ihr gerade den Rücken zu und brütete über ganzen Stapeln von Papier.


  „Ich habe dir ein Bier gebracht. Als Dankeschön”, sagte Belinda.


  Alec griff nach der Bierflasche. Sie war eiskalt und glitschig.


  Belindas Finger waren warm und weich. Als sich ihre Finger berührten, fuhr ein Stromschlag seinen Arm hoch und nahm von dort aus den direkten Weg zu seinen Lenden. Sein Herz fing wie wild an zu schlagen. Alec zuckte zusammen, und sein Instinkt sagte ihm, er solle die Finger wegnehmen. Aber er brachte es einfach nicht fertig. Wider Willen schaute er sie an.


  Oh nein. Ihr Gesicht war gerötet, ihre Augen weit aufgerissen, und ihre Lippen waren leicht geöffnet. Das konnte nur bedeuten, dass sie genau merkte, was er fühlte.


  Was zum Teufel ging hier vor? Das war einfach unmöglich, lächerlich. Und tief in seinem Inneren hörte er Jacks spöttische Stimme: Vierte Runde, Bruder.


  Alec konnte nicht sagen, wie lange sie einfach so stehen blieben. Schließlich gelang es ihm, das Bier aus ihrer Hand zu nehmen.


  „Ähem.” Er räusperte sich. „Ein Dankeschön wofür.”


  Belinda war ganz verwirrt und musste sich erst einmal zusammenreißen, bevor sie antworten konnte. Es war doch ein Fehler gewesen, hierher zu kommen.


  „Für heute”, sagte sie schließlich. Sie zuckte mit den Schultern. „Dafür, dass du mich in eine Familiensache mit einbezogen hast.”


  Er runzelte die Stirn. „Aber du gehörst doch zur Familie. Du bist die Tante meiner Söhne. Und es hat ihnen viel bedeutet, dass du mitgekommen bist. Das heute war eines unserer jährlichen Rituale, und ich sollte dir danken, dass du mitgekommen bist und es zu etwas Besonderem für die Jungen gemacht hast.”


  „Das meinst du wirklich?”


  „Natürlich. Warum denn nicht?”


  Belinda kämpfte gegen die Hitze in ihrem Gesicht. „Schön”, sagte sie hastig. „Lass dir dein Bier schmecken. Ich gehe jetzt zu Bett.” Schnell zog sie sich zurück. Wenn sich nicht bald eine geeignete Person als Haushälterin bewerben würde, würde sie laut schreiend weglaufen. Sie durfte diese Gefühle einfach nicht haben, intim, heiß und verlangend.


  Alec mochte diese Gedanken gar nicht. Vielleicht war es gar keine Fata Morgana. Vielleicht fühlte er sich wirklich zu Belinda hingezogen. Nur sexuell, versteht sich. Am nächsten Morgen machte sich Alec mit allen anderen Männern auf, um die Herde in die Berge zu ihrem Sommerrevier zu treiben, und beschloss - wieder einmal - seine Hormone zu ignorieren, die in der Nähe seiner Schwägerin aktiv wurden. Er beschloss, dass er Belinda nicht vermisste. Nur seine Jungen. Und vielleicht noch mein Bett, dachte er grimmig, als er einen weiteren stacheligen Zweig unter seinem Schlafsack hervorzog.


  „Was ist los mit dir?” murmelte Trey, der rechts ein paar Meter entfernt in seinem Schlafsack lag.


  „Gar nichts”, erwiderte Alec. „Halt die Klappe und schlafe.” Sie kampierten mit der Viehherde auf dem Pass. Morgen würden sie die Sommerweide erreichen, und die Rückkehr zur Ranch ohne Vieh würde sich wesentlich schneller gestalten.


  „Hör nicht auf ihn, Trey”, murmelte Jack zu Alecs Linken. „Er kämpft gegen sein Schicksal an.”


  „Könnt ihr zwei nicht still sein? Ich möchte schlafen”, bat Alec.


  „Ich wollte damit nur sagen, dass ich die Wette wegen Tante Binda gewinnen werde”, sagte Jack zu Trey.


  „Was?” Trey stand aufrecht in seinem Schlafsack. „Ich dachte, das wäre ein Spaß. Alec und Belinda? Ich kann es nicht glauben.”


  „Gut”, brummelte Alec. „Da ist auch absolut nichts dahinter.” Jack wieherte vor Lachen.


  „Mensch, Jack, du machst noch die ganze Herde närrisch”, murmelte Alec.


  „Alec und Belinda?” wiederholte Trey. „Kein Witz?”


  „Das hat er sich bloß in den Kopf …”


  Alec wurde durch Treys Gelächter unterbrochen. „Oh, Gott”, sagte Trey lachend. „Das ist köstlich. Wer hätte das gedacht! Weißt du, was ich denke?”


  „Nein”, sagte Alec und zog sich die Decke über den Kopf. „Und es interessiert auch niemanden.”


  „Dass es perfekt klingt?” schlug Jack vor, ohne Alec zu beachten.


  „Also hört mal, ihr beiden”, meinte Alec. „Ihr liegt total falsch. Zwischen mir und Belinda läuft gar nichts, außer, dass sie sich um die Jungen kümmert und den Haushalt macht.”


  „Nur, weil du dir keine Mühe gibst”, sagte Jack lachend.


  „Gebt jetzt endlich Ruhe! Ich bin nicht an Belinda Randall interessiert. Um Himmels willen, sie ist Cathys Schwester!”


  „Und wen kümmert das?” fragte Trey.


  „Niemanden”, antwortete Jack.


  „Ach, geht zum Teufel, ihr zwei.”


  Bis auf Frank, der seine geliebten Pferde nicht alleine lassen wollte, hatten alle Männer für vier Tage die Ranch verlassen.


  Belinda glaubte, dass sie bis dahin ihre Gefühle für Alec besser unter Kontrolle haben würde.


  Am Abend des dritten Tages glaubte Belinda, ihr inneres Gleichgewicht wiedergefunden zu haben. Sie dachte nicht mehr alle paar Minuten an Alec, und wenn doch, gelang es ihr, einigermaßen objektiv zu bleiben.


  Kurz vor der Zeit zum Schlafengehen rief Belindas Mutter an, um mit den Jungen zu sprechen. Die drei waren begeistert und erzählten ihr von ihrer Wasserschlacht, die sie veranstaltet hatten, als sie Scooter baden wollten, von dem Auftrieb der Herde und davon, dass ihr Daddy weg war. „Aber das macht nichts”, sagte Jason. „Tante Binda passt gut auf uns auf. Sie ist echt cool.”


  Das war das höchste Kompliment, das sich Belinda vorstellen konnte. Es stellte sie auf eine Stufe mit Batman, Arnold Schwarzenegger und Scooter.


  Schließlich nahm Belinda den Hörer in die Hand und schickte die Jungen ins Wohnzimmer zum fernsehen, damit sie noch ein paar Worte mit ihrer Mutter wechseln konnte.


  „Wie geht es dir?” fragte Belinda.


  „Schon viel besser. Ich bin wieder gesund.”


  „Du hörst dich aber müde an”, beharrte Belinda.


  „Ehrlich, du und dein Vater. Schlimmer als zwei Glucken. Aber genug von mir. Wie kommst du mit Alec und den Jungen zurecht?”


  „Mit den Jungen komme ich gut klar.” Belinda erzählte ihrer Mutter von Clays Unfall und dem Plan der Jungen, auch Jason ein blaues Auge zu verpassen.


  Elaine musste so sehr lachen, dass sie einen Hustenanfall bekam. „Mein Gott, diese kleinen Teufel”, sagte sie, als sie wieder sprechen konnte. „Die halten dich und Alec ganz schön auf Trab. Wenn wir schon von Alec reden, ist er in letzter Zeit mit jemandem ausgegangen?”


  Belindas Magen verkrampfte sich. „Mit jemandem ausgegangen?”


  „Ja, Liebes.”


  „Ich weiß nicht, was du meinst”, sagte sie gereizt. „Wie sollte er sich dafür Zeit nehmen? Er arbeitet den lieben langen Tag und geht abends noch in sein Büro.”


  „Das ist nicht gut, Liebes. Er sollte mehr herauskommen, und er sollte wieder ans Heiraten denken. Das habe ich ihm bei unserem letzten Gespräch selbst gesagt.”


  Der Gedanke daran, dass Alec wieder heiraten könnte, ließ Belinda den Boden unter den Füßen verlieren. Sie wusste später nicht mehr, was sie den Rest des Gespräches über sagte, noch wie sie die Jungen ins Bett gebracht hatte.


  Nachts träumte sie davon, dass sie mit Alec auf seinen blauen Bettlaken lag, sie unter ihm, und er bedeckte ihren Körper und ihren Mund mit heißen Küssen. Dann nahm der Traum eine abrupte Wendung, und sie sah eine andere Frau ohne Gesicht in seinen Armen, während Belinda gezwungen war, daneben zu stehen und zuzusehen.


  Tränenüberströmt wachte sie mitten in der Nacht auf. Sie konnte nicht mehr einschlafen, denn jedes Mal tauchte das Bild von Alec mit der anderen Frau vor ihr auf.


  Schließlich war sie so aufgebracht, dass sie morgens um vier aufstand und den Küchenboden aufwischte, um das Bild zu verjagen. Großer Gott, jetzt wischte sie schon morgens um vier den Boden - wegen eines Mannes!


  Belinda hatte einfach kein Glück in der Liebe. Das hatte ihr ihre Ehe gezeigt. Und falls sie hier ihre Lektion noch nicht gelernt hatte, dann spätestens ein paar Jahre darauf, als sie sich mit Gary einließ.


  Man sollte nie eine Liebesbeziehung mit seinem Banker eingehen. Als ihre Beziehung mit einem lauten Knall endete, musste sie mehrere Bankkonten auflösen, und das war mehr Arbeit, als dieser Mann wert gewesen war.


  Sie wollte sich erst gar nicht vorstellen, wie katastrophal eine Affäre mit Alec enden würde. Er wollte ein bequemes Zuhause; Belinda war aber keine bequeme Person. Bestimmt wünschte er sich eine Frau wie Cathy, ruhig, still, zufrieden mit der traditionellen Frauenrolle. Ganz anders als Belinda.


  Schließlich beschloss sie, dass sie ihren Gefühlen auf keinen Fall nachgeben durfte. Bis zum Mittag glaubte sie, sich wieder voll im Griff zu haben.


  Da hörte sie Jason vom Hinterhof aus rufen: „Daddy ist zurück!” Belinda stand in der stillen Küche und stellte die Makkaroni-und-Käse-Sandwiches zusammen, die sie für sich und die Kinder als Mittagessen geplant hatte. Wenn ihr Herz jetzt höher schlug, dann nur, weil der Schrei sie erschreckt hatte.


  Belinda setzte gerade einen neuen Topf für Makkaroni auf, als sich die Hintertür öffnete. Sie drehte sich nicht bewusst, sondern mehr aus Reflex um. Und da stand er.


  Schlamm klebte an seinen Stiefeln, und seine Kleider waren verschmutzt. Sein linker Ärmel war an einer Stelle zerrissen und blutverschmiert. Sein Gesicht war sonnengebräunt, und der Vier-Tage-Bart verlieh ihm das Aussehen eines Desperados.


  Ihr Herz klopfte wie wild. Noch nie hatte sie einen Mann gesehen, der so gut aussah. Sein Anblick verschlug ihr buchstäblich den Atem. Seine blauen Wilder-Augen waren auf sie gerichtet wie die eines Falken auf ein Kaninchen. Als er langsam auf sie zuging, ballte sie die Fäuste.


  Kaum zwei Schritte vor ihr blieb er stehen. Sie fühlte eine Hitze in sich aufsteigen. Ohne seine Augen von ihr abzuwenden, nahm er ein Sandwich und biss hinein.


  Keiner von beiden hatte bisher auch nur ein Wort gesprochen. Er wollte einen zweiten Bissen nehmen, überlegte es sich anders und warf das Sandwich auf die Anrichte. „Fata Morgana”, sagte er.


  „Eigentlich ist es Bolognese und Käse”, sagte Belinda.


  „Ich spreche davon.” Er streckte seine Hand nach ihr aus und ergriff ihre Hand. Heiß schoss es ihren Arm hinauf und ihren Körper hinunter. Sie zuckte zurück.


  „Eine Fata Morgana”, sagte er.


  „Was auch immer.”


  „Das heißt nicht, dass wir uns zueinander hingezogen fühlen.”


  Ein Kribbeln lief ihren Rücken hinunter. „Natürlich nicht.”


  Wenn sie nur den Blick von diesen Augen abwenden könnte.


  „Ich will dich nicht”, sagte er grob.


  Belinda verengte die Augen. „Hab ich dich etwa darum gebeten?”


  „Und du willst mich auch nicht.”


  Heiß brannten ihre Wangen. „Das hast du gut erkannt.”


  „Und selbst wenn wir einander wollten, würden wir die Finger voneinander lassen.”


  „Selbstverständlich.”


  „Es würde alles unnötig komplizieren.”


  Ihr Puls hämmerte in ihren Ohren. „Genau.”


  Er starrte sie noch einen langen Moment an, und die Muskeln um seinen Mund zuckten. „Verdammt.” Blitzartig zog er sie an seine Brust.


  Belinda konnte gar nicht so schnell denken, um zu protestieren, bevor sein Mund den ihren nahm. Seine Arme umfassten sie, seine Hitze ließ ihre Knochen zu Wachs werden.


  Sein Kuss verzehrte sie. Unbewusst schlang sie ihre Arme um ihn und presste seinen Kopf fester an sich.


  Alec fühlte ihre Berührung, ihren Atem. Es war der Himmel und die Hölle zur gleichen Zeit, denn es war immer noch nicht genug. Am liebsten hätte er sie von oben bis unten geküsst, sein Fleisch mit ihrem vereint und gespürt, wie sie ihn leidenschaftlich willkommen hieß.


  Der Gedanke daran ließ ihn aufstöhnen. Er presste eine Hand auf ihren Rücken und druckte ihren Unterleib an sich. Der Laut, der sich von ihren Lippen löste, verriet ihm, dass sie die Bewegung seiner Hüften erwiderte.


  Er löste seinen Mund und holte tief Luft.


  „Alec …”


  „Nein.” Seine Lippen suchten ihren Mund. „Sag jetzt nichts.” Sie schmeckte heiß und exotisch. „Ich will dich”, flüsterte er. „Sofort. Hier in der Küche.


  „Ja”, sagte sie mit einem Stöhnen.


  Er knabberte an ihrer Unterlippe und küsste sie wieder.


  „Keine Zeit”, murmelte er gegen ihre Lippen. „Die Männer werden gleich hier sein.”


  Er wusste, er sollte sie jetzt loslassen, doch er konnte es einfach nicht. Nur noch einen Kuss …


  „Ich geh nur mal kurz rein und sehe nach, ob wir etwas zum Mittagessen bekommen.”


  Jacks Stimme vor der Hintertür ließ sie auseinander fahren.


  Sie starrten einander an, nach Luft schnappend, und Alecs Finger graben sich fest in Belindas Schultern.


  Die Hintertür ging auf.


  „Mensch.” Jack grinste wie ein Honigkuchenpferd. „Störe ich etwa?”


  7. KAPITEL

  



  Das Mittagessen war ein Albtraum. Die Jungen fragten Alec Löcher in den Bauch, die er so gut wie möglich beantwortete. Jack sprach zwar überhaupt nicht, aber wann immer er Alecs oder Belindas Blick erhaschte, zwinkerte er ihnen zu. Trey bemerkte dies und hob fragend eine Augenbraue. Jack lächelte nur und nickte.


  Dies schien eine akzeptable Erklärung für Trey zu sein. Er aß seinen Lunch mit einem ebenso breiten Grinsen wie Jack.


  Belinda hätte sich am liebsten in ein Loch verkrochen.


  Alec hatte das starke Verlangen, etwas oder jemanden zu schlagen. Als Jack hereinkam, hatte er Belinda widerwillig losgelassen und war ein paar Schritte zurückgewichen. Während sie das Mittagessen zubereitete, war er nach oben gegangen und hatte eine kalte Dusche genommen. Doch das hatte nicht geholfen, außer, dass er nicht mehr nach Pferd roch. Ein Wunder, dass Belinda ihn bei dem Gestank an sich hatte herankommen lassen.


  Nein, dachte er nun, als er sie anschaute. Das Wunder war, dass sie ihn genau so begehrte wie er sie. Wie sollte es jetzt bloß weitergehen? Sie war immer noch Cathys Schwester. Das dürfte eigentlich nichts bedeuten, aber er fühlte sich trotzdem schuldig.


  Für Belinda war es noch schlimmer. Nicht nur, dass sie den Mann ihrer Schwester in deren Küche praktisch verschlungen hatte; in einer stillen Kammer ihres Herzens machte sie ihn noch für Cathys Tod verantwortlich.


  Wie konnte sie ihn trotzdem begehren?


  Irgendwie brachte sie den Nachmittag und das Abendessen hinter sich. Ihre Nerven waren aufs Äußerste gespannt, und ihr Puls hatte sich seit dem Kuss noch kaum verlangsamt.


  Nun war es vollkommen dunkel. Die Männer waren weggegangen, die Jungen im Bett, und Belinda hatte gesehen, dass sich Alec mit einer Flasche Bier auf die Veranda gesetzt hatte. Sie wusste, sie musste jetzt zu ihm gehen und mit ihm über das reden, was zwischen ihnen passiert war - und dass es nicht wieder passieren durfte.


  Die Fliegentür quietschte, als Belinda sie auf stieß. Alec saß auf der Treppe. Seine Ellbogen lagen auf den Oberschenkeln, und die Flasche baumelte in seinen Fingern.


  „Komm her und setz dich”, sagte Alec ruhig. „Es ist eine schöne Nacht.”


  Der tiefe, vertrauliche Ton in seiner Stimme jagte ihr einen Schauer über den Rücken. „Wir müssen reden, Alec.”


  Er hob die Flasche und nahm einen Schluck. „Müssen wir?”


  Belinda ging zum Verandapfosten bei der Treppe und lehnte sich an. „Das weißt du. Über heute Nachmittag.”


  Er zog es vor, hinaus in die Nacht zu starren, als ihr in die Augen zu schauen. „Gab es da etwas, was du nicht verstanden hast? Oder willst du verleugnen, was passiert ist?”


  „Das ist ein bisschen schwer zu verleugnen, meinst du nicht auch?”


  „Ich weiß nicht”, sagte Alec. „Ich habe den Eindruck, als hätten wir genau das bis zum heutigen Tag gemacht.”


  „Es war ein Fehler, nicht war?” Ihr Herz klopfte so laut, dass sie befürchtete, er könnte es hören. „Das sollte bestimmt nicht noch einmal passieren.”


  „Vermutlich nicht.” Alec nahm noch einen Schluck Bier. „Aber es wird wieder passieren.”


  Belinda seufzte. „Dann musst du mir vorher noch etwas erklären.”


  Er sah zu ihr auf, und sie wünschte, er hätte es nicht getan.


  „Was erklären?” fragte er.


  Belinda suchte verzweifelt nach den richtigen Worten, die sie sich so sorgfältig zurechtgelegt hatte und die ihr nun nicht wieder einfallen wollten. „Bist du dir darüber im klaren”, sagte sie knapp, „dass ich dich für den Tod meiner Schwester verantwortlich mache?”


  Alec zuckte, als hätte er einen Schlag ins Gesicht bekommen. Der Atem stockte ihm. „Das habe ich mir schon beinahe gedacht, nachdem, was du vor ein paar Wochen zu mir gesagt hast.”


  „Du hast geantwortet, dass ich nicht weiß, wovon ich spreche. Dass mich das, was zwischen dir und Cathy passiert ist, überhaupt nichts angeht.”


  „Das habe ich wohl gesagt.”


  „Nun ja, es geht mich immer noch nichts an, aber ich frage dich trotzdem.”


  „Was genau”, fragte er vorsichtig, „willst du wissen?”


  Sie schwieg so lange, dass er schon hoffte, sie hätte das Thema fallen gelassen. Doch weit gefehlt.


  „Ich erinnere mich, dass ihr beide von Anfang an gesagt habt, dass ihr euch mindestens vier Kinder wünscht. Aber – verflucht noch mal, warum hast du dafür gesorgt, dass sie ein drittes Mal schwanger wird, obwohl du wusstest, dass es sehr wahrscheinlich schwere Komplikationen geben wird?”


  Alec nahm noch einen Schluck aus der Flasche und schloss die Augen. „Das habe ich nicht.”


  Er konnte fühlen, wie sie erstarrte. „Du bist nicht …?”


  Alec lachte voller Selbstverachtung. „Oh doch, das war schon ich, vom dem sie schwanger wurde. Doch das habe ich nicht absichtlich gemacht.”


  „Was soll das nun wieder heißen?”


  „Das heißt”, sagte Alec müde, „dass sie versäumt hat, mir mitzuteilen, dass sie die Pille abgesetzt hatte. Ja, ich wusste, dass die Ärzte mit Komplikationen rechneten, als sie Clay erwartete. Deshalb habe ich ihr nach seiner Geburt gesagt, dass wir keine weiteren Kinder brauchen.”


  „Du …” Belinda rutschte am Verandapfosten herunter und setzte sich zu Alec auf die Treppen. „… hast was?”


  „Du hast es doch gehört. Wir haben darüber gesprochen, und sie war einverstanden. Sicher, vor unserer Heirat waren wir uns darüber einig, dass wir eine große Familie haben wollten. Mindestens vier Kinder. Nach Jason haben wir uns ein Mädchen gewünscht, aber Clay war so perfekt, dass wir dachten, wir brauchen eigentlich kein Mädchen. Und nach den Komplikationen bei seiner Geburt beschlossen wir, dass zwei Kinder reichen.”


  „Du meinst … Grant war … nicht geplant?”


  Alec fühlte, wie sein Herz sich verkrampfte. „Was willst du hören? Dass ich wünschte, er wäre nie geboren worden?”


  „Natürlich nicht.” Zum ersten Mal, seitdem sie das Thema angeschnitten hatte, wurde ihre Stimme weich. „Nein, Alec. Ich versuche nur zu verstehen, warum meine Schwester sterben musste. Wenn ihr euch darüber einig wart, keine weiteren Kinder zu bekommen, warum hast du dich dann nicht sterilisieren lassen?”


  „Glaubst du, das hätte ich ihr nicht angeboten? Sie wollte nichts davon wissen. Sie sagte, das sei nicht fair. Wenn ihr irgendetwas zustieße und ich mit einer anderen Frau Kinder haben wollte.” Er lachte hart. „Kannst du das glauben? Sie machte sich darüber Gedanken, was mit mir und einer anderen Frau sein könnte.”


  „Es klingt nach Cathy. Aber es ist schwer vorstellbar”, sagte Belinda ruhig. „Ihr zwei wart wie geschaffen füreinander. Ein perfektes Paar.”


  „Sie wollte - sie sagte, sie wollte sich sterilisieren lassen. Aber sie hat es immer aufgeschoben. Sie nahm ja die Pille. Das behauptete sie zumindest.”


  „Willst du damit sagen …”


  „Genau das. Ich wusste nicht, dass sie die Pille abgesetzt hatte, bis sie mir eröffnete, dass sie im dritten Monat schwanger ist.”


  „Aber … warum?”


  Alec schüttelte den Kopf. „Sie wollte noch ein Baby. Ich weiß noch, dass sie sich wieder ein kleines Baby wünschte, als Jason anfing zu laufen. Und sie wünschte es sich nicht nur, sie brauchte eines. Genau das hat sie gesagt. Einmal sagte sie sogar, dass sie den Sinn ihres Lebens darin verstand, Babys zu haben. Meine Babys”, fügte er hinzu, und seine Stimme zitterte.


  Belinda fühlte, wie Zorn in ihr aufwallte. Wie konnte Cathy mit diesem Mann verheiratet sein, zwei wundervolle Söhne haben und dann nicht zufrieden sein? Wie unglaublich … gierig.


  Sofort schämte sie sich. Cathy hatte hart für ihren Wunsch nach einem neuen Baby bezahlt - mit ihrem Leben.


  „Trotzdem. Warum hat sie ihr Leben aufs Spiel gesetzt, nachdem es mit Clay Komplikationen gab?”


  Alec schüttelte den Kopf. „Cathy hat nicht geglaubt, dass es Probleme geben würde. Mit Clay ging ja auch alles gut, trotz der Warnungen. Sie hat die Möglichkeit einfach ausgeschlossen. Bis zum Schluss kam es ihr nicht in den Sinn, dass irgendetwas schief gehen könnte. Sie hatte eine Entscheidung getroffen, und damit gut.”


  „Mein Gott”, stieß Belinda hervor.


  „Ich bin erstaunt, dass sie dir nichts davon erzählt hat.”


  Belinda schüttelte den Kopf. „Sie hat mir nur gesagt, wie sehr ihr zwei euch auf das neue Baby freut.”


  Alec schluckte hart. „Ich hatte schreckliche Angst, von dem Moment an, als sie mich über die Schwangerschaft informierte. Ich habe sogar …”


  Als er nicht weiter sprach, bohrte sie nach: „Du hast sogar?”


  Alec schloss die Augen. Die Erinnerung daran schmerzte ihn sehr.


  „Als ihr Arzt mir sagte, wie gefährlich die Schwangerschaft war, schlug ich ihr eine Abtreibung vor.”


  „Oh, Gott.”


  „Ja.” Er stieß einen langen Seufzer aus. „Sie hat eine Woche lang nicht mehr mit mir gesprochen. Hat nur noch geweint - so lange, bis ich nachgegeben habe. Und wenn ich dir nun erzähle, dass ich mir das nie verzeihen werde, dass ich mir gewünscht habe, Grant wäre nie geboren worden, bin ich deswegen ein Ungeheuer?”


  „Nein.” Belinda legte ihre Hand auf sein Knie. „Du bist kein Ungeheuer, weil du dir wünschst, dass deine Frau noch am Leben wäre.”


  „Danke.”


  Sie wollte ihre Hand wegziehen, doch er hielt sie fest.


  „Ich kann es nicht glauben - du hast zugelassen, dass ich dich küsse, und du hast mich auch geküsst, obwohl du geglaubt hast, dass ich für Cathys Tod verantwortlich bin?”


  Belinda wünschte, sie hätte eine logische Erklärung dafür.


  Sie schwiegen, seine Hand lag noch immer auf der ihren, und hörten den Grillen zu. In den Bergen heulte ein Kojote. Belinda schauderte. „Das klingt furchtbar einsam.” Sie zögerte einen Moment. „Fühlst du dich auch manchmal einsam, Alec?”


  „Ja, manchmal.”


  „Ist es das … das, was zwischen uns ist? Wollen wir uns nur über unsere Einsamkeit hinweg trösten?”


  „Wäre das so falsch?”


  „Ich weiß es nicht”, sagte sie ehrlich. „Ich wünschte nur…”


  Alec drückte ihre Hand. „Was wünschst du nur?”


  „Du lachst mich ja doch nur aus.”


  „Na und? Du lachst mich ständig aus.”


  „Schon möglich.”


  „Also, was ist es? Raus damit, ich werde versuchen, nicht zu lachen.”


  „Du bist ein Prinz, Wilder, das steht fest. Ich wünschte nur, du wärst nicht der Mann meiner Schwester. So, jetzt kannst du lachen.”


  „Tut mir Leid, den Gefallen kann ich dir nicht tun. Ich bin kein so großer Heuchler. Seit Wochen wünsche ich mir, du wärst nicht meine Schwägerin. Wir sind schon ein tolles Paar, Slim.”


  „Und was machen wir jetzt? Mein Kopf sagt mir, dass Cathy tot ist, aber ich fühle mich so schuldig, wenn ich …”


  „Ja”, sagte er und presste wieder ihre Hand. „Ich auch.”


  „Das ist doch dumm”, fügte sie hinzu. „Ich meine, wir reden doch nicht über eine lebenslange Bindung oder so was. Wir sind nur zwei Menschen, die …”


  Alec kam näher, und sein Atem streifte ihre Wangen.


  Belinda hielt den Atem an, als seine Lippen ihre berührten. Sie hatte schon verdrängt, welche Wirkung ein einfacher Kuss auf sie gehabt hatte. Nichts war vergleichbar damit, so umwerfend, so mächtig.


  Das Gefühl, seine Lippen auf ihren zu spüren. Die Zärtlichkeit, mit der er sie küsste, stand im scharfen Kontrast zu dem heißen Angriff von heute Nachmittag, und dennoch war sie genauso überwältigt. Seine Lippen waren weich, doch kräftig und warm. Sie reizten sie, spielten mit ihr und versprachen so viel mehr. Sie ließen in Belinda ein Verlangen aufkommen, das sie nicht haben durfte.


  Seine Zunge umspielte den Rand ihrer Lippen, öffnete sie und erforschte ihren Mund. Es war nichts anderes als ein sanfter, ergreifender Kuss mit seiner Hand auf der ihren. Und es bedeutete ihr alles. Am liebsten hätte sie geweint.


  Dann bewegte sich seine Hand ihren Arm hinauf und streifte ihre Brust, und das Verlangen kam in ihr auf, seinen Körper an ihrem zu fühlen, endlich mit ihm zu schlafen. Belinda fiel, fiel sanft, und Alec hielt sie fest, als sie fühlte, wie sich die Veranda auf wundersame Weise anhob und sich gegen ihren Rücken presste. Erst als er sich zurückzog und sie ansah, wurde ihr klar, dass sie auf der hölzernen Veranda lag und Alec sich über sie beugte. Ihr Kopf schwirrte.


  „Alec, ich …”


  „Pst.” Seine Lippen nippten an den ihren. „Es ist nur ein Kuss.”


  Vielleicht war es für ihn nur ein Kuss - für Belinda war es so viel mehr, ein Durcheinander an Gefühlen, Empfindungen, Dinge, die sie nie zuvor gefühlt hatte und einem Versprechen auf mehr, wenn sie nur den Mut dazu hatte, sich darauf einzulassen.


  Die Nachtluft war kühl. Der Mann, der sich an sie schmiegte, war warm, so warm. Jeans streiften an Jeans, Baumwolle an Baumwolle.


  Sie fühlte, wie sich hartes männliches Verlangen gegen ihre Hüften presste. „Alec?”


  „Du bist doch nicht erstaunt, oder? Das …”, er drückte sich noch enger an ihre Hüften, „… machst du mit mir.”


  Ein leises Stöhnen entfuhr ihr. Sie nahm seine Hand und legte sie auf ihr Herz, das wild pochte. „Das”, flüsterte sie gegen seine Lippen, „machst du mit mir.”


  Alec fühlte ihre kleinen Brüste und störte sich an dem T-Shirt, das seine Hand von ihrer Haut trennte. Er küsste sie wieder und fuhr mit seiner Hand unter ihr Shirt, bis sie auf ihren nackten Brüsten lag. Und es war immer noch nicht genug. Mit einem leisen Seufzen zog er seinen Mund von ihrem weg und nahm ihre Brustspitzen zwischen seine Lippen.


  Alec verlor seine mühsam aufgebaute Kontrolle, als Belinda nach Luft schnappte und lustvoll stöhnte. Plötzlich verschlang er sie förmlich anstelle des sanften Erforschens, das er vorgehabt hatte, und er presste sein Erregung fest an ihre Hüften.


  Belinda genoss seine überraschende Heftigkeit. Sie nahm seinen Kopf in ihre Hände, hielt ihn an ihre Brust und unterdrückte einen Schrei, als er an unsichtbaren Fäden zog, die von ihren Brustspitzen zwischen ihre Beine führten und von denen sie bisher noch nichts gewusst hatte. Wenn er jetzt damit aufhörte, glaubte sie, sterben zu müssen.


  „Ich will dich”, flüsterte Alec gegen ihre Brüste. „Ich will dich, Belinda.”


  Sie sprach das einzig Mögliche aus. „Ja.”


  Alec hob den Kopf und sah sie an. „Willst du mit mir nach oben gehen?”


  „Ja.” Sie konnte nichts anderes sagen. Dafür wollte sie ihn zu sehr.


  Alec kniete neben ihr nieder und hob sie in seine Arme. Er wagte es nicht, aufzuhören, sie zu küssen, als er sie die Treppen nach oben trug. Er hatte viel zu sehr Angst, die Beherrschung zu verlieren und sie an Ort und Stelle zu nehmen.


  Doch er traute seiner Kontrolle nicht zu lange und trug sie in das nächstgelegene Schlafzimmer - Belindas Zimmer. Der Raum wurde sanft vom Außenlicht auf dem Hof erhellt. Alec verschloss die Tür und legte Belinda auf dem Bett ab. Ohne sie ganz loszulassen, legte er sich neben ihr nieder.


  „Nun”, flüsterte er, „wo waren wir stehen geblieben?”


  Sie nahm seine Hand in ihre. „Ich glaube”, wisperte sie und führte seine Hand unter ihrem T-Shirt zu ihrer Brust, „wir waren hier.”


  Alec streichelte ihre Brustspitzen und küsste sie innig, bis ihre Leidenschaft langsam anstieg. Er küsste sie vom Nacken herunter bis zu ihrer Brust und schob das T-Shirt weg. Seine Lippen umfassten ihre Brustspitzen.


  Belinda stockte der Atem, und sie wünschte sich, dass dieses Lustgefühl nie enden möge. Sie wollte, dass auch er diese Lust verspürte, und sie wollte mehr.


  Während sein Mund ihr fast den Verstand raubte, zog sie ihr T-Shirt aus und warf es auf den Boden. Sie suchte den Saum seines T-Shirts und ließ ihre Finger darunter gleiten. Mit gespreizten Fingern fuhr sie mit ihren Händen über die glatten, harten Konturen auf seinem Rücken.


  Alec erschauerte, als sie ihn so berührte. Es tat so gut, dass er nicht wusste, ob er vor Freude jauchzen oder vor Rührung weinen sollte.


  „Alec?”


  Er erstarrte. Hatte sie ihre Meinung geändert? Er war nicht sicher, ob er das ertragen könnte. Langsam hob er den Kopf und sah sie an. „Belinda, ich …”


  „Zieh dein T-Shirt aus”, flüsterte sie. „Dann küss mich noch mal.”


  Er zitterte vor Erleichterung. Alec richtete sich auf die Knie und zog sein Shirt aus. Nun legte er sich langsam auf ihren Bauch, bis sie sich berührten. Nackte Haut auf nackter Haut, von der Taille bis zur Schulter.


  Es war einfach himmlisch. Ihre Brust kuschelte sich an sein lockiges Brusthaar seines breiten, muskulösen Oberkörpers.


  „Sag, dass du mich willst”, flüsterte er. Belinda schluckte. „Ich will dich.”


  Und er küsste sie wieder. Innig, heftig, mit Lippen, Zungen und Zähnen, und seine Hände wanderten über ihren Körper.


  Belinda genoss seine Zärtlichkeiten in vollen Zügen, und er glitt zwischen ihre Oberschenkel. Sein Gewicht, seine Wärme zu fühlen, ihn zu schmecken - es fühlte sich so gut an. Fast zu gut, und sie glaubte, ihn festhalten zu müssen, damit er sich nicht in Luft auflöste.


  Das Verlangen nach ihm stieg fast übermächtig in ihr auf.


  Die Muskeln der Arme, die sie hielten, waren hart und stark, und sein kraftvoller Rücken fühlte sich wie Stahl an, der mit Samt überzogen war. Sie berührte ihn, streichelte ihn und fuhr mit gierigen Fingern über seinen Körper.


  Alec hatte geplant, sie langsam zu liebkosen und sich die ganze Nacht Zeit dafür zu nehmen. Doch in seinen Armen wurde sie plötzlich wild und reagierte auf seine Berührungen wie noch keine Frau vor ihr. Sie stieg ihm schneller zu Kopf als der teuerste Kentucky Bourbon. Als er den Reißverschluss seiner Jeans öffnete, zitterten seine Hände.


  Seine Hand an ihrem Bauch fühlte sich heiß an, und Belinda stöhnte. Alecs Hand rutschte tiefer, bis er sie an der Stelle berührte, wo sie am empfindlichsten war, und Belinda glaubte, vor Lust zu sterben.


  „Alec”, sagte sie atemlos.


  Es erregte ihn, seinen Namen aus ihrem Mund zu hören, ihren Körper mit seinen Fingern zu spüren. Sanft ließ er einen Finger in sie gleiten und fühlte, dass sie bereit war. Er konnte nicht länger warten und nahm seine Hand weg. Heftig zog er ihre Jeans herunter und blickte in ihre Augen, die im Dämmerlicht groß und dunkel waren. Und voller Verlangen. Dass diese eigensinnige, lebenssprühende Frau ihn so sehr begehrte, ließ seine Brust vor Stolz anschwellen.


  Er wollte seine Jeans herunterziehen, doch sie nahm ihm die Hände weg und tat es selbst. Es war fantastisch. Sie umfasste ihn mit beiden Händen, und wäre er nicht schon in die Knie gegangen, so hätte sie ihn jetzt mit ihren feinfühligen Fingern dazu gebracht. Er zog hart den Atem ein, so hart wie der Teil seines Körpers war, den sie jetzt mit einer Hand hielt, während ihre andere nach weiter unten tastete und ihn dort liebkoste.


  Schließlich musste er ihr die Hand wegnehmen. Er kickte die Jeans weg und legte sich zwischen ihre geöffneten Oberschenkel.


  „Jetzt”, flüsterte er.


  „Ja, jetzt.”


  Er bewegte sich, begierig darauf, ihre Wärme um ihn zu fühlen. Dann schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf. Er hörte auf, fluchte und rollte weg.


  „Was ist los, Alec?” rief Belinda.


  Mühevoll rang er um Fassung. „Kein verflixtes Kondom”, sagte er mit knirschenden Zähnen. „Ich kann es nicht glauben, beinah hätte ich …”


  Belinda schluckte. „Das ist kein Problem, Alec.”


  Blitzschnell drehte Alec den Kopf zu ihr hin. „Wirklich nicht?”


  „Nein, wirklich nicht.”


  „Bist du sicher?”


  Belinda versuchte zu lächeln. „Ich bin mir sicher. Es ist schon in Ordnung - außer, du willst die Sache hier noch abblasen.”


  „Keine Chance, Lady, außer, du störst dich daran, dass ich nicht angemessen bekleidet bin.”


  Er drehte sich zurück, bis er zwischen ihren Beinen zu liegen kam, und drang in sie ein. Einen langen Augenblick lang bewegte sich keiner von ihnen, und jeder genoss diese erste Vereinigung. Es ist mehr, fürchtete Alec, viel mehr als bloß eine körperliche Vereinigung.


  Nun begann sie sich zu bewegen, und er konnte sich nicht länger beherrschen. Heiß, hungrig, immer schneller liebten sie sich, bis sie beide ihre Erfüllung erlebten.


  Es dauerte lange, bis sie wieder atmen, und noch länger, bis sie wieder denken konnten. Und sie fingen erneut von vorne an.


  Um vier Uhr morgens saß Alec auf Belindas Bettkante und hauchte einen Kuss auf ihre Wange. Er war bereits geduscht und angezogen.


  „Alec?” murmelte sie verschlafen.


  „Pst.” Ihre Stimme klang so verführerisch, dass er am liebsten zurück zu ihr ins Bett gekrochen wäre. „Du hast noch eine halbe Stunde, bis dein Wecker klingelt.” Er küsste sie nochmals auf die Wange, doch sie drehte den Kopf, bis ihre Lippen seine fanden, und liebkoste ihn zärtlich. Mit einem bedauernden Stöhnen zog er sich weg. „Schlaf weiter, Slim”, raunte er sanft.


  Sie flüsterte nochmals seinen Namen, als er das Zimmer verließ.


  Alec schaute kurz ins Zimmer der Jungen, die alle noch tief schliefen. Unten in der Küche setzte er eine Kanne Kaffee auf. Im Vorraum zog er seine Stiefel an und ging aus dem Haus. Auf dem halben Weg zur Scheune blieb er abrupt stehen. Die Morgendämmerung war noch weit entfernt, und der Mond und Millionen von Sternen standen am Himmel.


  Er dachte an die unglaubliche Nacht, die er mit Belinda verbracht hatte. Die Schwester seiner Frau.


  Was sollte er nur mit den Gefühlen tun, die in ihm aufkeimten? Wie sollte er bloß mit der Erkenntnis weiterleben, dass er letzte Nacht etwas gefühlt hatte, das er noch nie zuvor kannte? Wie sollte er nur zugeben, dass ihre Art zu lieben - so aufregend und sinnlich, manchmal sogar aggressiv - ihm den Atem raubte und er immer mehr wollte? Und dass keine Frau vor ihr solche Gefühle in ihm aus gelöst hatte?


  Nicht einmal Cathy.


  Das war … treulos. Er hatte Cathy geliebt und sie ihn. Sie war die liebevollste Ehefrau gewesen, die man sich vorstellen konnte.


  Und er hatte sich in eine Frau verliebt, die nicht nur ihre Schwester, sondern das komplette Gegenteil von ihr in jeder Hinsicht war - Aussehen, Temperament und Sexualität.


  Doch als Alec hoch zu den Sternen blickte, wurde ihm klar, dass es für ihn kein Zurück gab. Er würde einen Weg finden, Cathy loszulassen und in guter Erinnerung zu behalten. Sie war tot, er hatte keine andere Wahl. Und er war nicht bereit, Belinda gehen zu lassen. Er saß, so wie er die Dinge sah, in einer ganz schönen Zwickmühle.


  Belindas Wecker klingelte um halb fünf. Sie wachte auf und war alleine im Bett. Wie jeden Morgen auf der Flying Alec.


  Doch sie war nicht mehr dieselbe. Die Nacht mit Alec hatte sie verändert - seine Liebe, seine Art sie zu halten, zu küssen, wie er ihren Namen flüsterte.


  Doch etwas später unter der Dusche fragte sie sich, was sich tatsächlich verändert hatte.


  Die letzte Nacht war einfach großartig gewesen. Sie zweifelte kein bisschen daran, dass er sie genauso begehrte wie sie ihn. Und obwohl sie diese Nacht drei Mal mit ihm geschlafen hatte, wollte sie immer noch mehr.


  Sie hatte sich wirklich in ihn verliebt. Guter Gott! Belinda fühlte sich noch immer so, als ob sie Cathy etwas weggenommen hätte. Das Schuldgefühl lastete noch schwerer als gestern auf ihren Schultern, auch wenn sie wusste, dass es nicht berechtigt war. Denn nun hatte sie den Mann ihrer Schwester nicht nur begehrt, sie war auch mit ihm ins Bett gegangen. Mit dem Mann, den Cathy über alles geliebt hatte. Dem Vater ihrer Kinder.


  War das wirklich so schlimm? Wie konnte etwas, das so gut war, schlecht sein? Zum ersten Mal in ihrem Leben war Belinda klar geworden, dass sie tief in ihrem Innern eine sehr sinnliche Frau war. Zwei Jahre Ehe mit Todd hatten ihr das nicht gezeigt. Eine Nacht mit Alec Wilder schon.


  Mit anderen Männern hatte sie sich immer unzureichend gefühlt. Besonders bei Todd. Doch beide wussten, dass Todd eigentlich Cathy gewollt hatte. Cathy hatte natürlich nie geahnt, dass Todd tiefere Gefühle für sie hegte. Und dass er sich Belinda erst zugewandt hatte, als Cathy Alec geheiratet und somit für ihn unerreichbar geworden war.


  Belinda musste kein Psychologe sein, um zu wissen, dass sie Todd nur aus dem Grund geheiratet hatte, weil sie so die Möglichkeit hatte, ein Stück weit Cathy zu sein. Immer hatte sie Cathy um ihr hübsches Aussehen und ihre freundliche Art beneidet. Und Cathy hätte Todd haben können, wenn sie nicht Alec vorgezogen hätte.


  Es wurde ihr ganz schlecht, wenn sie daran dachte. Und jetzt schlief sie sogar mit Cathys Ehemann. Am Ende würde Alec nur einen schlechten Ersatz für Cathy in ihr sehen, ebenso wie Todd.


  „Oh, mein Gott.” Belinda krümmte sich gegen die Duschwand. „Was habe ich bloß getan?”


  Alec fand es einfach lächerlich. Er hatte wieder Angst davor, seine eigene Küche zu betreten und Belinda in die Augen zu schauen. Er wollte verflucht sein, wenn ihn Schuldgefühle, die der Gedanke an Cathy mit sich brachte, von Belinda fernhalten sollten. Erinnerungen konnten ihn nachts nicht wärmen. Belinda schon. Sie war die Gegenwart, vielleicht sogar die Zukunft.


  Es ist noch lächerlicher, dachte er eine Minute später, dass er die Küche betrat und Belinda ihm nicht in die Augen sah. Auf sein freundliches „Guten Morgen” bekam er nur eine leise Antwort und kaum einen Blick.


  Die Milchkannen schlugen hart auf der Ablage auf. „Okay”, sagte er zu Belinda, die so andächtig den Milchbrei auf dem Herd anrührte, als ob er das Heilmittel für Krebs sei, „raus damit, Belinda.”


  Draußen in der Morgendämmerung hörte Jack, wie Trey näherkam.


  „Was treibst du denn hier?” fragte Trey leise.


  Jack blickte missmutig zum Küchenfenster. „Vermutlich würdest du es Lauschen nennen.”


  Trey verschränkte die Arme und folgt e Jacks Blick zum Küchenfenster. Belinda und Alec waren zu sehen, und selbst draußen war die Spannung und Traurigkeit zwischen den beiden fast greifbar. „Zum Teufel, was ist jetzt wieder los?”


  Jack schüttelte den Kopf. „Hast du ihn gehört, als er in der Scheune beim Melken war?”


  „Nein. Ich bin gerade erst gekommen. Was hätte ich hören können?”


  „Er hat gepfiffen”, sagte Jack grimmig.


  „Was? Das hat er schon mehr als zwei Jahre nicht mehr! Das muss … Belinda sein!”


  „So sehe ich das auch.”


  Jack schaute zum Fenster zurück. „Aber todsicher pfeift er jetzt nicht mehr. Was ist passiert?”


  Jack schüttelte wieder den Kopf. „Der Idiot hat angefangen zu denken. Ich habe langsam genug davon. Die Zeit ist reif für drastische Maßnahmen, kleiner Bruder.”


  Trey grinste. „Darf ich zugucken?”


  „Nein. Du musst babysitten.”


  „Komm schon”, sagte Alec. „Raus damit.”


  Belinda schloss die Augen. „Raus womit?”


  „Zuerst einmal, warum siehst du mich nicht an?”


  „Ich weiß nicht, was du von mir hören willst.”


  „Wie wär’s damit, dass letzte Nacht ein großer Fehler war, dass es nie hätte geschehen dürfen und nie wieder passieren darf, weil du Cathys Schwester und ich ihr Mann bin?”


  Jedes seiner Worte traf sie wie ein Messer ins Herz. „Ist es das, was du denkst?”


  „Nein.” Er machte eine Handbewegung, als wolle er etwas abtrennen. „Ich bin fertig damit, verdammt. Aber du denkst so, nicht wahr? Cathy ist tot, und wir beide haben gelernt, damit zu leben, meinst du nicht?”


  Belinda schluckte. Sie konnte nicht sagen, was gesagt werden musste, und ihn dabei ansehen. Sie starrte ins Waschbecken. „Wie können wir das tun, Alec? Wie könnte einer von uns auch nur vergessen, wie schön sie war, wie wunderbar und perfekt?” Wo wir beide doch wissen, dass ich nichts dergleichen bin?


  Ein abfälliges Schnauben durchbrach die Stille, die auf Belindas Worte folgten. „Verdammt”, sagte Jack abfällig, der im Türrahmen stand. „Warum hört ihr beide nicht auf mit dem ,Erinnern’? Wollt ihr nicht einen Schrein gleich hier in der Küche aufstellen?”


  Zornig wandte sich Alec zu seinem Halbbruder um. „Mach, dass du rauskommst, Jack. Das hier geht dich gar nichts an.”


  „Das stimmt”, schnauzte Jack zurück. „Aber ich kann nicht länger zusehen, wie zwei Menschen, die mir was bedeuten, ihr Leben ruinieren. Dann mische ich mich eben ein.” Jacks Augen wurden schmal. „Und außerdem gehören mir mehr als dreizehn Prozent dieses Hauses, und ich gehe erst dann, wenn es mir verdammt noch mal passt. Ihr zwei …”


  „Was geht hier vor?” fragte Trey, als er zur Hintertür hereinkam.


  „Fünfte Runde, schätze ich”, antwortete Jack, „und sie versuchen, auszusteigen.”


  „Wie bitte?”


  „Ist doch egal”, sagte Jack. Er ging auf Alec und Belinda zu und fasste beide am Arm. „Du kümmerst dich ums Frühstück und um die Jungen, Trey.”


  „Okay.” Trey grinste.


  Alec wehrte sich. „Lass los, Jack. Wir gehen nirgendwo hin.”


  „Einverstanden”, sagte Jack. „Wie du willst. Wir können das auch vor allen anderen erledigen. Aber ich habe ein paar nicht so nette Dinge zu sagen über eine gewisse Märtyrerin, die hier lebte, und ich glaube nicht, dass du das vor den Männern willst.”


  8. KAPITEL

  



  Die Sonne ging gerade auf, als Jack mit seinem Pick-up vor dem Familienfriedhof hielt, der drei Meilen vom Haus entfernt lag. Belinda saß mit zusammengebissenen Zähnen eingezwängt zwischen den beiden Männern. Sie hatte Jack immer besonders gerne gemocht, aber sie würde ihn für diesen Stunt umbringen.


  „Das ist nicht lustig, Jack.” Alec warf seinem Bruder über Belindas Kopf einen bösen Blick zu.


  „Lacht hier jemand? Los, steigt aus.” Jack zog die Schlüssel ab und öffnete die Tür.


  Als Alec und Belinda ausgestiegen waren, nahm Jack beide an der Schulter und führte sie zu den Gräbern. Die aufgehende Sonne tauchte das Dutzend Granitgrabsteine in ein dunkles Rosa. Hier waren alle Wilders bestattet, bis hin zu John, dem englischen Baron, der das Land beim Pokerspiel gewonnen hatte, und einige Farmarbeiter.


  Jack führte sie zu Cathys Grab. „Geliebte Frau und Mutter” stand auf dem Grabstein.


  „Schaut genau hin”, sagte Jack.


  Belinda verschränkte die Arme. „Wir haben es schon früher gesehen, Jack.”


  „Ja, das stimmt.” Jack nickte. „Aber ich glaube, ihr habt es nicht richtig wahrgenommen. Lasst mich ganz offen sein. Cathy ist tot. Ihr beide lebt noch. Und obwohl jeder Cathy sehr mochte, war sie nicht die edle, selbstlose Märtyrerin, zu der ihr sie jetzt macht.”


  „Das reicht jetzt, Jack.” Alec nahm Belindas Arm. „Lass uns gehen.”


  „Na gut”, fauchte Jack. „Dann seid eben blind, taub und stumm gegenüber dem, was jemand zu sagen hat, dem ihr viel bedeutet und der euch mit der Wahrheit konfrontiert! Ja, sie war wunderschön, sie war wunderbar. Aber sie war nicht perfekt. Dass sie zum dritten Mal schwanger wurde - ganz zu schweigen davon, wie sie schwanger wurde, indem sie ihren eigenen Mann anlog - war das Egoistischste, was ich je erlebt habe.”


  „Wie kannst du nur so etwas sagen, Jack?” rief Belinda. „Sie hat ihr Leben für Grant geopfert.”


  „Da liegst du ganz falsch. Sie war viel zu egoistisch, um etwas zu opfern. Zur Hölle mit den Ärzten, die vielleicht mehr über ihren Zustand wussten als sie selbst, zur Hölle mit den Wünschen ihres Ehemanns, mit der Vorstellung, dass sie zwei kleine traurige Jungen zurücklassen könnte, die ohne Mutter aufwachsen müssen, oder mit den Gefühlen aller anderen, die um sie trauern würden. Sie wollte ein neues Baby, und wenn sie nur ihren Willen bekam, war ihr alles andere egal. Und wenn ihr mich fragt, hat sie sich nur jemanden gewünscht, der total von ihr abhängig war. Und wenn ihr beide zulasst, dass eine tote Frau zwischen euch steht, dann verdient ihr nichts Besseres.”


  Jack setzte seinen Hut wieder auf und ließ Alec und Belinda einfach stehen.


  Kurz darauf hörten die beiden das Knirschen von Reifen auf dem Schotterweg. „Verdammt!” schrie Alec und rannte zum Gatter. „Jack!”


  Jack winkte ihm kurz zu und fuhr davon.


  „Dieser Hundesohn! Das wird er mir büßen.”


  Belinda war inzwischen nachgekommen und sah verblüfft der Staubwolke nach, in der Jack verschwunden war. „Hat er uns einfach hier sitzen lassen?”


  Alec knirschte mit den Zähnen. „Sieht ganz danach aus. Am besten, wir machen uns auf den Weg. Es sind drei Meilen bis zum Haus.”


  Und so gingen sie schweigend zu Fuß zurück. Nach fünf Minuten kamen sie zu der Wegkreuzung, wo die Straße zum Friedhof auf den Ranchweg traf.


  „Willst du darüber reden?” fragte Alec schließlich.


  „Nein.”


  Alec griff nach ihrer Hand.


  Widerspenstig zog Belinda ihre Hand zurück. „Lass das.”


  „Slim …”


  „Ich hasse es, wenn du mich so nennst.” Verwundert hob er die Augenbrauen. „Warum?”


  „Wir beide wissen doch, dass du das nur zu mir sagst, um mir zu zeigen, dass ich nicht Cathys Kurven habe. Vermutlich hast du letzte Nacht hundert Mal gedacht, dass ich nur ein miserabler Ersatz für sie bin. Aber du brauchst dir nicht einzubilden, dass du der erste Mann bist, der so denkt.”


  Alec schnappte nach ihrer Hand und wirbelte sie zu sich herum. „Das also willst du mir wieder vorhalten?”


  Sie riss sich los und ging weiter. „Nicht speziell das.”


  Wieder hielt er sie fest. „Also, deshalb wolltest du mir heute Morgen nicht in die Augen sehen? Weil du glaubst, ich benutze dich als Ersatz?”


  „Du wärst nicht der Erste. Ich weiß auch nicht, weshalb ich immer an Cathys Ehemaligen hängen bleibe. Ein Psychologe würde wohl sagen, ich versuche Cathys Leben zu leben.” Gedankenverloren runzelte sie die Stirn. „Daran könnte sogar etwas Wahres sein. Ich war immer neidisch auf sie.”


  „Wovon sprichst du eigentlich?” brachte Alec mühevoll heraus.


  „Mensch, Alec, das ist doch glasklar. Cathy war wunderschön, mit ihrer hellen Haut und ihren langen, blonden Haaren, ihrer üppigen Figur und ihrem sanften Charakter. Wer wäre da nicht neidisch?”


  „Toll. Gestern wolltest du dich nicht mit mir einlassen, weil ich Cathys Ehemann war. Heute sagst du mir, dass der einzige Grund, aus dem du etwas mit mir angefangen hast, der ist, dass ich Cathys Mann war! Wenn ich Cathy nicht geheiratet hätte, wäre ich auch nicht interessant für dich gewesen? Und wer zum Teufel behauptet denn, dass ich einen Ersatz für Cathy suche? Denn das will ich dir gleich sagen, das tu ich nicht, Slim.”


  „Ich will nicht, dass du das zu mir sagst.”


  „Ach, Belinda, das sage ich doch schon seit Jahren zu dir! Und wenn du zu dickköpfig und komplexbeladen bist, um das selbst zu wissen, ich meine das als Kompliment.”


  „Lass das, Alec. Ich kann mich nicht mit Cathy vergleichen. Du weißt das, ich weiß das.”


  „Das stimmt. Cathy hat nie so mit mir gestritten wie du. Bis auf dieses letzte Mal, als es um ein drittes Kind ging, hat sie stets meine Meinung geteilt und mich alle Entscheidungen treffen lassen. Es war ein friedliches Leben mit ihr, und ich mochte es. Und sie wollte auch nicht immer das letzte Wort haben wie eine gewisse andere Frau.”


  „Was zum Teufel willst du dann mit mir?” rief Belinda.


  Plötzlich war Alecs Ärger wie weggeblasen. Mit einem Mal wurde ihm alles klar. „Ich beginne wieder zu leben. Dank dir, Belinda.”


  Auf einmal lag sie in seinen Armen und küsste ihn so wild, als würde es kein Morgen geben.


  „Du bist nicht blond”, hauchte er gegen ihre Lippen. „Auch nicht kurvig oder sanft.” Wieder presste er seinen Mund gegen ihren. „Du bist schlagfertig und sprühst vor Leben. Schlank, knackig und verteufelt sexy.” Er küsste sie heftig, dann sah er in ihre stürmischen grauen Augen. „Und, verdammt noch mal, es ist kein Wettbewerb. Letzte Nacht haben wir uns nicht drei Mal geliebt, weil es Cathy gab. Sondern, obwohl es Cathy gab. Und es gibt nichts, weshalb wir uns schuldig fühlen müssten. Okay?”


  Belinda legte ihre Arme um seinen Nacken und ließ ihr Gesicht an seine Brust sinken. „Okay.”


  Als sie schließlich die ersten Ranchgebäude erreichten, fragte Alec: „Was hast du für heute geplant?”


  „Wäsche waschen”, sagte Belinda seufzend.


  Alec erblickte Jacks Pick-up bei der Scheune und blieb stehen. „Ich habe da noch etwas zu erledigen”, sagte er zu Belinda.


  Sie hörte Jacks Stimme in der Scheune und nickte. „Ich überlasse ihn dir.”


  Beinahe tat Jack ihr jetzt schon Leid, als sie Alecs grimmiges Gesicht sah. Aber nur beinahe.


  „Bis später”, sagte sie und wollte zum Haus gehen.


  „Ja, bis nachher”, antwortete Alec und hielt sie zurück. „Aber vorher hätte ich noch gerne etwas, das mir die Zeit bis dahin etwas versüßt.”


  „Hier? Vor allen Leuten?”


  „Hier. Und niemand kann es sehen.” Seine Lippen pressten sich auf ihren Mund. Sie legte ihre Arme um seinen Nacken und küsste ihn zurück, langsam und innig.


  Alec hatte sich getäuscht. Alle sahen sie, einschließlich der Jungen, die mit Trey im Korral waren. Wildes Gejohle und Pfiffe rissen Belinda und Alec auseinander.


  Etwa eine Stunde nach dem Mittagessen spielten die Jungen draußen im Hof mit dem Lasso - der Hund hatte sich unter der Veranda in Sicherheit gebracht - als eine Staubwolke auf dem Weg zur Straße einen Besucher ankündigte.


  Belinda hatte sich gerade etwas flüssiges Waschmittel über die Finger gekleckert und versuchte, die klebrige Masse von den Händen zu spülen. In diesem Moment sah sie ein graues Coupe vorfahren.


  Großartig. Es kündigte sich Besuch an, und sie stand mit verschmierten Kleidern und ungespültem Geschirr in der Küche.


  Die Frau, die aus dem Auto stieg, war um die Vierzig, von mittlerer Größe und hatte kurz geschnittenes, kastanienbraunes Haar. Sie trug einen wadenlangen Jeansrock, ein kurzärmeliges blassrosa Designershirt und weiße Sandalen.


  Belinda wischte ihre Hände an einem Geschirrtuch ab und trat vor die Hintertür, um sie zu begrüßen. „Guten Tag.”


  „Hi.” Die Frau erfasste Belindas verschmutzte Erscheinung in einem Blick. Ihr schelmisches Lächeln war ansteckend. „Ich fürchte, ich komme ungelegen.”


  Belindas Lippen zuckten. Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und sagte, „Nein, eigentlich nicht. Hier sehe ich fast immer so aus.”


  „Ich bin Donna Harris. In der Zeitung habe ich Ihre Anzeige für eine Haushälterin gelesen und heute Morgen mit einem Mann namens Trey gesprochen. Er sagte mir, ich solle nach Belinda fragen.”


  Noch vor einer Woche hätte Belinda diese Frau mit Handkuss begrüßt. Eine Bewerberin in Fleisch und Blut! Selbst gestern noch hätte sie innig gehofft, dass diese Frau die Richtige für den Job wäre. Aber nach den Ereignissen der letzten Nacht und der Aussprache heute Morgen konnte sie nur dastehen und sie anstarren.


  „Ist sie da?” fragte die Frau, und ihr Lächeln machte einem verwunderten Ausdruck Platz, da Belinda nicht reagierte.


  Eine Bewerberin, dachte Belinda. Möglicherweise die nächste Haushälterin, die Belindas Arbeit übernehmen und sie zurück in ihr altes Leben schicken könnte.


  Das wolltest du doch immer, ermahnte sie sich selbst, doch ihre eigene Stimme klang hohl und leer in ihrem Kopf.


  „Miss?”


  Belinda blinzelte. „Oh, tut mir Leid. Ich bin Belinda. Kommen Sie doch herein, bitte.”


  Belinda brauchte nicht mal fünf Minuten, um zu wissen, dass Donna Harris die perfekte Frau war, um für Alec zu arbeiten und die Jungen zu betreuen. Belinda wollte sie dafür hassen, doch das war unmöglich. Donna Harris war eine unglaublich sympathische Frau. In kürzester Zeit saßen sie miteinander am Küchentisch, tranken Kaffee und unterhielten sich. Bald wurde Belinda klar, dass diese Frau nicht nur Erfahrung mit Kindern hatte, sondern auch im Kochen, Putzen und allen anderen Hausarbeiten, und außerdem im Umgang mit Angestellten. Das wäre bei den Farmarbeitern von Vorteil. Soweit Belinda dies beurteilen konnte, fehlte jetzt nur noch Alecs Zustimmung.


  Alec und den Jungen würde Donna bestimmt gefallen - dessen war sich Belinda sicher - und somit waren ihre Tage auf der Flying Alec gezählt. Und sie würde in ihr altes Leben zurückkehren können. In dieser Hinsicht dachte sie nüchtern. Eine wilde, leidenschaftliche Nacht war schließlich keine lebenslange Verpflichtung. Nun konnte sie ihre Sachen packen und ins Auto steigen …


  Oh nein.


  Alec sah das graue Auto vom Korral aus. Er kannte das Auto nicht, und auch die Frau, die einen Augenblick später mit Belinda aus dem Haus kam, hatte er noch nie gesehen. „Wer kann das bloß sein?”


  „Bewerberin”, antwortete Trey, der hinter ihm stand.


  Alec drehte sich zu seinem jüngeren Bruder um. „Bewerberin wofür?”


  Trey rollte mit den Augen. „Für den Job, den du seit Wochen ausgeschrieben hast. Haushälterin.”


  Trey sagte noch mehr, doch Alec hörte ihm nicht mehr zu. Das Wort Haushälterin schwirrte in seinem Kopf herum wie eine wütende Wespe in einer Falle. Verdammt. Warum ausgerechnet jetzt? Er war noch nicht so weit. Er wusste, dass er jemanden einstellen musste, aber er wusste auch, dass Belinda dann wieder gehen würde.


  Der Gedanke daran, dass Belinda ihn verlassen könnte, verkrampfte seinen Magen und brachte sein Herz zum Rasen. Sie durfte einfach nicht gehen! Das würde er nicht verkraften. Dazu war sie ihm zu wichtig.


  Wie sollte er sie bloß dazu bringen, bei ihm zu bleiben?


  Belinda sah Donna Harris nach, wie sie mit dem Auto wegfuhr. Mit verschränkten Armen ging sie zur Scheune, finster entschlossen, Alec zu suchen und ihm klarzumachen, was sie eben getan hatte. Wenn es ihm nicht schmeckte, war es seine Sache.


  Sie musste nicht weit gehen. Der Mann kam mit geballten Fäusten und knirschenden Zähnen auf sie zu.


  So, er mochte es also, wie sie ihre Meinung vertrat und mit ihm stritt? Nun, er würde jetzt genau das bekommen.


  „Hast du sie eingestellt?” brummte Alec.


  Belinda musste sich räuspern und hoffte, dass er nicht bemerkte, wie ihre Knie zitterten. „Nein.”


  „Und warum nicht? Ich habe gehört, sie sei perfekt für den Job.”


  „Das stimmt. Aber ich bin noch nicht bereit zu gehen.”


  Alecs Fäuste entspannten sich. Sein Herz machte einen Sprung. „Du willst nicht gehen?”


  „Nein.”


  „Und warum nicht?’


  „Wir beide haben noch etwas zu klären.”


  Nur drei Schritte, und Alec hatte seine dicken Arbeitshandschuhe abgestreift, hob Belinda hoch, presste sie an seine Brust, so dass ihre Beine in der Luft baumelten. Noch vier Schritte, und sie waren im Haus, sein Mund fest auf ihre Lippen gepresst. Mit gierigen Händen berührte er ihren ganzen Körper und presste sie fest an sich, dass sie seine Erregung fühlen konnte. Belinda stöhnte lustvoll, als er seinen Mund von ihrem löste und ihr ganzes Gesicht küsste. Doch viel mehr als nur Lust war der verzehrende Hunger nach mehr, den sie in sich fühlte, dieser überschäumende Wunsch nach allem, was sie geben konnte.


  Kinderstimmen und fröhliches Gelächter waren im Hof zu hören.


  Belinda rang nach Luft. „Die Jungen.”


  Alec presste ihr Gesicht an seine Brust und küsste ihr Haar.


  „Ja, ich kann sie hören. Aber du hast Recht, wir haben noch etwas zu klären. Wie wäre es mit heute Nacht?”


  Belinda sah die Entschlossenheit in seinem Gesicht, und ein Prickeln rann durch ihren Körper. „Heute Nacht.”
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  Der Rest des Tages ging nur schleppend vorüber. Belinda konnte nicht glauben, dass sie Donna Harris mit einer lahmen Geschichte weggeschickt hatte.


  Immerhin hatte sie der Frau nicht gesagt, dass die Stelle schon vergeben war, nur, dass sie nicht so schnell jemanden einstellen würden wie ursprünglich geplant.


  „Mein Gott, was ist bloß los mit mir?” stöhnte Belinda leise.


  Doch die Antwort war einfach. Alec. Die Jungen. Die Ranch. Sie war einfach nicht bereit, sie alle zu verlassen. Also würde sie noch ein bisschen länger bleiben und abwarten, was passierte.


  Noch nie hatte ein Mann solche Gefühle in ihr ausgelöst. Sie hatte Angst, dass sie in Panik ausbrechen würde, wenn sie länger darüber nachdachte.


  „Aber wie kann ich aufhören, an den Mann zu denken, wenn ich gerade seine Unterwäsche zusammenlege?”


  „Na, das sind Worte, die das Herz eines Mannes höher schlagen lassen.”


  Belinda blickte vom Küchentisch auf, der mit sauberer Wäsche bedeckt war, und sah Alec in der Tür stehen. Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln.


  Er ging auf sie zu und blieb kurz vor ihr stehen. „Ich bin ganz dreckig und gehe erst mal unter die Dusche.” Seine Augen blitzten verschmitzt. „Willst du mich begleiten?”


  Belinda schloss die Augen. Sie sah sich und Alec, nackt, nass, warmes Wasser strömte auf sie nieder, und ihre Körper rieben sich aneinander. Sie seufzte. „Geh du voraus. Bis du fertig bist, werden die Männer hier sein und ein warmes Essen statt der Wäsche auf dem Tisch sehen wollen.”


  „Wir sind verloren. Aber …”, er blickte sie beschwörend an, „wir haben ja die ganze Nacht für uns.”


  Nach dem Abendessen stand Belinda in der Küche und spülte die Kaffeekanne. Die Jungen waren bereits im Bett, das Haus war still. Als sie Alecs Stimme direkt hinter sich hörte, ließ sie vor Schreck fast die Kanne fallen.


  „Hmm.” Er legte von hinten seine Hände auf ihre Schultern und begann sie zu massieren. „Du bist ja schon richtig angespannt.”


  „Also ehrlich, hast du mir einen Schreck eingejagt.” Ihr Herz musste sich erst wieder beruhigen. Alecs Hände glitten tiefer und bearbeiteten die Knoten in ihren Muskeln. Sie setzte die Kanne blindlings auf die Ablage und beugte sich über das Waschbecken. „Oh, das tut gut.”


  Alec kam näher und ließ seinen warmen Atem über ihren Nacken streifen. Seine Lippen berührten ihr Ohr, und ein wohliges Kribbeln rann über ihren Rücken. „Ich weiß etwas, das wird dir noch besser gefallen.”


  „Angeber.”


  „Wir müssten beide etwas dazutun.”


  „Ach, jetzt auf einmal.”


  „Mhm…mhm.” Er knabberte an ihrem Ohr. „Ich mache dich glücklich, du machst mich glücklich, und alle sind zufrieden.” Sie legte den Kopf, damit er leichter an ihr Ohr kam.


  „Glücklich?”


  „Ja, glücklich.” Er drehte sie zu sich herum und schaute ihr in die Augen. „Du hast mich auch heute beim Abendessen glücklich gemacht, so wie du den Jungen erklärt hast, dass sie erst fluchen dürfen, wenn sie erwachsen sind.”


  „So etwas macht dich glücklich?”


  „Es klang so, als wolltest du immer noch hier sein, wenn sie erwachsen sind.”


  Etwas verkrampfte sich in Belinda. So hatte sie ihre Worte nicht gemeint. Natürlich würde sie immer Kontakt zu ihren Neffen halten, aber nach Alecs Gesichtsausdruck zu schließen, dachte er dabei an etwas anderes.


  „Ich will, dass du bleibst”, sagte Alec zu ihr. „Heute Nachmittag, als ich glaubte, du hättest diese Frau eingestellt und würdest gehen, wurde mir klar, dass ich dich nicht fortlassen kann. Du gehörst hierher, zu mir. Für immer.”


  Die Worte gehören und für immer versetzten Belinda in Angst und Schrecken.


  „Ich liebe dich, Belinda. Und wenn du ehrlich bist, musst du zugeben, dass du mich auch liebst.”


  „Alec, ich …”


  „Willst du mich heiraten?”


  Oh, Gott. Das war nun wirklich das Letzte, was Belinda erwartet hätte. Ganz kurz hatte sie sich einmal darüber Gedanken gemacht, dass sie den Sommer über bleiben wollte. Aber heiraten? Eine Ehe war für ein ganzes Leben. Oder sollte es zumindest sein. Einmal hatte sie es versucht und war kläglich gescheitert. Belinda brauchte ihre Freiheit, ihre Unabhängigkeit, und keinen, dem sie über jede Kleinigkeit Rechenschaft ablegen musste.


  „Du machst ein Gesicht, als hätte ich dich gebeten, dir die Pulsadern aufzuschneiden”, sagte Alec enttäuscht.


  „So ähnlich”, flüsterte sie.


  „Na, na”, sagte Alec bittend. „Das meinst du doch nicht wirklich.”


  „Doch, Alec.” Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin … geschmeichelt. Mehr als das. Aber ich kann dich nicht heiraten.”


  Er trat einen Schritt zurück. „Willst du mir sagen, warum?” Nur mühsam konnte sie sprechen. „Sei doch vernünftig. Wen fragst du da eigentlich? Ich weiß zwar, dass es dir gefällt, wenn ich mit dir streite, aber das willst du doch nicht für immer. Für dich werde ich mich nicht ändern. Und ich weiß auch gar nicht, wie ich es könnte.”


  „Ich will gar nicht, dass du dich änderst”, sagte er ernsthaft.


  „Ich war schon einmal verheiratet, Alec.”


  „Ich auch.”


  „Ja, aber das war ganz anders”, rief sie. „Deine Ehe war glücklich. Meine war eine Katastrophe. Das will ich für uns nicht.”


  „Was willst du dann für uns?” fragte er scharf. „Ein Flirt für einen Sommer? Das Bett teilen, ein bisschen rumknutschen, und dann hüpfst du in dein kleines rotes Sportauto und schwirrst ab in dein altes Leben, ,Tschüss, Dummkopf’.”


  „Nein”, schrie sie. „Das klingt so hässlich. Das will ich so nicht, und so muss es auch nicht sein.”


  „Das ist verdammt richtig. Wir können heiraten und als Mann und Frau zusammenleben.”


  „Dazu muss man doch nicht heiraten”, sagte sie verzweifelt. „Warum können wir nicht einfach so weitermachen wie bisher?”


  „Ist das gut genug für dich? Sich ins Schlafzimmer schleichen, wenn die Jungen im Bett sind, hoffen, dass keiner aufwacht und uns sucht, und tagsüber für uns kochen? In drei Landkreisen für Gesprächsstoff dafür sorgen, was Alec Wilder mit seiner heißen Schwägerin treibt und zulassen, dass sie schlecht über dich reden?”


  „Wen kümmert schon das dumme Geschwätz”, sagte sie mit gespielter Gleichgültigkeit.


  „Mich schon. Ich will nicht, dass man über die Frau, die ich liebe, spottet. Und meine Söhne will ich keinem Tratsch aussetzen.”


  „Nun gut.” Belinda brach es das Herz, als sie die Augen schloss und sich abwandte. „Du kannst gleich morgen früh Donna Harris anrufen und sie engagieren. Ich werde aus deinem Leben verschwinden, und du musst dir keinen bösen Klatsch und Tratsch anhören.” Sie versuchte, schnell von ihm wegzukommen, bevor er ihre Tränen in den Augen bemerkte.


  Er packte sie am Arm und brachte sie zum Stehen. „Das würdest du tun?” fragte er ungläubig. „Lieber wegrennen als mich zu heiraten? Wir beide gehören zusammen. Das kannst du nicht bestreiten.”


  Genau das hätte sie getan, doch ihr Körper, der sofort auf Alecs Berührung reagierte, hätte sie Lügen gestraft Deshalb sagte sie lieber gar nichts.


  „Was? Darauf hast du keine Antwort?” Er sah so entschlossen aus, wie sie noch keinen Mann zuvor gesehen hatte. „Ich werde dir zeigen, wie sehr wir beide zusammengehören.” Wild zog er sie an sich und küsste sie heiß und innig.


  Alec konnte die Angst auf ihren Lippen förmlich schmecken. Er mochte das nicht, aber er konnte Belinda verstehen. Ihre erste Ehe war schiefgegangen, sie war enttäuscht und im Stich gelassen worden. Und nun mache ihr der Witwer ihrer Schwester einen Antrag, mit der sie ihrer Meinung nach nicht mithalten konnte.


  Vielleicht war der Zeitpunkt einfach noch verfrüht. Er hatte seine Gefühle für sie gerade erst erkannt, und sie verleugnete ihre vermutlich noch. Doch sie konnte einfach nicht abstreiten, dass sie sich ineinander verliebt hatten! Gerade jetzt, als er sie umarmte und ihr verzweifelt klarmachen wollte, dass sie beide ausgezeichnet zusammenpassten, schlang sie ihre Arme so fest um seine Brust, als wollte sie ihn nie wieder loslassen.


  „Ich will dich”, flüsterte er heiser.


  Ihre Antwort war ein leises Stöhnen, und sie klammerte sich noch fester an ihn.


  „Falls du jetzt nicht Nein sagst”, wisperte er und zog sie so weit zurück, dass er ihr in die Augen sehen konnte, „trage ich dich jetzt nach oben und werde mit dir schlafen.”


  Belinda kämpfte mit sich und versuchte, Nein zu sagen, doch das Wort wollte ihr nicht über die Lippen kommen. So sehr wünschte sie sich, er möge sie mit nach oben nehmen und ihre Ängste, ihre Bedenken wegküssen.


  „Alec, ich …”


  „Sagst du Nein?”


  Sag es ihm, forderte ihr Verstand. Sex würde nichts ändern. Sie wäre immer noch Belinda, die ihrer perfekten, reizenden Schwester nicht das Wasser reichen konnte.


  „Alec, ich … ich kann nicht.”


  Wieder küsste er sie, langsam, berauschend. „Was kannst du nicht, Belinda?” flüsterte er gegen ihre Lippen.


  „Ich kann nicht Nein sagen”, wisperte sie.


  Als Alec sie auf den Arm nahm, raste sein Herz vor Erleichterung. Er trug sie die Treppen hinauf in sein Zimmer.


  Belindas Blick fiel auf die dunkelblaue Steppdecke auf seinem Bett. Ihr Herz hämmerte. „Du glaubst doch nicht, dass ich in Cathys Bett mit dir schlafe?”


  „Slim …”


  „Ich habe dir gesagt, du sollst mich nicht so nennen!”


  Alec schloss die Augen und suchte nach den richtigen Worten. „Das ist nicht Cathys Bett, das ist mein Bett. Cathy hat nichts von dem, was hier im Zimmer ist, je gesehen. Tante Mary hat nach ihrem Tod vieles verändert. Ich nehme an, du wirst auch einiges anders haben wollen, wenn wir erst geheiratet haben.”


  Sie wirbelte zu ihm herum und ballte ihre Fäuste. „Ich habe dir doch gesagt, dass ich dich nicht heiraten werde. Du willst es auch nicht wirklich, das weißt du. Du bist nur einsam. Du glaubst, wenn wir erst geheiratet haben, werde ich dir den Haushalt führen und deine Kinder erziehen, wie es Cathy getan hat. Dass ich das kleine Frauchen spielen werde, das dir abends die Schultern massiert und Pfeife und Hausschuhe bringt, das immer lächelt und kuschelig ist - die perfekte kleine Mutter. Nun, genau das werde ich nicht tun.”


  „Glaube mir, ich suche keine Mutter. Ich besitze weder Hausschuhe noch eine Pfeife. Und vor allem suche ich keine neue Cathy Ich dachte, das hätten wir inzwischen klargestellt.”


  „Ich kann dich nicht heiraten. Schau mich doch an, Alec”, rief sie. „Du gibst mir einen Spitznamen und meinst ihn als Kompliment, und ich werde ganz verrückt, weil ich glaube, dass du mich mit Cathy vergleichst und ich schlechter bin als sie. Du bringst mich in dein Zimmer, und ich bin total verwirrt, weil ich glaube, dass dies Cathys Bett ist, dass ich ihr den Mann wegnehme, ihre Kinder, ihr ganzes Leben!”


  „Du fühlst dich also schuldig, weil du das haben willst, was Cathy hatte. Dein Wunsch ist deshalb aber nicht falsch. Die Schuldgefühle sind es, die falsch sind, nicht du oder ich.”


  „Das ist verrückt, ich weiß”, gab sie zu und schritt vor seinem Bett auf und ab. „Aber du bist auch verrückt, wenn du glaubst, du musst nur mit den Fingern schnippen, und schon springe ich.”


  Alec knirschte mit den Zähnen. So langsam verlor er die Geduld. „Ich habe nie mit den Fingern geschnippt, damit du oder jemand anderes etwas tut. Das hebe ich mir für den Hund auf.”


  „Nun, dann glaube bloß nicht, dass ich die Zunge heraushänge und mit dem Schwanz wedeln werde, wenn du es doch einmal tust.”


  „Du bist wirklich unmöglich!”


  „Siehst du, wir passen doch nicht zusammen.”


  „Ich sehe gar nichts, außer, dass wir uns die nächsten fünfzig oder sechzig Jahre nicht langweilen werden.” Er streckte seine Hand nach ihr aus.


  Sie wich zurück, doch das Bett stoppte sie. „Wir würden uns vermutlich in weniger als einem Jahr umbringen.”


  „Das riskiere ich.” Er legte seine Hände auf ihre Schultern. „Komm her, Slim”, sagte er sanft.


  „Bitte, nenn mich nicht so”, sagte sie, als ihre Unsicherheit wieder in ihr hochstieg.


  Alec blickte sie ernst an. „Tut mir Leid, so denke ich nun einmal von dir. Ich will dich dadurch nicht verletzen. Kaum zu glauben, dass du so sensibel bist und das derart missverstehen kannst.”


  Sie verschränkte ihre Arme, unfähig, ihm in die Augen zu sehen.


  „Nun gut, lass uns dieses kleine Problem ein für alle Mal aus der Welt schaffen. Komm her.” Er zog sie sanft am Arm und drehte sie so, dass sie sich im Spiegel über seiner Kommode sehen konnte. Sie wollte sich wegdrehen, doch er stellte sich hinter sie und umarmte sie. „Bleib stehen und schau dich an, Belinda. Sieh, was ich sehe.”


  Belinda schloss ihre Augen und drehte bekümmert ihren Kopf weg. Warum wollte er ihr das antun? Er behauptete, sie zu lieben, und doch zerrte er sie vor den Spiegel und wollte sie zwingen, ihrer Unzulänglichkeit ins Auge zu sehen. Sie fühlte ein beschämendes Brennen in ihren Augen aufsteigen.


  „Ich sehe eine wunderschöne Frau.” Alec sprach mit sanfter Stimme und küsste sie zärtlich auf ihr Haar.


  Der Kuss war so liebevoll, dass das Brennen in ihren Augen noch schlimmer wurde.


  „Ihr Haar hat die Farbe der Mitternacht, und es ist so weich und voll, dass man seine Hand darin vergraben und sich darin festhalten will. Wenn du draußen im Sonnenlicht stehst, tanzen diese unglaublichen Lichter wie Feuer darin. Ich bekomme einen ganz trockenen Mund, wenn ich nur sehe, wie du deinen Kopf drehst.”


  Belinda konnte ihre Augen nicht länger geschlossen halten. Ihr Hals verkrampfte sich, als sie sich und Alec im Spiegel sah. Es konnte nicht sein, dass er sie so sah, wie er sie gerade beschrieben hatte. Er wollte nur, dass sie sich besser fühlte.


  „In deinen Augen möchte ich mich verlieren. Und wenn du mich begehrst, werden sie ganz dunkel vor Verlangen, wie Gewitterwolken. Wenn du glücklich bist und lachst, sind sie hellgrau wie der Morgennebel. Wenn du dich am Computer in die Arbeit vertiefst, haben sie die Farbe von frisch poliertem Zinn. Gott …”, er rieb sanft seine Wange an ihrem Haar, „… ich liebe diese Augen.”


  „Alec …”


  „Pst, ich bin noch nicht fertig.” Er begegnete ihrem Blick im Spiegel. „Ich habe dir noch nicht gesagt, was dein Mund mit mir macht. Ich weiß nicht, ob ich es kann. Dein Mund und deine Augen sind so ausdrucksvoll. Ich verzehre mich nach deinem Mund, mit dieser vollen Unterlippe, die so wunderbar schmollen, lächeln oder necken kann, bis ich um Gnade flehen möchte. Und das ist noch gar nichts im Vergleich zu dem, wie sie sich gegen meine Lippen anfühlt, wie sie schmeckt oder was sie mit mir macht, wenn sie meine Haut berührt. Wenn ich sie nur ansehe, werde ich schon ganz verrückt. Du hast einen schönen Mund, Slim”, sagte er lächelnd und strich mit den Fingerkuppen über ihre Lippen.


  Dieses Mal konnte sie sich nicht mehr über den verhassten Spitznamen aufregen. Was bedeutete schon ihre Figur, wenn Alec so über ihr Haar, ihre Augen und ihren Mund dachte? Wie war es möglich, sich so sehr von Worten verführen zu lassen, die wenig oder nichts mit Sex zu tun hatten?


  „Ich weiß.” Er löste seine Arme von ihrer Taille und streichelte zärtlich ihre Arme. „Wir haben deinen wunden Punkt bisher ausgelassen, aber dazu komme ich gleich.”


  „Das musst du nicht …”


  „Aber das werde ich”, entgegnete er und schenkte ihr ein schelmisches Lächeln. „Und ich entschuldige mich schon im Voraus für den Fall, dass ich anfange zu sabbern.”


  Belinda lächelte nicht zurück. Sie war ganz entsetzt darüber, wie sehr sie seine Worte brauchte, um sich nicht mehr mit Cathy vergleichen zu müssen - zumindest in körperlicher Hinsicht und sich nicht mehr so neidisch zu fühlen. Sie wusste, dass sie eigentlich in der Lage sein sollte, sich so zu akzeptieren, wie sie war, auch ohne dass ein Mann, der sie liebte, einen Tanz um sie vollführen musste.


  „Als Erstes musst du mal begreifen, dass ich dich niemals - niemals mit Cathy verglichen habe. Weder, was die Figur noch was das Wesen angeht. Das wäre mir gar nicht in den Sinn gekommen. Aber du tust es, und deshalb er kläre ich dir, was mir so an dir gefällt, Belinda. Da du eine Frau bist, nehme ich an, dass du den ersten Vergleich zwischen Cathy und dir genau hier ziehen würdest.” Er legte seine Hände auf ihre Brüste.


  Belinda war zwischen ihren Gefühlen hin-und hergerissen. Sie fühlte die körperliche Erregung, als er sie berührte, und gleichzeitig hatte sie den schamvollen, unsicheren Wunsch, ihre Brüste wären voller, damit er sie attraktiver fände. So wie Cathys.


  Wie beschämend war der Gedanke, dass er genau wusste, was sie dachte!


  Er knöpfte ihre Bluse auf und umfasste ihre nackten Brüste.


  Es nahm ihr den Atem. „Alec …”


  „Du bist so empfindsam, so erregbar. Schau hin.”


  Ihr Herz fing an zu jagen, als sie seine dunklen Hände auf ihrer blassen Haut sah, und als seine Finger ihre Brustspitzen streichelten, konnte sie ein leises Stöhnen nicht unterdrücken.


  „Siehst du, wie sehr du auf meine Berührung reagierst?” flüsterte er und presste seine Hüften gegen ihren Rücken. „Merkst du, was das mit mir anstellt? Und die Haut hier …”, er streichelte die untere Seite einer Brust, „ist die weichste Haut der Welt, wie kühle Seide.”


  Leise protestierte Belinda, als er seine Finger von ihren Brustspitzen nahm.


  „Ich, weiß, ich weiß.” Schelmisch kniff er ihre Brüste. „Lass uns über Fülle reden. Darin schlägst du deine Schwester und weißt es nicht einmal. Deine Brüste sind gerade noch klein genug, um ohne BH auszukommen. Bestimmt ist dir noch nie in den Sinn gekommen, dass mich der Gedanke verrückt macht, dass du nie einen BH trägst. Mich und jeden anderen heißblütigen Mann auf der Welt.”


  Mit einer Hand streifte er leicht ihre Bluse von ihren Schultern. Er trat einen Schritt zurück und ließ sie zwischen ihnen auf den Boden gleiten. Nun streichelte er ihre Arme und Rippen.


  „Nein, als mager kann man dich wirklich nicht bezeichnen. Keine einzige Rippe steht hervor. Nur stramme Haut über starken, schlanken Muskeln. Weibliche Muskeln mit Rundungen genau dort, wo sie hingehören. Ich wünschte, du könntest dich so sehen, wie ich dich sehe.”


  Belinda hatte genug. „Ich weiß, worauf du hinaus willst.”


  „Nein, noch nicht. Sonst wäre es dir nicht mehr unangenehm, so vor dem Spiegel zu stehen und mir zuzusehen, wie ich dich berühre.”


  „Es ist mir nicht unangenehm, es ist nur …”


  „Du möchtest doch am liebsten die Arme über der Brust verschränken. Ich weiß nicht, was stärker ist: der Wunsch, dich vor mir oder vor dir zu verstecken. Warum nimmst du dir selbst die Freiheit, dich im Spiegel zu betrachten und zu mögen, was du siehst? Wenn du dich durch meine Augen sehen könntest, würdest du eine hübsche Frau sehen, schlank, sexy und wunderschön.”


  Bevor sie einen klaren Gedanken fassen konnte, hatte er schon ihre Jeans geöffnet und sie zusammen mit ihrer Unterwäsche nach unten geschoben.


  Belinda wollte protestieren, doch plötzlich blickte ihr aus dem Spiegel kein mageres, formloses Etwas entgegen. Als sie Alecs Hand folgte, sah sie eine schlanke, wohlgeformte Frau.


  Belinda schluckte den Klumpen in ihrem Hals hinunter und flüsterte: „Jetzt verstehe ich, warum du mich ,Slim’ nennst.”


  Schnell zog er seine Jeans und Shorts herunter und kickte sie zur Seite. „Schau noch einmal.”


  Belinda nahm es den Atem. Sie stand etwas vor ihm, vollkommen nackt; nur sein Arm und ein Teil seiner linken Körperhälfte war von ihr verdeckt.


  „Sieh uns an.” Er legte seinen linken Arm um ihre Taille und bedeckte mit der Hand ihren Unterleib.


  Belinda hatte sich noch nie zusammen mit einem Mann auf diese Weise betrachtet. Er sehr groß, sie beträchtlich kleiner, seine Haut war dunkel, ihre blasser, seine harten Muskeln, ihre weicheren Formen … zusammen waren sie einfach … schön.


  „Was stimmt nicht?” fragte er.


  Seine Frage verwirrte sie, und sie schaute ihm im Spiegel in die Augen. „Nichts. Warum?”


  Das war eine Falle, doch sie konnte nicht erkennen, welche.


  Ihr Blick fiel auf seine Erektion, und sie musste schlucken „Also, nicht stimmen würde ich nicht gerade sagen.”


  „Was würdest du dann sagen?”


  Sie konnte seinen starken Herzschlag gegen ihren Rücken spüren. „Uns. Ich sehe uns. Ich weiß nicht, was du von mir hören willst.”


  „Uns ist ganz okay. Denn es gibt uns - und zusammen sind wir einfach perfekt. Wie zwei Teile eines Puzzles, die zusammengehören.”


  „Bitte, hör auf”, flehte sie. „Du sprichst schon wieder von Heirat.”


  „Nicht nur das. Ich spreche von allem, was bei uns zusammenpasst. Unser Leben, unsere Herzen, unsere Seelen.” Er führte seine Hand tiefer, bis sie zwischen ihren Beinen lag. „Unsere Körper.”


  Leidenschaft stieg in ihr auf. Ihre Knochen wurden weich wie Wasser, und sie stöhnte auf. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie in den Spiegel. Sie war nicht prüde, doch sie fühlte sich ein wenig als Voyeur.


  Der Anblick, der sich ihr bot, war nicht abstoßend oder erschreckend. Es war das Erotischste, was sie je gesehen hatte. Die pulsierende Leidenschaft wuchs mit jeder Bewegung seiner Finger, bis sie sich auf die Unterlippe biss, um nicht laut aufzustöhnen.


  „Schau mir in die Augen”, bat er. „Sieh auf den Spiegel. Ich will deine Augen sehen.”


  Sie blickte auf sein Spiegelbild und ließ sich von seinen Fingern verzaubern, bis ihre Erregung explodierte und sie seinen Namen rief.


  Noch nie hatte Alec etwas Erotischeres gesehen als Belinda, wie empfindsam sie auf seine Berührung reagierte. Als ihre Beine nachgaben, zog er sie zu sich heran und legte sie auf das Bett.


  Er musste sie besitzen, jetzt gleich. Doch die Tränen auf ihrem Gesicht hielten ihn zurück. Zärtlich, mit zitternden Fingern wischte er sie von ihren Wangen. „Belinda?”


  Sie schluckte hart und sah ihn an, als er sich über sie beugte.


  „Oh, Alec, nie zuvor habe ich … das war … unglaublich.”


  Alecs Herz machte einen Sprung. „Du bist unglaublich.” Er küsste ihre Lippen und glitt zwischen ihre Oberschenkel.


  „Silber”, sagte er. „Wenn du deinen Höhepunkt erlebst, wechseln deine Augen von Dunkel zu Silber.” Langsam, behutsam, drang er in sie ein. „Ich möchte das noch einmal sehen.”


  Belinda hatte geglaubt, dass sie in diesem Moment nicht wieder erregbar sein könnte. Aber Alec bewies ihr das Gegenteil. Es raubte ihr den Atem, ihn auf und in sich zu fühlen. Ihre Augen wurden wieder feucht, und ihr Puls hämmerte. Nie sollte dieses Gefühl, diese Nähe zu Alec, ein Ende haben.


  Alec bestimmte das Tempo, langsam, doch umwerfend. Belinda wand sich unter ihm, stöhnte, genoss die prickelnde Erregung, die sie nur bei ihm gefunden hatte. Er zog sich fast ganz aus ihr zurück, um dann langsam tief in sie einzudringen. Die heiße, kribbelnde Lust in ihr grenzte an Schmerz.


  „Ich will …”, stöhnte sie und presste ihre Hüften ihm entgegen.


  „Was?” Sein Atem kam härter, schneller.


  Keuchend fasste Belinda ihn an den Schultern, die vor Schweiß glänzten. „Ich will, dass dies hier niemals aufhört.”


  Alec fühlte, wie sein Puls bei ihren Worten raste. Wieder presste sie ihre Hüften an ihn. Er stöhnte auf. Ihre Leidenschaft steigerte sich, bis sie explodierte und sie gemeinsam ihren Höhepunkt erlebten.


  Lange Zeit konnte sich keiner von beiden bewegen. Dann, ohne ein Wort zu sagen, begannen sie von Neuem.


  Am nächsten Morgen klingelte der Wecker wieder um halb fünf. Alec fluchte leise. Insgesamt hatte er nicht mehr als drei Stunden Schlaf bekommen. Doch auch der Morgen hatte seine guten Seiten. „Habe ich dir schon gesagt”, flüsterte er ihr ins Ohr, „wie sehr ich es liebe, neben dir aufzuwachen?”


  Belinda seufzte. „Nein, hast du nicht.”


  Er streichelte mit seiner Hand über ihren Bauch. „Ich liebe es, neben dir aufzuwachen.”


  „Es ist auch nicht so schlecht, alleine aufzuwachen.” Sie küsste seine Schulter, streckte sich und gähnte. „Wie war noch gleich dein Name?”


  „Das ist wirklich komisch, Slim.”


  „Ha. Wenn du denkst, dass mich das auf die Palme bringt, vergiss es. Ich glaube, der Spitzname gefällt mir jetzt.”


  Lächelnd nahm Alec sie in die Arme. „Apropos auf die Palme bringen, habe ich dir schon gesagt, was deine sexy Morgenstimme mit mir anstellt?”


  Belinda war nun hellwach und durchaus geneigt, die Situation zu nutzen. Sie presste sich an seinen Körper, bis er leise stöhnte, und sagte, „ich glaube, ich weiß es.”


  Nach zwanzig Minuten zog Alec sie aus dem Bett und mit ihm unter die Dusche. Eine Viertelstunde und einen leeren Warmwassertank später kamen sie wieder heraus.


  Als Belinda schließlich zur Tür ging, um sich in ihrem Zimmer anzuziehen, hielt Alec sie zurück und gab ihr einen langen, innigen Kuss. „Ich liebe dich”, flüsterte er. „Denke heute Morgen an mich, wenn ich draußen bin und die Zäune repariere.”


  In der heißen Liebesnacht war es Belinda gelungen, alle Zweifel zur Seite zu schieben. Nun, da es hell wurde und Alec vom Tag und von der Arbeit sprach, kamen sie mit aller Wucht zurück. Der Gedanke an eine Heirat schreckte sie noch immer. Sie drehte sich um und öffnete die Tür. „Wir sehen uns beim Frühstück.”


  10. KAPITEL

  



  Belinda kam beim Frühstück leicht davon. Alec kehrte gemeinsam mit Stoney vom Kühe melken zurück, so dass sie ihm nicht alleine gegenübertreten musste. Und weil Alec es eilig hatte, zur Arbeit zu kommen, hielt er sich nach dem Essen nicht länger auf.


  „Ich werde zum Mittagessen da sein”, teilte er ihr mit. Alles, was sie herausbrachte, war ein schwaches „Okay.”


  „Wir reden heute Abend”, sagte er bestimmt.


  Panik ergriff sie. Er hatte ihre Weigerung, ihn zu heiraten, demnach nicht akzeptiert. Warum musste er mit seinem Gerede von Ehe und Heirat alles kaputt machen? Schon der Gedanke daran ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.


  Seit dem Tag, an dem sie anstelle ihrer Mutter zur Ranch gekommen war, hatte sie ein Wechselbad der Gefühle nach dem anderen erlebt. Sie hatte Alec für den Tod ihrer Schwester verantwortlich gemacht und erfahren, dass in Wirklichkeit Cathys blinder Eigensinn dafür verantwortlich war. Das war ein herber Verlust, denn Belinda hatte Cathy als perfekte, beneidenswerte Frau in Erinnerung gehabt.


  Da waren all die Erinnerungen und kleinlichen Eifersüchteleien, die zerstört wurden durch das, was Belinda über sich und Cathy erfahren musste. Und das Erkennen ihrer wahren Gefühle für den Mann ihrer Schwester.


  Die Schuldgefühle hatten sie fast zerstört. Doch inzwischen war sie darüber hinweg - nun, zumindest fast.


  Zu dieser Achterbahn der Gefühle kam die Gewöhnung an das Leben auf einer Ranch, das viel Hausarbeit und das Kochen für eine ganze Fußballmannschaft mit sich brachte. Der Schreck, als Clay sich verletzte.


  Oh, wie sie diese Jungen liebte! Wenn sie Alec heiratete … aber nein, Kinder waren kein Grund, um einen Mann zu heiraten.


  Jetzt kommen wir der Sache schon näher, Mädchen.


  Würde Alec noch mehr Kinder wollen? Mindestens vier Kinder. Nach Jason haben wir uns ein Mädchen gewünscht.


  Panik und Schmerz ergriffen sie, als sie sich Alecs Worte ins Gedächtnis rief. Sie konnte Alec nicht heiraten. Und deshalb konnte sie auch nicht länger auf der Ranch bleiben, die Jungen betreuen und nachts in das Bett ihres Vaters schleichen.


  „Da gibt es nicht viele Alternativen, oder?” fragte sie sich laut.


  „Was sind denn Allerativen?” fragte Clay.


  „Ist nicht so wichtig.” Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie ihre Gedanken laut ausgesprochen hatte, als die Jungen beim Frühstück saßen. Sie stand vom Tisch auf und ging zum Schreibblock beim Telefon. „Beeilt euch, dann geht in euer Zimmer und macht die Betten.”


  Kaum waren die Jungen an der Treppe, griff sie nach dem Telefonhörer. Ihre Hände zitterten, und ihre Handfläche war feucht. Ihr Magen verkrampfte sich, als sie die Telefonnummer wählte. Doch so war es besser für alle.


  „Mrs. Harris? Hier spricht Belinda Randall von der Flying Alec.”


  Als Alec zum Mittagessen zurückfuhr, fiel ihm als Erstes das graue Coupe auf, das bei der Hintertür parkte. Das war doch das Auto der Frau, die sich für den Job als Haushälterin beworben hatte!


  Alec blieb das Herz stehen. Das kann sie doch nicht machen.


  Als Nächstes bemerkte er, dass ein gewisser roter Sportwagen verschwunden war. Er knallte die Tür des Pick-ups zu und rannte zum Haus.


  „Daddy, Daddy!” Jason rannte auf ihn zu. „Daddy, Tante Binda ist fort!”


  Es schnürte Alec die Kehle zu. Er konnte sehen, dass Jason geweint hatte. „Wann ist sie weggegangen, und wo hin?”


  „Sie ist nach Hause gegangen. Weißt du, warum, Daddy?” Jason klammerte sich an Alecs Bein und schniefte. „Ich wollte, dass sie bei uns bleibt.”


  Alec schloss die Augen, um Kraft zu sammeln. Dann kniete er nieder und nahm seinen verweinten Sohn in die Arme. „Ich weiß, Jason. Wir alle möchten sie bei uns haben. Hat sie gesagt, warum sie geht?”


  Jason zog die Nase hoch. „Nein. Sie hat nur gesagt, es wäre Zeit zum Heimgehen und auf Wiedersehen sagen.”


  Alec war sprachlos vor Schmerz und Zorn. Belinda hatte seine Söhne tief verletzt und ihm das Herz zerrissen. Wenn die letzte Nacht sie nicht überzeugt hatte, dass sie beide zusammengehörten, wusste er nicht, was er sonst noch tun konnte. Aber dass sie einfach ihre Sachen packte und sich aus dem Staub machte, ohne ihm ins Gesicht zu sehen und Rede und Antwort zu stehen, passte so gar nicht zu der Frau, die er kannte.


  „Wann kommt sie wieder zurück, Daddy?”


  „Ich weiß nicht, mein Sohn.” Vielleicht nie mehr. Der Gedanke brachte ihn fast um.


  Jason schluchzte. „Kann ich sie anrufen und fragen?”


  „Natürlich.” Doch Alec war sich nicht sicher, ob er es ertragen könnte, ihre Stimme zu hören. „Es dauert noch ein bisschen, bis sie zu Hause sein wird, dann kannst du sie anrufen. Oder ihr eine E-Mail schicken”, fügte er hinzu und hoffte, dass der Gedanke an den Computer seinen Sohn aufmuntern würde.


  Jason schluchzte wieder. „Vielleicht.”


  „Komm.” Alec stand auf und nahm in an der Hand. „Lass uns ins Haus gehen. Du kannst mir unsere neue Haushälterin vorstellen.”


  Donna Harris warf einen Blick auf das Gesicht des Mannes, der ihr neuer Chef sein musste, und wusste, dass ihr erster Eindruck heute Morgen richtig gewesen war, den sie von der Flying Alec hatte. Irgendetwas hier war nicht so, wie es sein sollte. Alec Wilder war sichtlich bestürzt, sie in seinem Haus zu sehen.


  „Jason”, sagte er. „Geh doch mit deinen Brüdern ins Wohnzimmer und sieh ein bisschen fern.”


  „Ach, Dad.” Jason sah zu seinem Vater auf und klammerte sich noch fester an seine große Hand, die ihm Sicherheit und Stärke versprach. Er wollte nicht loslassen. Er wollte, dass Tante Binda zurückkam. Er wollte, dass sein Daddy lächelte und nicht so traurig aussah, und er wollte selbst nicht mehr traurig sein.


  „Komm schon.” Alec lächelte ihn an, doch Jason wusste genau, dass es kein richtiges Lächeln war. So blickten die Großen immer, wenn etwas Schlimmes passiert war und die Kinder es nicht merken sollten. „Ich möchte mich mit Mrs. Harris unterhalten.”


  Jason schniefte. „Sprichst du über Tante Binda mit ihr?”


  Sein Vater zerzauste ihm liebevoll das Haar. „Wir werden übers Toilette putzen reden. Das willst du doch bestimmt nicht hören.”


  Jason runzelte die Stirn und nahm seine kleinen Brüder an der Hand. Alec sah ihm nach, bis er den Fernseher im Wohnzimmer hören konnte.


  Er drehte sich zu der Frau um, die in seiner Küche stand, und streckte ihr die Hand hin. „Hi, ich bin Alec Wilder.”


  Donna schüttelte ihm die Hand. „Donna Harris. Ich freue mich, Sie kennen zu lernen. Anscheinend haben Sie mich heute noch nicht erwartet.”


  Alec musste sich räuspern. „Nein, eigentlich nicht.”


  Donna fragte sich, ob sie die Stelle wirklich bekommen hatte, und lächelte nervös. „Belinda hat mir gesagt, dass sie Ihnen eine Nachricht im Büro hinterlassen hat. Ich werde gleich das Mittagessen fertig haben. Wir können später reden, wenn Sie wollen.”


  Eine Nachricht. Erleichtert, doch mit schwerem Herzen, nickte Alec Mrs. Harris kurz zu und ging in sein Büro.


  Er hatte Belinda sein Herz geschenkt. Alles, was sie ihm hinterlassen hatte, steckte in einem nüchternen Briefumschlag auf dem Geschäftspapier der Ranch.


  „Alec”, stand da. Nicht einmal „Lieber Alec”.


  „Es tut mir Leid. Es ist feige, aber ich kann nicht bleiben.” Und das war alles, was sie an persönlichen Worten für ihn übrig hatte. Der Rest betraf Donna Harris und die Vereinbarungen, die Belinda mit ihr getroffen hatte.


  „Hol dich der Teufel, Belinda.”


  Belinda fühlte sich hundeelend. Noch nie zuvor hatte sie so etwas Feiges getan. Sie hatte sich einfach weggeschlichen, als Alec fort war, und die Kinder in der Obhut einer Fremden zurückgelassen. Alec musste sie dafür hassen.


  Wenn es ihn irgendwie trösten könnte, wünschte sie, dass er wüsste, wie mies sie sich fühlte. Wie schlimm es für sie gewesen war, ihn, die Jungen und die Ranch zu verlassen und zu wissen, dass sie keinen jemals wiedersehen würde. Wie leer und kahl ihr Apartment war, in dem sie sich sonst immer wohl gefühlt hatte.


  Sie hatte versucht, gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Als Jason sie umarmte und sagte, „aber, Tante Binda, wir wollten doch, dass du unsere neue Mami wirst”, hatte sie die Fassung verloren. Sie war in die Knie gegangen und hatte alle drei Jungen fest an sich gedrückt. Dass die neue Haushälterin ihre stummen Tränen sehen konnte, war ihr egal.


  Oh, meine Babys, dachte sie jetzt. Es tut mir ja so Leid, dass ihr weinen musstet. Ich vermisse euch schon jetzt ganz schrecklich. Euch und euren Daddy.


  Nach zwanzig Meilen Fahrt tauchte Grants rotgeweintes, verschwollenes Gesicht vor ihr auf. Er hatte sie auf die Schulter getätschelt und gesagt, „wein nich, Tante Binda. Wir haben dich immer noch lieb.” Da musste sie an die Seite fahren und anhalten. Belinda vergrub ihr Gesicht in ihren Händen und ließ ihren Tränen freien Lauf.


  Alec stand auf der Veranda seines Hauses und schaute hinaus auf das weite Land, das seine Familie ernährte. Kühler Wind streifte sein Gesicht. Über ihm strahlten Millionen von Sternen am Himmel. Es war eine schöne Nacht, doch er konnte sich nicht daran erfreuen.


  Es war schon spät, fast Mitternacht. Morgen früh würde sein Wecker um halb fünf klingeln, und es war höchste Zeit, zu Bett zu gehen. In das Bett, das noch nach Belinda und ihrer letzten Nacht roch.


  Hatte er sie zu sehr bedrängt? Wahrscheinlich ja. Weshalb sonst wäre sie einfach so davongerannt?


  Nur eines konnte eine starke Frau wie Belinda dazu bringen, ohne ein Wort davonzuschleichen, und das war Panik.


  Er konnte es einfach nicht verstehen. Die Belinda, die er kannte, hätte sich vor ihn hingestellt und so lange mit ihm gestritten, bis er die Dinge so wie sie sah oder er sie überzeugen konnte, dass sie Unrecht hatte. Sie hätte ihm ganz brutal sagen können, dass eine Ehe eine blöde Idee war und nur ein Trottel auf so etwas kommen könnte.


  „Ich habe mir schon gedacht, dass ich dich hier finde.”


  Das war Jacks Stimme. Alec seufzte und lehnte sich an den Verandapfosten. Der Pfosten, an den sich schon Belinda in der Nacht gelehnt hatte, als sie zum ersten Mal miteinander geschlafen hatten.


  Verdammt, musste er ausgerechnet jetzt daran denken?


  „Geh weg, Jack.”


  Jack zögerte. Normalerweise schickte Alec niemanden weg, der mit ihm reden wollte. Es musste ihn wirklich schwer getroffen haben.


  „In Ordnung”, sagte er ruhig. „Wenn du reden willst, weißt du, wo du mich finden kannst.” Alec schluckte. „Danke. Vielleicht später.” Alec sah Jack nach und atmete erleichtert auf. Er wusste, dass Jack es gut meinte. Zwar mochte Alec nicht immer seine Methoden, aber es war klar, dass Jack nur sein Bestes wollte. Doch heute Nacht wollte Alec alleine sein und seine Wunden lecken.


  Belinda verbrachte eine schlimme Nacht. Mit brennenden Augen starrte sie an die Decke und konnte keinen Schlaf finden. Wenn sie ihre Augen schloss, tauchte das Bild von sich und Alec vor dem Spiegel auf.


  Am liebsten hätte sie ihren Eltern gar nicht erzählt, dass sie wieder zu Hause war, doch sie befürchtete, dass Alec sie vor ihr anrufen würde. Es wäre nicht fair, wenn sie von ihm erfahren müssten, dass sie nicht mehr in Wyoming war. Also musste sie das Richtige tun und zu ihren Eltern gehen. Sie musste ihnen ja nicht alles erzählen.


  Das hatte Belinda zumindest vor. Doch als sie ihre Eltern besuchte und ihnen erzählt hatte, dass Alec eine wundervolle neue Haushälterin eingestellt hatte, die hervorragend auf die Jungen aufpasste. „Und was verschweigst du?” fragte ihre Mutter als Erstes.


  „Ich weiß nicht, was du damit meinst.” Belinda wandte sich ab und öffnete die Tür zur Speisekammer. „Hast du etwas zu essen übrig? Meine Schränke sind leer, und ich hatte noch kein Frühstück.”


  „Belinda Jean”, sagte ihre Mutter in einem Ton, den alle Eltern der Welt verwenden, wenn sie glauben, ihre Kinder hätten ihnen etwas zu beichten.


  „Mom”, entgegnete Belinda in dem weinerlichen Ton, den alle Kinder benutzen, wenn sie nicht antworten wollen.


  „Komm schon, Liebes, setz dich an den Tisch. Ich mache dir eine Tasse Kaffee und werfe ein paar Eier in die Pfanne, und du kannst mir schon mal erzählen, was los ist.”


  „Du sollst doch nicht für mich kochen”, protestierte Belinda, froh, vom Thema ablenken zu können.


  „Hör auf, mich so zu behandeln wie dein Vater. Er hat so getan, als sei ich ein Invalide.”


  „Mom.” Belinda legte sanft ihre Hand auf den Arm ihrer Mutter. „Du warst so krank, dass wir beide ganz außer uns vor Sorge waren.”


  „Ich weiß, mein Schatz.” Elaine tätschelte die Hand ihrer Tochter. „Das tut mir Leid, aber ich habe die Lungenentzündung ganz auskuriert. Das muss sogar dein Vater zugeben. Also setz dich hin und lass mich dich ein bisschen bemuttern. Während du erzählst, was los ist”, fügte sie ernst hinzu.


  „Oh, Mama.” Belinda gab sich geschlagen und sank auf den Stuhl beim Tisch. Sie vergrub das Gesicht in ihren Händen. „Ich habe alles verdorben.”


  Elaine kämpfte mit der Versuchung, ihre Tochter in die Arme zu nehmen und sie zu trösten. Belinda hatte sie nicht mehr Mama genannt, seitdem sie acht Jahre alt war und beschlossen hatte, dass Mama ein Wort für Babys war. Aber sie kannte ihre Tochter. Mitleid hatte Belinda nie getröstet, sie hatte sich dadurch nur noch schlimmer gefühlt.


  Elaine holte eine Packung Schinken und Eier aus dem Kühlschrank. „Was hast du verdorben, Liebes?” fragte sie.


  „Ach, es ist Gefühlsduselei. Und du wirst es nicht mögen.”


  „Muss ich es denn mögen?”


  „Da hast du’s. Warum vergesse ich immer wieder, wie viel gesunden Menschenverstand du besitzt? Nein, ich glaube, du musst es nicht mögen. Aber ich glaube, du wirst bestürzt sein, und das will ich nicht.”


  Die erste Scheibe Schinken begann in der Pfanne zu brutzeln. „Ich habe genauso das Recht, bestürzt zu sein, wie jeder andere, der es nach mir erfährt.”


  „Okay.” Belinda holte tief Luft und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Und schließlich erzählte sie ihrer Mutter bei gebratenem Speck, Rührei und Toast alles - zu ihrem eigenen Entsetzen sogar, dass sie mit Alec geschlafen hatte.


  „Was glaubt der gemeine Kerl eigentlich”, sagte Elaine mit todernstem Gesicht. „Will dich einfach heiraten, nur weil ihr zwei verliebt seid. Der Mann hat vielleicht Nerven!”


  „Aber Mama, ich kann ihn nicht heiraten, verstehst du das nicht?”


  „Nein, das tue ich nicht”, sagte Elaine und trug das schmutzige Geschirr zum Waschbecken. Sie goss Belinda noch eine Tasse Kaffee ein. „Wirklich nicht.”


  „Komm schon, Mom, du weißt doch, dass ich Todd nur geheiratet habe, weil er Cathys Exfreund war.”


  „Natürlich. Ich war mir nur nicht sicher, ob du es auch weißt.”


  „Wie kann ich dann je wieder in den Spiegel schauen und das Gleiche noch einmal machen?”


  „Belinda”, sagte Elaine kopfschüttelnd. „Wenn du Alec liebst und er dich, dann sollte es keine Rolle spielen, mit wem er vorher verheiratet war. Und es ist ja nicht so, dass du Cathy von einer Klippe gestoßen hast, um ihn für dich zu haben. Ehrlich, manchmal wundere ich mich über dich, Kind.”


  „Du verstehst nicht.”


  „Warum du immer eifersüchtig auf Cathy warst?”


  Belinda schaute verletzt auf den Boden, als sie diese Worte aus dem Mund ihrer Mutter hörte.


  „Selbstverständlich verstehe ich dich. Und ich weiß auch, dass dein Vater und ich kräftig zu diesem Problem beigetragen haben, als ihr klein wart; natürlich nicht mit Absicht, aber als wir es bemerkt hatten, war es bereits zu spät.”


  „Ich glaubte immer, sie sei so viel hübscher als ich.”


  „Cathy war ein sehr hübsches Mädchen, eine wunderschöne Frau. So wie du.”


  „Aber ich bin nicht blond und üppig. Ich habe immer geglaubt, wenn ich das auch wäre, wäre ich genauso beliebt und glücklich wie sie.”


  Elaine lächelte. „Hast du noch nicht begriffen, dass das nicht der Grund für ihre Beliebtheit war? Und dass du nie so beliebt geworden wärst, auch wenn du blond wärst?”


  Belinda schaute ihre Mutter ungläubig an.


  „Ich will nicht bestreiten, dass sie durch ihre Schönheit auf sich aufmerksam gemacht hat. Doch der Grund, weshalb sie ihr Leben lang so beliebt war, lag darin, dass sie hart dafür gearbeitet hat. Sie hat sich wahnsinnig angestrengt, jedem zu gefallen, jedem, den sie getroffen hat, das Gefühl zu geben, er sei etwas ganz Besonderes.”


  Belindas Augen weiteten sich, als sie die Wahrheit erkannte.


  „Sie sorgte nur für andere.”


  „Und das, liebe Belinda, würdest du nie tun. Nicht, bevor die Sonne im Osten untergeht. Dazu fehlt dir die Geduld.”


  Belinda lächelte gezwungen. „Du hättest mir viel Kummer erspart, wenn du mir das früher erklärt hättest.”


  „Und nun, da du dies alles begriffen hast, was machst du jetzt mit Alec? Du solltest den armen Mann nicht länger bestrafen, nur, weil er mit deiner Schwester verheiratet war.”


  „Oh, Mama. Das ist es nicht. Nur … wir sind so verschieden, Alec und ich. Und Cathy hat das alles so toll im Griff gehabt, die Hausarbeit, die Erziehung der Jungen. Und Alec weiß zwar, dass ich anders bin als sie, aber wenn er zu viele Zugeständnisse von mir erwartet, mache ich nicht mit.”


  Elaine nippte an ihrem Kaffee.


  „Was, Mom, du hast nichts dazu zu sagen?”


  Elaine lächelte kaum merklich. „Bestimmt, aber erst dann, wenn du mir den wirklichen Grund nennst, weshalb du den Schwanz eingezogen hast und weggerannt bist.”


  Belinda schloss ihre Augen. Lange Zeit konnte sie gar nichts sagen. Mühsam presste sie die Worte heraus. „Er weiß etwas Bestimmtes nicht von mir, dass ein Mann wissen sollte, bevor er eine Frau heiratet.”


  „Ach, Schätzchen.” Elaines Lippen zitterten. „Verstehst du denn nicht? Du kannst es nicht einmal aussprechen. Hast du das Wort je schon laut gesagt?”


  11. KAPITEL

  



  Alec hatte gehofft, dass die Jungen nach ein paar Tagen nicht mehr nach Belinda fragen würden. Doch das war nicht der Fall. Er selbst konnte sich an ihre Abwesenheit auch nicht gewöhnen. Doch er konnte niemanden fragen, außer Belinda selbst.


  Belinda hatte die Jungen am Tag nach ihrer Abreise in der Mittagszeit angerufen - wohl wissend, dass er nicht im Haus sein würde - und sehr lange mit ihnen gesprochen.


  „Glaubst du, Tante Binda kommt morgen wieder?” fragte Jason, als Alec ihn zu Bett brachte.


  „Warum denn?” fragte Alec, der dankbar war, dass die Frage nur von einem leichten Schniefen und nicht den herzzerreißenden Schluchzern der letzten Tage begleitet wurde.


  „Ich dachte, du magst Mrs. Harris.”


  Jason zuckte mit den Schultern. „Sie ist okay. Und sie kocht besser als Tante Binda. Aber sie spielt nicht mit uns draußen mit der Wasserpistole oder so was. Und sie kann keine Papierflieger bauen.”


  „Ehrlich?” fragte Alec, der sich daran erinnerte, dass Mrs. Harris vier Brüder großgezogen hatte. „Hast du sie einmal danach gefragt?”


  „Nö.” Jason ließ die Füße aus dem Bett baumeln.


  „Vielleicht solltest du sie einmal darum bitten. “


  „Okay”, sagte Jason, dessen Unterlippe verdächtig zitterte. „Aber wir wünschen uns doch so sehr, dass Tante Binda unsere neue Mom wird.”


  Alec fühlte sich, als hätte er einen Tritt in den Magen bekommen. Er steckte Jasons Beine unter die Decke. „Ich wusste gar nicht, dass ihr euch eine neue Mama wünscht.”


  „Ach, Dad, klar doch!” sagte Jason sachlich, und seine Tränen versiegten. „Ein Junge braucht doch eine Mama, die ihm sagt, dass er nicht auf die Straße spucken und schlimme Wörter sagen darf, oder?”


  „Das ist meine Aufgabe, Kumpel, vergiss das nicht”, sagte Alec mit gespielter Empörung und fing an, Jason zu kitzeln. Jason schrie bald vor Lachen, und schon kamen Clay und Grant aus den Betten, eilten ihm zu Hilfe und stürzten sich auf ihren Papa.


  Jack und Trey, die mit Donna Harris in der Tür standen und das muntere Treiben beobachteten, schüttelten den Kopf. Donna lächelte.


  Es dauerte noch mindestens eine Viertelstunde, bis alle drei Jungen wieder in ihren Betten lagen, doch Alec tat das nicht Leid. Am liebsten hätte er noch viel mehr Zeit mit den Jungen verbracht.


  Als die Erwachsenen die Treppe herunter gingen, wünschte Donna Harris den Männern eine gute Nacht und zog sich in ihr Zimmer neben der Küche zurück.


  „Was führt euch zwei hierher?” fragte Alec und bot ihnen ein Bier an.


  Trey kratzte sich an der Nase und warf einen raschen Blick auf Jack. „Wie war’s mit einer Runde Poker?” Er zog ein Päckchen Spielkarten aus der Tasche.


  Schulterzuckend setzte sich Alec an den Küchentisch. Er zweifelte keinen Augenblick daran, dass sie nicht nur wegen einer Runde Poker zu ihm gekommen waren. „Warum nicht? Klingt gut.” Alles, was ihn von Grübeleien über Belinda ablenken konnte, war ihm recht. Er nahm Trey die Karten aus der Hand. „Ich gebe.”


  „Halt, so geht das nicht”, protestierte Trey, „das sind meine Karten!”


  „Das ist mein Küchentisch.”


  „Na, na, Jungs.” Jack riss die Karten an sich. „Wenn ihr nicht anständig seid …”


  Es war viele Jahre her, dass sie sich zum letzten Mal gerauft hatten. Doch wie ein Mann stürzten sich Alec und Trey auf Jack. Nur so aus Spaß an der Freud.


  Donna Harris lag in ihrem Bett und las in einem Buch, als sie Gepolter und einen Schrei aus der Küche hörte. Sie riss die Tür zur Küche auf und schüttelte anschließend den Kopf. Kleine Jungen oben im Schlafzimmer, große Jungen unten in der Küche.


  Sie lächelte. In diesem Haus würde sie sich wohl fühlen, ganz bestimmt. „Wenn ihr etwas kaputt macht, räumt es selber auf”, rief sie noch in die Küche, bevor sie die Tür wieder schloss.


  Alec rollte von Jack herunter. „Das ist das Problem, wenn man eine Frau im Haus hat. Sie verderben einem den ganzen Spaß”, sagte er.


  Jack brummte und stand auf. „Freut mich, dass du das für einen Spaß gehalten hast.”


  „Wo sind die Karten?” fragte Alec.


  Trey schnaubte. „Schau dich um, großer Bruder. Sie sind überall verstreut.”


  Wortlos sammelten die Männer die Karten ein und setzten sich an den Küchentisch. Alec grabschte die Karten aus Treys Hand


  „Ich teile aus.”


  „Alter vor Schönheit, großer Bruder.” Trey gab sich geschlagen.


  Alec begann, die Karten zu mischen. „Ich hoffe, ihr habt Geld mitgebracht.” Er holte seine Brieftasche heraus.


  „Was glaubst du, weshalb wir hier sind?” fragte Trey, als er und Jack ihre Geldbeutel auf den Tisch legten.


  Nachdem jeder einen Fünf-Dollar-Schein auf den Tisch gelegt hatte, teilte Alec die Karten aus. „Ihr wollt diese Sache auseinandernehmen, zerpflücken, aus allen Blickwinkeln analysieren. Das macht ihr immer.”


  „So, tun wir das?” fragte Trey.


  „Jack zumindest.” Alec warf einen Blick in seine Karte, dann teilte er jedem Spieler eine neue aus, die offen lag.


  Verärgert stellte er fest, dass weder Jack noch Trey nachfragten, welche „Sache” er gemeint hatte. „Jack analysiert immer alles, bevor er etwas anpackt. Vermutlich plant er seinen ganzen verflixten Tag erst im Bett, bevor er aufsteht.”


  „Du glaubst, du kennst mich so gut?” fragte Jack beiläufig.


  „Ich denke, mein ASS schlägt alles, also ist es mein Einsatz.”


  Alec warf weitere zehn Dollar zu den Geldscheinen. „Und ja, ich glaube, dass ich dich so gut kenne.”


  „Gut.” Jack saß links von Alec und schaute erst in seine Karten, bevor er seinen Einsatz auf den Tisch legte. „Dann weißt du ja schon, was ich dir sagen will, und ich kann mir meine Spucke sparen.”


  Alec schnaubte verächtlich. „Du willst mir bloß sagen, dass ich es vermasselt habe. Ist ja großartig.”


  „Nun”, stellte Trey lakonisch fest, als er seinen Zehn-Dollar- Schein auf den Tisch warf, „genau so ist es.”


  „Mensch”, sagte Alec, „darauf wäre ich alleine nie gekommen. Danke, Jungs, für den Tipp.”


  Dieses Mal war es Jack, der abfällig prustete. „So wie ich die Sache sehe, ist Belinda schuld. Sie passt hierher. Es gefällt ihr hier. Und selbst ein Blinder konnte sehen, wie sehr sie in dich vernarrt ist.”


  Alec fühlte, wie sein Herz sich verkrampfte. „Oh ja, sie war ganz vernarrt in mich - so sehr, dass sie vor der Bitte, mich zu heiraten, so schnell von hier wegrannte, dass sich der Staub erst in einer Woche wieder legen wird.”


  Sie schwiegen und schauten auf ihre Karten. Die beiden Vieren, die Jack aufgedeckt hatte, gaben ihm den Einsatz.


  „Heiraten, uh?” sagte Jack schließlich und warf einen weiteren Zehner in die Mitte des Tisches. „Das war es also.”


  „Komisch”, sagte Trey. „Ich sehe zehn und erhöhe auf fünfzehn. Ich hätte die Füchsin nicht für eine Drückebergerin gehalten.”


  „Ich auch nicht”, musste Alec zugeben. Er hielt Treys Einsatz und teilte jedem noch eine Karte vom Stapel aufgedeckt aus. „Hast du geglaubt, du wärst schuld daran?” fragte er Jack.


  „Dass dein Glanzstück, uns auf den Friedhof zu zerren, sie verjagt hätte?”


  Jack zuckte mit den Schultern. „Schon möglich.”


  „Vergiss es”, sagte Alec. „Tatsächlich hat es sich als gute Sache herausgestellt. Nicht, dass ich deine Methoden schätze.”


  „Ich habe zwei Zehner und bestimme den Einsatz.” Jack setzte weitere zehn Dollar. „Ich hab nicht vor, mich dafür zu entschuldigen.”


  „Wofür, für deine Zehner?”


  „Für den Ausflug auf den Friedhof. Ich weiß, dass ich mich eingemischt habe, aber ich glaubte, ihr beide hättet einen kleinen Augenöffner nötig.”


  „Oder einen Tritt in den Hintern”, fügte Trey hinzu und hielt mit.


  „Ihr seid so liebenswürdig.” Alec teilte die vierte und letzte Karte aus.


  „Ja, das sagen alle.” Jack wartete eine ganze Minute, doch da keiner etwas sagte, fragte er, „und was machst du jetzt?”


  Das war die Frage des Jahrhunderts, dachte Alec. Darüber grübelte er ständig nach. „Was ich wirklich gern machen würde”, gab er zu, „ist, mich ordentlich zu betrinken.”


  „Das wird sie überzeugen”, sagte Trey mit einem Lächeln.


  „Stattdessen erhöhe ich mit meinen zwei Assen auf zwanzig Dollar.”


  „Was machst du denn jetzt mit Belinda?” Jack blieb hartnäckig.


  „Gar nichts”, sagte Alec schließlich.


  „Was? Du verdirbst alles, so dass sie nach Hause flieht, und dann willst du die Sache nicht in Ordnung bringen?”


  „In Ordnung bringen?” rief Alec. „Was habe ich denn falsch gemacht?”


  „Bruder, Bruder”, sagte Jack kopfschüttelnd. „Wenn Belinda die Flucht ergriffen hat, musst du ihr ordentlich zu gesetzt haben. Die Frau ist eine Kämpferin, kein Feigling.”


  „Dein Vertrauen in mich ehrt mich, Bruder.” Aber Alec wusste, dass Jack den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. „Aber sie ist wild entschlossen, mich nicht zu heiraten.”


  „Vielleicht, weil sie schon einmal geschieden ist.”


  „Das kommt hinzu.”


  „Sie glaubt noch immer, dass sie ihrer Schwester den Mann wegnimmt?”


  Alec zuckte mit den Schultern. „Wer weiß schon, was sie denkt? Wer weiß denn überhaupt, was Frauen denken?”


  Trey brummte zustimmend. „Da hast du Recht.”


  „Sie konnte einfach nicht sehen, wie gut wir zusammenpassen. Ich habe versucht, es ihr zu zeigen, aber …”


  Jack schnaubte verächtlich. „Einer Frau wie ihr hättest du wohl besser sagen sollen, dass sie es nicht wagen sollte, dich zu heiraten.”


  Alec musste lachen. „Du möchtest, dass ich eine widerspenstige Frau heirate? Wir sollten besser das Spiel beenden, damit du einen Kummerkasten aufmachen kannst, nach dem Motto ,Fragen Sie Onkel Jack’.”


  Trey wieherte vor Lachen und warf seine Karten hin. Jack zog ein Gesicht, dann legte er seine Karten nieder. Wenigstens mein Glück im Spiel hat mich nicht verlassen, dachte Alec, als seine Brüder gegangen waren. Doch nun verfolgten ihn seine Gedanken über das Gespräch mit ihnen bis früh am Morgen.


  Dann beschloss er, dass er Belinda Randall nicht so einfach davonkommen lassen wollte.


  Jeder Sonntagabend gehörte Belindas Eltern, und das war auch so geblieben, nachdem sie erwachsen geworden und eine eigene Wohnung bezogen hatte. Auch dieser Sonntag machte darin keine Ausnahme. Ihr Vater grillte Steaks, und nach dem Saubermachen saßen Belinda und ihre Eltern auf der Veranda und klagten, zu viel gegessen zu haben.


  „Das waren die Plätzchen und das Eis”, jammerte Belinda, die es sich im Lehnstuhl ihres Vaters bequem gemacht hatte. Ihr Vater lag auf der Couch und legte seinen Kopf auf den Schoß ihrer Mutter.


  „Es war das Weißbrot”, stöhnte er mitleiderregend.


  „Ihr habt beide Recht”, rief Elaine. „Wir werden nie wieder so etwas essen.”


  „Na, na, Mutter”, sagte Howard vorsichtig. „Wir wollen doch keine voreiligen Entscheidungen treffen. Vielleicht werden wir ja wieder gesund, weißt du.”


  Es klingelte an der Tür.


  Howard stöhnte wieder. „Wer wagt es?”


  „Mein armer Kerl.” Elaine tätschelte seine Schultern und erhob sich. „Ich schau mal nach.”


  „Ich bin stolz auf dich, Daddy”, sagte Belinda, als Elaine das Zimmer verlassen hatte. „Du lässt sie doch tatsächlich alleine bis zur Tür gehen.” Sie lachte.


  Howard zog eine Grimasse. „Ich gebe mir Mühe. Sie hat mir allerdings einen großen Schrecken eingejagt mit dieser Lungenentzündung.”


  „Ich weiß.” Belinda schluckte. „Mir auch. Und wenn du nicht da gewesen wärst und sie versorgt hättest, hätte ich nicht nach Wyoming gehen können.”


  „Ich höre Stimmen”, sagte er warnend. „Sieht so aus, als hätten wir Besuch.”


  Belinda nahm an, ein Nachbar wollte einen Besuch machen, und setzte sich ordentlich hin.


  Elaine stürmte ins Zimmer. „Schaut mal, wer da ist!”


  Belinda drehte sich mit einem freundlichen Lächeln zur Tür - und erstarrte. „Alec.” Das Herz sprang ihr fast aus der Brust. Was wollte er bloß hier?


  Sie verschlang ihn förmlich mit den Augen. Er war der letzte Mensch, den sie erwartet hatte. Und jetzt stand er leibhaftig vor ihr! Er sah so gut aus, dass sie am liebsten geweint hätte.


  Aber er sah auch müde aus, so, als ob er nicht viel geschlafen hätte.


  „Howard.” Ohne seinen Blick von Belinda zu wenden, begrüßte er seinen Schwiegervater. Alec nahm seinen Stetson in die andere Hand und schüttelte Howards Hand.


  Die Spannung im Raum war förmlich greifbar. Keiner sprach. Alle hielten den Atem an.


  Dann machte Alec einen Schritt auf Belinda zu. „Schau mir in die Augen”, forderte er, „und sage mir, dass du mich nicht liebst.”


  Howard zuckte zusammen. Elaine hörte auf zu atmen.


  Belinda öffnete den Mund, aber die Lüge wollte ihr nicht über die Lippen kommen.


  Alec nickte knapp. „Das dachte ich mir.” Er kam auf sie zu und streckte die Hand nach ihr aus.


  Belinda geriet in Panik. „Ich kann keine Kinder bekommen”, brach es aus ihr heraus. Sie wurde im nächsten Augenblick tiefrot. Sie hätte sich die Zunge abbeißen können.


  Langsam ließ Alec seine Hand fallen. „Was?”


  Belinda presste die Augen fest zu. „Zwinge mich nicht, es noch einmal zu sagen!”


  „Slim, ich … das wusste ich nicht. Hat es etwas mit deiner Fehlgeburt zu tun?”


  Erstaunt öffnete Belinda die Augen. „Du weißt davon?”


  Er lächelte halbherzig. „Du weißt doch, dass Cathy nichts für sich behalten konnte.”


  „Also, jetzt kennst du die Wahrheit”, sagte Belinda mühevoll.


  „Okay”, sagte Alec, „es tut mir für dich Leid, dass du keine eigenen Kinder bekommen kannst. Aber was hat das damit zu tun, dass du mich liebst?”


  „Alec”, schrie sie ungläubig. „Das wusstest du noch nicht, als du mich gefragt hast, ob ich dich heiraten will!”


  „Ja, glaubst du denn, das würde etwas für mich ändern? Glaubst du, nach dem, was Cathy passiert ist, würde ich noch einmal eine Schwangerschaft von einer Frau erleben wollen, die ich liebe? Wenn du gerne Kinder hättest, dann könnte ich dir drei Jungen bieten, die untereinander abgestimmt haben, dass sie dich gerne als neue Mama hätten.”


  Belinda fasste mit der Hand auf ihr wild klopfendes Herz.


  „Ich kann es nicht glauben”, stammelte sie. „Der Mann, der Tiere züchtet, der immer gesagt hat, er wolle mindestens vier Kinder haben, dieser Mann sagt, es sei ihm egal, dass die Frau, die er heiraten will, nicht schwanger werden kann? Du machst wohl Witze.”


  „Ich habe noch nie etwas so ernst gemeint. Ich liebe dich. Du liebst mich. Ich will den Rest meines Lebens mit dir verbringen.”


  „Ja, nun, das hat mein Ex auch gesagt.”


  „Ja, nun, Belinda”, entgegnete Alec. „Schau mich genau an. Ich bin nicht dein Ex. Wenn du das begriffen hast und dich entschließt, dass du mich doch heiraten willst, weißt du, wo du mich finden kannst. Den nächsten Schritt musst du machen.”


  Er drehte sich um, sagte ihren Eltern auf Wiedersehen, und ging ohne zu zögern aus dem Haus. Eine Sekunde später hörten sie, wie ein Motor angelassen wurde und ein Auto wegfuhr.


  Howard schaute von seiner Frau zu seiner Tochter und wieder zurück. „Gibt es da etwas, das ihr zwei mir nicht erzählt habt?”


  „Er ist weg”, sagte Belinda verblüfft. „Er hat den langen Weg nach Denver gemacht, ist fünf Minuten geblieben … und einfach wieder verschwunden!”


  „Sieht ganz so aus”, sagte Howard und stopfte die Hände in die Hosentaschen.


  Plötzlich zerbrach etwas in Belinda, das sich seit Tagen in ihr aufgebaut hatte. Auf einmal konnte sie klar sehen, als ob sich ein Nebel gelichtet hätte. Und sie war wütend. Er hatte sie dazu gebracht, ihr bestgehütetes Geheimnis preiszugeben, das sie seit Jahren quälte und weswegen sie sich nur als halbe Frau gefühlt hatte - und war einfach wieder gegangen!


  „Wenn er glaubt, dass er damit durchkommt, hat er sich gewaltig geschnitten”, sagte sie wütend.


  „Liebst du ihn denn, mein Schatz?” fragte Elaine.


  „Mehr als alles andere auf der Welt”, antwortete Belinda aus vollem Herzen. „Mehr als sonst etwas.”


  Der Weg von Denver nach Wyatt County war noch nie so lang gewesen. Alec fuhr die hundert Meilen von Denver nach Cheyenne mit einem Auge im Rückspiegel. Die vierhundertfünfzig Meilen von Cheyenne bis nach Hause legte Alec mit nicht mehr als Tempo siebzig zurück, um Belinda eine Chance zu geben. Aber noch immer tauchte kein kleiner roter Sportwagen hinter ihm auf.


  Sie will mir bestimmt nur einen Schrecken einjagen, dachte Alec. Sie wollte ihn die ganze Heimfahrt über schmoren lassen und würde am nächsten Tag auftauchen.


  Doch der Morgen kam, aber keine Belinda. Auch am Tag darauf nicht, noch am folgenden Tag.


  Nach vier Tagen gab Alec die Hoffnung auf. Er hatte es vermasselt. Er hätte sie nicht vor ihren Eltern vor die Wahl stellen sollen. Er hätte nicht von ihr fortgehen dürfen.


  Er hätte sie um ein Gespräch bitten sollen. Er hätte sie bitten sollen, ihn zu heiraten. Vielleicht hätte er auf die Knie fallen und sie anflehen sollen, wenn das geholfen hätte. Oder ihr ein wildes Zusammenleben anbieten sollen, falls sie keinesfalls heiraten wollte.


  Vielleicht sollte er sie anrufen. Er tätschelte das Pferd im Korral ein letztes Mal und nahm den Sattel und die Zügel auf die Schulter. Auf dem Weg zur Scheune beschloss er, mit dem Anruf bis zum Abend zu warten, wenn die Jungen im Bett waren.


  Aus seinem Augenwinkel nahm er eine Staubwolke auf der Straße zur Ranch wahr. Alec überlegte kurz. Es konnte niemand von der Ranch sein. Sein Herz begann schneller zu schlagen, und er legte den Sattel zurück auf den Zaun.


  Als er den kleinen roten Sportwagen erkannte, warf er seinen Hut in die Luft und stieß einen Freudenschrei aus.


  Belinda hielt nicht am Haus, sondern steuerte auf ihn zu und blieb nur wenige Zentimeter vor seinen Stiefeln stehen. Sie öffnete die Tür, stieg aus und marschierte vor das kleine Auto.


  Vor Anspannung verkrampfte sich Alecs Magen. „Sag mir, dass du dich nicht verfahren hast”, sagte er knapp. „Sag mir, dass du mit Absicht hierher gekommen bist.”


  Belinda verbarg mühsam ihre vor Aufregung feuchten Hände in der Hosentasche. „Ich bin absichtlich hier.”


  „Gott sei Dank”, flüsterte Alec.


  Als er seine Arme ausstreckte, jauchzte Belinda vor Freude und stürzte auf ihn zu. Er umarmte sie so fest, als wolle er ihre Rippen brechen. Endlich war Belinda dort, wo sie hingehörte.


  Er küsste ihre Wangen, ihren Hals. „Ich hatte solche Angst, du würdest nicht kommen.”


  „Ich konnte nicht anders. KÜSS mich, Alec, küss mich.”


  Das musste sie Alec nicht zwei Mal sagen. Hungrig nahm er ihren Mund in Besitz und merkte nicht, dass Schritte auf dem Kies knirschten.


  „Bleibst du hier? Bitte, bleib.”


  Belinda schaute ihn an. „Das muss ich wohl. Ich habe meine Wohnung ausgeräumt und meine Sachen eingelagert. Ich, hm, dachte, bei dir sei eine Stelle frei.”


  Alec blickte in ihre Augen. „Du willst meine Haushälterin werden?” fragte er ungläubig.


  Belinda hob eine Braue. „Ich? Das soll wohl ein Witz sein. Ich weiß zufällig genau, dass du schon eine Haushälterin hast, und wenn es nach mir geht, soll sie ruhig bleiben. Ich dachte an die Stelle als Ehefrau eines gewissen Alec Wilder.”


  Langsam zeichnete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht ab. „Du willst mich wirklich heiraten?”


  „Oh, Cowboy.” Sie schubste seinen Hut auf die Haube ihres Wagens und legte ihre Arme um seinen Hals. „Und ob ich das tue.


  Gejohle unterbrach ihren heißen Kuss.


  „Was denkst du, Nummer Drei?” fragte Jack.


  Trey lachte. „Ich denke, es ist auch höchste Zeit.”


  „Ah”, sagte Belinda zu Alec, „das wären also die zukünftigen Schwäger.”


  Oben knallte die Hintertür, und Kinderstimmen erfüllten die Luft. „Es ist Tante Binda! Tante Binda ist zurück!”


  „Und das”, sagte Alec mit einem warmen Lächeln, „sind die zukünftigen Söhne.”


  Belinda löste sich aus Alecs Umarmung und kniete nie der, um die drei kleinen Jungen aufzufangen, die sich auf sie stürzten. Als sie Jason, Clay und Grant fest in den Armen hielt, traten Tränen in ihre Augen. Nun hatte sie alles, was sie sich wünschte. Den Mann, den sie liebte, zwei neue Brüder, eine Schwester im College, und die Kinder ihres Herzens.


  Ein sanftes Gefühl von Wärme überkam sie wie eine leichte Sommerbrise, und sie fühlte, dass Cathy, wo immer sie auch war, lächelte.


  


  - ENDE -
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